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      Das Buch



      Kannst du deinem dunklen Schicksal entfliehen?


      Fern der Familie lebt die 15-jährige Moira in einem Internat, ständig in der Angst, wie ihre Mutter und ihr älterer Bruder dem Fluch der Familie zu erliegen und verrückt zu werden. Doch dann erhält sie eine Nachricht eben dieses Bruders, der sie auffordert, ein magisches Handbuch zu suchen, das ihr Vater einst geschaffen hat und das sie retten kann. Zusammen mit zwei Verbündeten macht sich die junge Moira auf die gefahrvolle Reise, an deren Ende sie mehr über ihre Familie und deren Andersartigkeit erfährt - entstammt sie doch einem alten Elfengeschlecht. Und dem steht eine gewaltige Aufgabe bevor: das Land von seinen derzeitigen Herrschern zu befreien und die Feen an die Macht zu führen.
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      Die Autorin



      Caitlin Kittredge ist ein Fan von historischen Filmen und Horrorfilmen. Sie selbst schreibt Romane, in denen sehr netten Leuten sehr unschöne Dinge zustoßen. Aber das geht schon in Ordnung; die nicht ganz so netten Charaktere waren ihr sowieso schon immer am liebsten. Caitlin lebt im Westen von Masssachusetts in einem ziemlich heruntergekommenen viktorianischen Anwesen, zusammen mit ihren beiden Katzen, ihren Kameras und etlichen Kubikmetern Bücher. Wenn sie nicht schreibt, dann verbringt sie ihre Zeit mit Fotografieren oder sie heckt alternative historische Szenarien aus oder testet im Selbstversuch die grellste und schreiendste Haarfarbe. Caitlin ist die Verfasserin von zwei Bestseller-Serien für Erwachsene.


      Die Iron Thorn-Trilogie ist ihr erstes Jugendbuchprojekt.
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      Howard Phillips Lovecraft gewidmet,


      der mir als Erster jenen seltsamen,

      weit entfernten Ort zeigte.


      


      

    

  


  
    
      
        
          Der Mond ist finster,

        

      

    


    
      
        
          und die Götter tanzen in der Nacht;

        

      

    


    
      
        
          da ist Schrecken im Himmel,

        

      

    


    
      
        
          denn auf den Mond hat sich Dunkelheit gesenkt,

        

      

    


    
      
        
          die kein Buch der Menschen je vorhergesagt.

        

      

    

  


  
    
      


      H. P. Lovecraft:


      »Die anderen Götter«
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      In der Stadt gibt es siebzehn Irrenhäuser. Ich kenne sie alle.


      Meine Mutter erzählt mir von ihren Träumen, wenn ich sie besuche. Sie sitzt am Fenster des Cristobal Charitable Sanatoriums und streicht über die Eisenstäbe vor dem Glas, als wären es dicke Harfensaiten. »Letzte Nacht war ich im Lilienfeld«, murmelt sie.


      Ihre Träume sind keine Träume. Niemals. Es sind Reisen, Erkundungen, Ausflüge ihres verwirrten Geistes oder, wenn sie in düsterer Stimmung ist, böse Prophezeiungen, vor denen ich mich in Acht nehmen muss.


      Das Messingwerk meiner Uhr schnurrte an 4:30 Uhr vorbei. Ich steckte sie wieder in meine Rocktasche. Bald war die Besuchszeit im Sanatorium vorbei und ich konnte nach Hause gehen. Im Oktober wurde es früh dunkel. Ein Mädchen sollte zu dieser späten Stunde nicht allein unterwegs sein bei diesem Spukwetter. Es war zu gefährlich.


      Spukwetter. So nannte ich es. So nannte ich die Tage, wenn der Himmel die gleiche Farbe hatte wie der Rauch aus der Gießerei auf der anderen Seite des Flusses und wenn man den Winter auf der Zungenspitze schmecken konnte.


      Als ich nicht gleich antwortete, nahm meine Mutter ihren Handspiegel und warf ihn mir an den Kopf. Es war kein Glas mehr darin. Es war schon vor Jahren entfernt worden, ungefähr sechs Irrenhäuser vor diesem. Nachdem meine Mutter versucht hatte, sich mit den Splittern die Pulsadern aufzuschneiden, notierten die Ärzte mit ordentlichen und spinnendünnen Buchstaben in ihre Akte: Keine Spiegel. Kein Glas. Patientin ist eine Gefahr für sich selbst.


      »Ich rede mit dir!«, schrie sie. »Du hältst es vielleicht nicht für wichtig, aber ich war im Lilienfeld! Ich habe gesehen, wie die toten Mädchen ihre Hände bewegt haben. Wie sich ihre Augen öffneten und sie hochschauten! Hoch in die Welt, nach der sie sich so verzweifelt sehnen!«


      Es ist wirklich schade, dass meine Mutter verrückt ist. Sie könnte ein Vermögen verdienen mit Schundromanen, diesen Schauermärchen mit billigem Einband und brüchigem Rücken, die Mrs Fortune, meine Hausmutter in der Akademie, verschlingt.


      Mein Magen krampfte sich zusammen wie eine Faust, aber meine Stimme klang besänftigend. Ich habe Übung darin, besänftigend und beruhigend zu sein. Zu viel Übung. »Nerissa«, sagte ich, denn wir reden einander niemals als Mutter und Tochter an, sondern immer mit dem Vornamen, Nerissa und Moira. »Ich höre dir zu. Aber was du sagst, ergibt keinen Sinn.« Wie üblich.


      Ich hob den Spiegel auf und strich mit dem Daumen über die Rückseite. Er war aus Silber und früher einmal sehr prachtvoll gewesen. Als Kind hatte ich damit gespielt und so getan, als wäre ich wunderschön, während meine Mutter am Fenster von Unsere Liebe Frau der Vernunft saß, dem ersten Irrenhaus, an das ich mich erinnere und das von Nonnen geführt wurde. Ihre stummen, schwarz gekleideten Gestalten flatterten vor der Zelle meiner Mutter hin und her wie Geister, während sie zum Obersten Baumeister um Heilung für meine Mutter beteten. Keine medizinische Forschung der Welt wusste eine Therapie für meine Mutter, aber die Nonnen versuchten, sie zu heilen. Und als ihnen das nicht gelang, schickten sie meine Mutter in ein anderes Irrenhaus, wo niemand Gebete für irgendetwas sprach.


      Nerissa schnaubte und riss an dem zerzausten Pony, der ihr in die Augen hing. »Ach nein? Was verstehst du denn schon davon, Fräulein? Du und diese Eisenwarenhändler, die in dieser kalten und feuchten Schule hocken, wo sich die Rädchen drehen und drehen und drehen, um euch die Knochen zu zermahlen …«


      Ich hörte nicht mehr zu. Denn wenn man meiner Mutter allzu lange zuhört, beginnt man ihr zu glauben.


      Mein Daumen versank in der Mulde auf der Rückseite des Spiegels, wo laut meiner Mutter ein skrupelloser Pfleger einen Rubin oder so etwas Ähnliches herausgestemmt hatte. Meine Mutter beschuldigte früher oder später jeden wegen irgendetwas. Manchmal behauptete sie, ich sei ein Nachtmahr geworden, wollte ihr Blut trinken und ihr Leben stehlen. Wenn sie sich in ihrem Zorn gegen mich wandte, nahm ich meine Bücher und ging, wohl wissend, dass wir einander dann wochenlang nicht mehr sehen würden. Dafür wollten die Tage, an denen sie über ihre Träume sprach, kein Ende nehmen.


      »Ich war im Lilienfeld …«, raunte meine Mutter und presste die Stirn gegen die Gitterstäbe am Fenster. Ihre Finger schoben sich dazwischen und betasteten die Glasscheibe, auf der sie geisterhafte Spuren hinterließen.


      Früher hatten mich ihre Träume fasziniert. Das Lilienfeld, der dunkle Turm, der Jahrmarkt der Mädchen. Immer wieder hatte sie davon erzählt, mit weicher Stimme und poetischen Worten. Keine andere Mutter hat jemals solche herrlichen Gutenachtgeschichten erzählt. Keine andere Mutter kannte das Land jenseits der Welt der Lebenden, jenseits der Welt der Vernunft. Solange ich denken kann, verlor sich Nerissa in Träumen, auf die eine oder andere Weise.


      Mittlerweile hoffte ich bei jedem Besuch, dass sich der Nebel lichten würde. Und jedes Mal, wenn ich ging, war ich enttäuscht. Wenn ich erst meinen Akademieabschluss in der Tasche hatte, würde ich vielleicht zu beschäftigt sein, um sie noch zu besuchen, eingebunden in einen ehrbaren Beruf und ein ebensolches Leben. Bis dahin brauchte Nerissa jemanden, der sich ihre Träume anhörte, und diese Aufgabe fiel mir zu. Eine Pflicht, die sich anfühlte, als hätte ich einen Mühlstein um den Hals.


      Ich nahm meine Umhängetasche und stand auf. »Ich gehe jetzt nach Hause.« Die Sirene hatte noch nicht die Sperrstunde verkündet, doch ich konnte sehen, wie sich hinter den Fensterscheiben bereits die Dunkelheit zusammenzog.


      Flink wie eine Katze sprang Nerissa auf und schlang die Finger um mein Handgelenk. Ihre Hand war kalt, wie immer, und ihr Nachthemd flatterte um den Körper, der nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Ich war größer und kräftiger als meine zartgliedrige Mutter und kam wohl nach meinem Vater. Auch wenn ich das nicht mit Sicherheit sagen konnte, da ich ihn nie kennengelernt hatte.


      »Lass mich nicht hier zurück«, zischte Nerissa. »Ich will nicht allein sein und in ihre Augen blicken müssen. Die toten Mädchen werden tanzen, Moira, sie werden tanzen auf der Asche der Welt …«


      Einen schier endlosen Atemzug lang hielt sie mein Handgelenk und meinen Blick fest. Ich fühlte die Kälte des frühen Abends durch die Ritzen zwischen Fensterscheibe und Rahmen sickern. Sie kitzelte auf meiner Haut und fuhr mir mit eisigen Fingern über den Rücken. Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür, und wir beide erschraken. »Sie machen Ihrer reizenden Tochter doch keinen Ärger, nicht wahr, Nerissa?«, sagte Dr. Portnoy, der Psychiater, der meine Mutter behandelte.


      »Überhaupt nicht«, erwiderte ich und trat einen Schritt von Nerissa weg. Ich mochte Ärzte und ihre kalten, harten Augen nicht, mit denen sie Menschen wie meine Mutter sezierten. Aber mit Portnoy zu sprechen war immer noch besser, als sich das Geschrei meiner Mutter anzuhören. Ich war erleichtert, dass er aufgetaucht war.


      Nerissas Augen zuckten zwischen mir und Portnoy hin und her. Er trat in den Raum. In ihre ängstlichen Augen schlich sich ein listiger Ausdruck, wie bei einem gehetzten Tier, dem gerade ein Ausweg eingefallen war. Portnoy klopfte auf die Brusttasche seines weißen Kittels, aus der der Griff einer Spritze ragte.


      »Ich gebe dir einen Abschiedskuss«, flüsterte meine Mutter, als ob das ein Geheimnis wäre. Dann umarmte sie mich steif. »Sehen Sie, Doktor?«, schrie sie. »Einfach nur Mutterliebe.« Sie stieß ein lautes Lachen aus, ein krächzendes Geräusch, als ob Mutter zu sein vor allem ein grandioser Witz wäre. Dann wich sie vor mir zurück und setzte sich wieder ans Fenster, schaute zu, wie die Dämmerung langsam in die Nacht überging. Ich wandte mich ab. Ich konnte ihren Anblick keine Sekunde länger ertragen.


      »Ich mache mir große Sorgen wegen Ihrer Mutter«, sagte Dr. Portnoy, während er mich bis zum Ende der Station begleitete und dafür sorgte, dass mir der riesenhafte Pfleger die Sicherheitstür öffnete. »Ihre Wahnvorstellungen werden immer ausgeprägter. Wir müssen sie in den Sicherheitstrakt verlegen, wenn sie sich weiterhin so verhält. Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass sie die anderen Patienten ansteckt, wenn sich ihr Wahnsinn noch verschlimmert.«


      Ich zuckte zusammen. Meine Mutter war zweifellos verrückt – aber der Sicherheitstrakt? Das hieß ein fensterloser Raum und ein Bett mit Gurten. Und Spritzen, so wie die in Portnoys Brusttasche. Keine Besuche.


      »Ich weiß, dass Sie ein Mündel der Stadt sind«, fuhr Portnoy fort. »Aber sie ist immer noch Ihre Mutter, und Sie haben eher die Chance, zu ihr durchzudringen, als ich. Sie müssen ihr den Ernst der Lage klarmachen. Und dass wir unbedingt eine positivere Diagnose brauchen.«


      Ich legte die Hand auf die große Eingangstür des Irrenhauses. Ich spürte die Kälte, die durch die Ritzen zog. »Dr. Portnoy.« Da war er wieder, der Mühlstein, und zog mich zurück, zurück zu meiner Mutter, auch wenn ich noch so sehr dagegen ankämpfte. »Nerissa hört auf niemanden, am wenigsten auf mich. Sie ist verrückt, solange ich denken kann.«


      »Es wäre angemessener, von viral dezimiert zu sprechen«, tadelte er mich sanft. »Die armen Menschen, deren geistige Gesundheit dem Nekrovirus zum Opfer fällt, können nichts dafür, wissen Sie. Niemand lässt sich freiwillig von Virussporen den Geist zerfressen, bis nur noch Wahnvorstellungen übrig sind.«


      Ja, das wusste ich. Das wusste ich nur zu gut. Bevor etwa siebzig Jahre vor Nerissas Geburt der Nekrovirus aufgetaucht war und sich überall ausgebreitet hatte, konnte man Geisteskranken vermutlich helfen. Aber heute nicht mehr. Nicht meiner Mutter.


      Es gab nichts mehr zu sagen, und so drückte ich die Tür auf und ließ das Dröhnen der Straße ein, die unterhalb der Granitstufen verlief. Aus dem Schnellrestaurant auf der anderen Straßenseite, jenseits des Getümmels aus Droschken und Fußgängern, zog Essensgeruch herüber. Dampf drang aus den Abluftrohren im Asphalt, ebenso wie aus den Ventilen der Lieferantenkarren. Er hing über dem Sanatorium wie dichter Nebel, wie ein sichtbar gewordenes böses Omen.


      Portnoy wartete auf eine Antwort wie ein beharrlicher Professor, bei dem ich bereits durchgefallen war. Ich seufzte ergeben. »Sie ist verrückt, egal wie Sie es nennen, und ich kann Ihnen nicht helfen, Dr. Portnoy.«


      Ich trat aus der Tür, aber er packte mich. Sein Griff war fest, aber nicht verzweifelt, nicht wie der von Nerissa, sondern entschlossen. »Miss Grayson, Sie haben bald Geburtstag, oder?«


      Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ja.«


      »Und wie geht es Ihnen? Irgendwelche Träume? Körperliche Symptome?«


      Sein Griff wurde fester, und ich konnte nicht weg. »Nein.«


      Portnoy betrachtete mich stirnrunzelnd, und ich schaute auf meine Schuhspitzen. Wenn er meine Augen nicht sehen konnte, dann würde er auch nicht die Lüge darin lesen können.


      Schließlich sagte Portnoy: »Ich schlage vor, Sie denken über eine endgültige Lösung für Ihre Mutter nach, und zwar vor Ihrem Geburtstag, Miss Grayson. Treffen Sie mit der Stadt die entsprechenden Vereinbarungen, solange Sie noch dazu in der Lage sind. Um Patienten, die auf die Fürsorge angewiesen sind und die niemanden haben, der sich um sie kümmert, ist es mitunter schlecht bestellt. Sie wissen wohl, dass Christobel eine Einrichtung zum Experimentieren ist, nicht wahr?«


      Experimentieren. Was für die meisten Studenten, mit denen ich gemeinsam studierte, ein glorreiches Wort war, verursachte mir sofort eine krampfhafte Übelkeit im Magen. Damit war nicht die heilige Tradition von Hypothese, Theorie und Beweis gemeint. Experimentieren bedeutete Elektroschocks. Verriegelte Räume. Wassertanks und Halogenscheinwerfer. Portnoy konnte mich nicht hinters Licht führen – er wollte derjenige sein, der es schaffte, den virusbedingten Irrsinn zu heilen, der den goldenen Schlüssel fand, während alle vor ihm versagt hatten. Ich hatte einige der Kreaturen gesehen, die er im Rollstuhl durch die Gänge schob. Zuckende Glieder, kahl geschorene Köpfe, leere Augen. Experimente.


      Ich war gefangen in der eisernen Umklammerung des Wahnsinns meiner Mutter, aber auch wenn ich mir noch so sehr wünschte zu entkommen, auf diese Weise sollte es nicht geschehen.


      Die Glocken der Kathedrale schlugen fünf Uhr, und ich zog meinen Arm aus Portnoys Griff. »Ich muss gehen«, sagte ich und versuchte, mein heftig pochendes Herz zu beruhigen.


      »Dann noch einen schönen Abend Ihnen, Miss Grayson«, sagte er. Die Freundlichkeit seiner Worte spiegelte sich nicht in seinen Augen wider. Mit einem heftigen Schlag, dumpf wie die Pforte einer Gruft, knallte Portnoy die Tür hinter mir zu. Die Türen von Irrenhäusern sind überall gleich. Sie sind schwer und lassen dich wissen, dass sie immer ein Stück von dir behalten, auch wenn man die Freiheit hat, diesen Ort zu verlassen.


      Im Gehen schlang ich mir den Schal als Schutz vor der eiskalten Luft um das Gesicht. Jedes Mal, wenn ich das Irrenhaus verließ, hatte ich das Gefühl, als wäre meine Hinrichtung noch einmal aufgeschoben worden. Nächste Woche musste ich wieder hin, vorausgesetzt, meine Mutter verlor bis dahin nicht wieder ihre Besuchsprivilegien. Ich hastete die Straße entlang und ließ die Kälte meinen Zorn und meine Panik betäuben, ließ mich von der beißenden Luft beruhigen und mich in mein gewohntes unauffälliges Ich zurückverwandeln. Wer mich sah, würde in mir nur ein Mädchen vermuten, das sich beeilt, um noch eine Droschke zu erwischen. Die Haltestelle der Weißen Linie, die mich zurück zur Akademie bringen würde, war drei Blocks entfernt. Nach fünf Uhr fuhr sie nur noch einmal die Stunde.


      Ich bog genau in dem Moment um die Ecke, als die Droschke mit dröhnendem Getriebe davonfuhr. Fluchend stampfte ich mit dem Fuß auf. Zwei vorbeigehende Sternschwestern funkelten mich an und machten das Zeichen des Auges, indem sie zwei Finger an die Stirn legten. Ich wandte den Blick ab. Die Sternschwestern und ihre Großen Alten konnten mich verfluchen, wie sie wollten. Sie würden den Fluch, der wie eine Zeitbombe in meinem Blut tickte, nicht aufheben.


      Ich zog mir den Schal über den Kopf und ging weiter, denn mir blieb nichts anderes übrig, als so lange zu Fuß zu gehen, bis ich zu einer Motordroschke kam, die mich wieder zurück in die Oberstadt bringen würde. Dr. Portnoys Worte gingen mir nicht aus dem Sinn. Sie vermischten sich mit Nerissas Träumen. Der Schmerz in meinem Kopf pochte im Rhythmus meines Herzschlags. Und der Tag würde wahrscheinlich nicht besser werden, denn ich musste noch für eine Prüfung morgen früh lernen.


      Nachdem ich ein paar Blocks weit gegangen war und meine Laune mit jedem Schritt schlechter wurde, hörte ich eine Stimme, die über den Verkehrslärm hinweg nach mir rief.


      »Moira? Moira! Warte!«


      Eine flinke Gestalt sauste vor einem Tretdreirad vorbei, das einen Verkaufskarren für geröstete Nüsse zog. Der Fahrer schrie irgendetwas auf Französisch, und ich hatte genügend Kurse besucht, um zu wissen, dass es nichts besonders Höfliches war. Calvin Daulton dagegen hatte keine Ahnung.


      »Ich hab dich eingeholt!«, keuchte er, als er zu mir aufschloss. Auf seinen Wangen glühten zwei feuerrote Flecken. »Das war knapp. Ich habe dich vorbeigehen sehen.«


      »Was machst du denn hier?« In meiner Stimme lag Überraschung. »Ich brauchte Schreibfeder und Tusche. Es gibt nur einen Laden in der Stadt, wo man anständige indische Tinte bekommt. Wir müssen morgen ein Schaubild abgeben – oder hast du das schon wieder vergessen?«


      »Natürlich nicht. Meins ist schon fertig.« Das war nur eine kleine Lüge, nicht zu vergleichen mit der Lüge, die ich Dr. Portnoy über meine Träume aufgetischt hatte. Die Skizzen für mein Schaubild waren fertig, aber die Reinzeichnung auf gutes Papier, die Beschriftungen, die Berechnungen – das alles wartete auf mich im Mädchenschlaftrakt der Akademie. Daran hatte ich tatsächlich nicht mehr gedacht. Nerissa fraß all meine Gedanken auf, so wie die Großen Alten auf ihrer Reise durch die Sphären angeblich Sonnen verschlingen.


      »Aber klar doch«, sagte Cal, der immer noch nach Atem rang. »Du hast die Droschke auch verpasst, was?«


      »Sie ist mir vor der Nase weggefahren«, sagte ich und verspürte wieder einen unbändigen Zorn. Wenn Portnoy mich im Irrenhaus nicht aufgehalten hätte …


      »Ich schätze, uns bleiben nur noch die Reste«, seufzte Cal. Obwohl Cal in etwa die Größe und Gestalt eines Rohrputzerjungen hatte, schlang er bei jeder Gelegenheit wie ein Barbar. Seit unserem ersten Tag in der Akademie waren wir Freunde, und wenn er nicht gerade mit einem Comic beschäftigt war oder mich um Rat fragte, wie er Cecelia, meine Zimmergenossin, dazu bringen könnte, ihn zu bemerken, dachte Cal ans Essen. Nur noch die Reste vom Essen zu bekommen, war für ihn eine Tragödie. Mir dagegen war heute Abend alles egal. Mein Magen war immer noch wie zugeknotet.


      Wir befanden uns am Ende der Derleth Street. Vor uns glitten Eisschollen auf der langsamen Strömung des Flusses vorbei, der wie immer blutig rostrot verfärbt war. Die von den Ätherlaternen geisterhaft blau beleuchtete Uferpromenade war voller abendlicher Touristen und Leuten, die einkauften. Die Ladenpassage lockte, und ich merkte, wie Cal in Versuchung kam.


      Am anderen Ufer kauerte die fast gänzlich dunkle Dunwich Lane. Nur eine altmodische Öllampe, die vor einer Kneipe mit dem Namen Jack & Crow hing, warf einen trüben Schein auf die Pflastersteine.


      Die Dunwich Lane verlief unter den Stützpfeilern der eisernen Grenzbrücke, die von unten betrachtet aussah, als würde sich ein riesiges Tier über das Wasser beugen. Das Gitterwerk aus Eisen war schwarz vor dem Hintergrund der anbrechenden Nacht. Ich zupfte Cal am Arm. »Komm weiter.«


      Er schaute mich verständnislos an. »Wohin denn?«


      Ich wandte mich in Richtung Dunwich Lane. Das Kopfsteinpflaster war rutschig vom Frost. Cal stürzte hinter mir her. »Bist du verrückt geworden? Studenten dürfen da nicht hin – die Altstadt ist für uns verboten. Mrs Fortune und Mr Hesse ziehen uns das Fell über die Ohren.«


      »Und wer sollte es ihnen erzählen?«, fragte ich. »Auf diesem Weg kommen wir zu Fuß am schnellsten zur Akademie. Wir haben nichts zu befürchten, wenn wir zusammenbleiben.« Allerdings war ich mir da selbst nicht ganz sicher. Ich war noch nie nach Einbruch der Nacht durch die Altstadt gegangen. Studenten, besonders solche, deren Ausbildung von der Stadt bezahlt wurde, konnten es sich nicht leisten, gegen die Regeln der Akademie zu verstoßen. Und wie Cal ganz richtig gesagt hatte, war die Altstadt weder bei Nacht noch bei Tag ein Ort, wo ein nettes Mädchen hinging. Jedenfalls nicht, wenn sie nett bleiben wollte.


      Cal schluckte und warf einen Blick zurück auf den hellen Glanz der Ätherlampen und die freundlichen Lichter der Einkaufspassage.


      »Abendessen«, erinnerte ich ihn. Mit Erfolg: Cal schloss zu mir auf und streckte die Brust heraus, die Hände tief in den Taschen seines Mantels aus unterschiedlich gefärbten Büffellederflicken vergraben. Er sah aus wie einer dieser harten Kerle aus einem Comic.


      Wir gingen ein Stück. Die Geräusche der Promenade verblassten und wichen neuen Tönen. Gedämpfter Musik aus der Kneipe. Wassertropfen, die von der Brücke über uns aufs Pflaster fielen. Dem Rumpeln von Lastwagen, die schwer beladen zur Gießerei fuhren.


      »Alles nichts so schlimm«, sagte Cal, ein bisschen zu forsch und ein bisschen zu laut. Wir kamen an verbarrikadierten Reihenhäusern vorbei. In den rautenförmigen Fensterrahmen, die aussahen wie Insektenaugen, hingen nur noch Splitter der zerbrochenen Fensterscheiben. Kleine Gassen gingen von der Straße ab und schlängelten sich ins Nirgendwo. Ich spürte die Feuchtigkeit vom Fluss aufsteigen und erschauerte.


      Keinem Angehörigen der Akademien war es erlaubt, die Dunwich Lane zu betreten. Ich hatte immer gedacht, dass man so die Jungen von den Prostituierten und den Opiumhöhlen fernhalten wollte, von denen wir eigentlich gar nichts wissen durften. Aber jetzt fragte ich mich, ob das wirklich alles war. Die Kälte wurde schlimmer. Ich hatte das Gefühl, als würden sich auf meiner Haut Eiskristalle bilden.


      »Sag mal«, sagte Cal so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte, »hast du dir gestern Abend Die unerklärlichen Geschichten angehört? Das war diesmal ziemlich gut: Die Abenteuer der schwarzen Kralle.«


      Ich ballte meine Hände zu Fäusten und beschloss, dass ich mich jetzt mutiger zeigen würde. Die Gegend war heruntergekommen und zwielichtig, aber ich wollte mich nicht einschüchtern lassen. »Hab’s nicht geschafft. Ich musste lernen.« Die Vergangenheit, die Welt, wie sie früher einmal war – bevor sich der Virus ausbreitete, vor der Ausgangssperre und bevor Regierungstruppen in jeder Stadt patrouillierten –, diese Welt durfte nur in billigen und vom Staat abgesegneten Hörspielen karikiert werden.


      Cal zog sie sich rein, aber ich fand sie ziemlich übel.


      »Du übertreibst. Das Lernen, meine ich«, sagte Cal. »Du wirst schon sehen, nicht mehr lange, und du brauchst eine Brille, und du weißt ja, was man sagt: Jungen interessieren sich nicht …«


      »Cal …« Ich wollte ihm gerade einen Vortrag halten, als aus einer Gasse ein Stück weiter vorn ein Schrei ertönte. Ich verstummte und blieb verunsichert mitten auf der Straße stehen. »… halt die Klappe«, beendete ich flüsternd den Satz.


      Cal zog die Mundwinkel nach unten und verharrte neben mir wie zur Salzsäule erstarrt. Da standen wir beide nun auf der Straße und warteten. Wieder ertönte der Schrei, begleitet von leisem Schluchzen. Eine unliebsame Erinnerung stieg in mir auf: an das Irrenhaus und das allgegenwärtige Weinen und Schreien auf den Stationen. Hätte ich die Hände nicht so fest zusammengeballt, sie hätten gezittert wie totes Laub.


      Cal wollte schon losmarschieren. »Da braucht jemand Hilfe.«


      »Warte«, sagte ich und hielt ihn am Mantel fest. »Warte mal.« Ich wollte nicht vorausgehen, aber ich wollte auch nicht, dass Cal mich allein hier stehen ließ. Warum hatte ich bloß diese Abkürzung genommen? Warum hatte ich unbedingt so schlau sein müssen?


      Das Schluchzen steigerte sich, und Cal wand seinen Arm aus meinem Griff. Mit großen Schritten rannte er auf die Gasse zu. »Ich werde ihr helfen!«, rief er mir zu, bevor er um die Ecke bog und verschwand.


      »Verdammt«, fluchte ich. Zum Glück waren keine Professoren in der Nähe, die mir eine Strafe deswegen aufbrummen konnten. »Cal! Cal, geh da nicht lang!«


      Ich folgte ihm in die Gasse. Sein strohblondes Haar wippte in der Dunkelheit auf und ab wie ein Irrlicht. »Cal«, flüsterte ich, nicht aus Diskretion, sondern aus reiner Angst. Ich bin kein Junge. Ich habe kein Problem, zuzugeben, wenn ich Angst habe. Und die Schreie waren mir durch Mark und Bein gegangen. »Vielleicht ist es nicht das, was du denkst.« Wenn Cal etwas zustoßen würde und ich wäre schuld … Ich hastete ihm hinterher.


      Vom Anfang der Gasse aus konnte ich einen Haufen Lumpen erkennen, daneben die Form eines zusammengekauerten Menschen, eines Landstreichers, in Ölzeug und Overall. Der Gestank nach Verwesung überlagerte alles, süßlich wie faulige Blumen. Cal war verwirrt stehen geblieben.


      »Das stinkt.«


      Ich sah, wie der Nachtmahr den Kopf hob und kurz von dem Landstreicher abließ, an dem er sich gerade gelabt hatte. Ein paar Haarsträhnen klebten am Schädel der Kreatur, so dünn und fein wie Spinnweben. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte noch nie einen Nachtmahr aus der Nähe gesehen. Und auch noch nie einen gerochen. Es war noch viel schlimmer als in den Warnungen unserer Professoren.


      »Oh, bitte helft mir«, sagte der Nachtmahr mit der Stimme eines Mädchens. »Mir ist so kalt … Ich bin so allein …« Das Wesen zog die dick geschwollenen schwarzen Lippen zurück und entblößte seine vier Reißzähne.


      »Ach du Scheiße«, hauchte Cal.


      Der Nachtmahr erhob sich. Bleiche, ledrige Glieder lösten sich von den Überresten der Kleidung des Landstreichers – und von den Resten des Mannes selbst. Der Nachtmahr breitete seine ausgezehrten Arme aus, die an der Unterseite von fransigen Flügeln geziert wurden. »Kommt zu mir«, lockte er, immer noch mit dieser unschuldigen zarten Stimme. »Nur einen Kuss, mehr brauche ich nicht.«


      Es hatte beinahe etwas Hypnotisches, diese Kreatur zu betrachten, so als würde man beim Sezieren einer Leiche in der Hospiz-Akademie zuschauen, und der Gestank warf mich fast um. Die Stimme, die zu mir und Cal drang, war so betörend wie eine sanfte Berührung an der Wange oder der Duft des Opiums, der im Sommer von der Altstadt über die anderen Viertel geweht wurde. Cal machte einen schlurfenden Schritt vorwärts und streckte die Hand aus. Er und der Nachtmahr waren keine zwei Meter mehr voneinander entfernt. »Nicht …«, flüsterte Cal.


      Da kam ich wieder zu mir. Bei dem Gedanken, dass diese Kreatur Cal berühren könnte, dass diese faulige Hand mit den schwarzen Fingernägeln und der bleichen Haut sich auf Cals Gesicht legen und durch diese Berührung den Nekrovirus auf ihn übertragen könnte, sodass er sich allmählich, jeden Tag ein bisschen mehr, selbst in einen Nachtmahr verwandeln würde, drehte sich mir der Magen um. Mit einem Mal waren meine Sinne wieder im Hier und Jetzt, in der Winternacht in der dunklen Gasse, nicht an einem milden Sommertag, wie die Stimme der Kreatur es mir vorgegaukelt hatte.


      Schnell griff ich in meine Schultasche. Es gab Sicherheitsmaßnahmen, Übungen. An der Akademie hatten sie uns einen Film darüber vorgeführt. Der Nekrovirus und du! Es ging dabei um Übertragung, Ansteckung und schließlich um die Frage, wie man sich jemandem gegenüber verhielt, für den jede Hilfe zu spät kam. Mir war während dieser Präsentation langweilig gewesen, wie immer. Und außerdem hatten sich alle nützlichen Informationen, wenn ich denn tatsächlich welche aufgeschnappt haben sollte, beim Anblick der eisigen Augen der Kreatur und ihrer verfaulten Haut aus meinem Kopf verflüchtigt.


      Ich versuchte nachzudenken. Nachtmahre verabscheuten Eisenspäne. Unglücklicherweise hatte ich es mir nicht angewöhnt, immer eine Handvoll davon in der Tasche zu haben, wie meinen Lippenstift und meine Haarbürste. Diese Möglichkeit schied also aus.


      Licht. Nachtmahre hassten Licht. Ihre Haut war durch das Virus fotosensibilisiert. Ich tastete nach meiner tragbaren Ätherröhre. Sie war gerade so weit aufgeladen, dass sie Musik empfangen konnte – immer untermalt von einem statischen Knistern – oder die neuesten Berichte über Proteste in der Stadt, damit ich die Gebiete meiden konnte, wo sich die Protektoren mit den Aufrührern Straßenschlachten lieferten. Mit meiner Ätherröhre konnte ich nicht einmal die Hörspiele aufschnappen, die Cal so liebte. Aber hierfür würde sie genügen, hoffte ich.


      »Cal«, sagte ich scharf, »weg da.« Er blinzelte kurz, und tat dann, wie ihm geheißen. Ich holte aus und schleuderte die Ätherröhre mit voller Wucht aufs Pflaster. Das Messinggehäuse zerbarst und die elektrische Spule schlug Funken. Die Ätherröhre explodierte, und die Glassplitter spritzten in alle Richtungen, während das Gas ausströmte. Ich hatte im Film schon Ätherreaktionen gesehen. Das waren gigantische Explosionen gewesen, die von der Regierung in Wüstenregionen durchgeführt wurden. Aber aus nächster Nähe wirkte selbst der kleinste Hauch von Gas wie eine Bombe. »Halt dir die Augen zu!«, rief ich und warf mich gegen die nächste Hauswand.


      Mit einem WUMP! traf der Äther auf den Sauerstoff in der Luft. Gleichzeitig erblühte eine blaue Flamme und glühte ein paar Sekunden lang wie ein Blitz, bis sich die Reaktion verflüchtigte und den Gestank nach verbranntem Pergament hinterließ.


      Der Nachtmahr fing an zu schreien. Seine Stimme klang nicht mehr glockenhell und rein, sondern rau, kehlig und hungrig.


      Cal zog mich hoch und nahm mich an der Hand. »Weg hier!« Ich umklammerte seine hageren Finger und ließ mich von ihm wegziehen. Meine Füße versagten mir den Dienst, meine Knie waren ganz steif, aber irgendwie schaffte ich es doch zu rennen.


      Ich schaute zurück und sah, wie sich der Nachtmahr auf dem Boden wand. Große Hautfetzen flogen hoch wie Asche, während die letzten Reste des Äthers in der Brise tanzten.


      Mehr musste ich nicht sehen. Ich schloss zu Cal auf und wir rannten zur Akademie.
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      Erst als wir das Ende der Dunwich Lane erreicht und in eine Nebenstraße eingebogen waren, merkte ich, dass ich immer noch zitterte. Es war nicht mehr weit bis zu den Eingangstoren der Akademie, aber trotzdem blieb ich stehen und lehnte mich an einen Laternenpfahl.


      Cal legte den Kopf schräg. »Moira, bist du verletzt?« Er kramte in seiner Schultasche. »Irgendwo da drin ist mein Erste-Hilfe-Kasten …«


      »Ich … ich …« Ich schlang die Arme um den Körper, denn mir war eiskalt, obwohl ich einen Mantel und darunter den Pullover meiner Schuluniform anhatte. Mir war, als ob der Tod mich an der Wange berührt und mir tief drin einen Eiszapfen eingepflanzt hätte, obwohl uns die Rationalisten lehrten, dass es keinen Tod gab, nur ein Ende. Einen Punkt hinter einem Satz und danach eine leere Seite.


      »Ich will einfach nur rein«, sagte ich. Cals besorgter Blick war fast nicht auszuhalten. Cal war der geborene Pessimist. Ich kannte ihn seit zwei Jahren, und manchmal hatte ich den Eindruck, er konnte gar nicht anders, als sich Sorgen zu machen.


      »In Ordnung«, sagte Cal. Ich hakte mich bei ihm unter und war froh, dass er nicht bemerkte, wie meine Beine zitterten. Ich hatte noch nie eine virale Kreatur aus der Nähe gesehen. Verrückte wie meine Mutter waren das eine. Sie waren nur infiziert. Aber zu sehen, was der Ausbruch des Nekrovirus aus einem Menschen mit einem Bewusstsein und einem völlig normalen Körper machte, war etwas ganz anderes. Der entsetzliche Anblick des Nachtmahrs stand mir noch vor Augen und der Geruch haftete immer noch an meinen Sachen.


      Aus dem Nebel, der vom Fluss aufstieg, ragte das Tor der Akademie auf. Wir gingen unter dem Emblem hindurch, auf dem Zahnrad und Lineal prangten, die Insignien des Obersten Baumeisters. Es war das Zeichen der Vernunft, ein Schutz gegen den Nekrovirus und gegen die Ketzer, dem sich alle Bürger der Stadt unterwarfen, die der Lehre des Obersten Baumeisters folgten.


      Cal schaute auf die immer noch erleuchteten Fenster des Speisesaals und seufzte. »Es hat wahrscheinlich keinen Sinn, wenn wir einfach so tun, als hätten wir uns verspätet.«


      Seine Vermutung bestätigte sich. Mrs Fortune kam förmlich durch die doppelflügelige Tür geflogen. Ihr langer Wollrock und ihr Umhang flatterten hinter ihr her wie eine Fahne. »Moira! Moira Grayson, bei Galileo, wo warst du?«


      Mr Hesse folgte ihr auf dem Fuße. »Daulton, die Sperrstunde hat schon längst angefangen!« Mr Hesse war so kantig, wie Mrs Fortune rund war. Sie wirkten unfreiwillig komisch, wie sie da in der hell erleuchteten Eingangshalle nebeneinanderstanden.


      »Moira, du bist schmutzig und stinkst wie eine parfümierte Hure«, sagte Mrs Fortune. Mir war immer noch kalt, aber ich spürte, wie meine Wangen angesichts dieser Demütigung heiß wurden. Gleichzeitig war ich erleichtert, dass sie nicht weiter in mich drang. »Geh auf dein Zimmer und wasch dich«, fuhr sie fort. »Zur Strafe bekommst du kein Abendessen.«


      Kein Abendessen. Das war schon fast wie eine freundliche Umarmung. Wenn Mrs Fortune herausfand, dass ich in der Altstadt gewesen war und dort mit einer viralen Kreatur Kontakt gehabt hatte, könnte ich von der Akademie verwiesen werden.


      Mr Hesse räusperte sich vernehmlich und Mrs Fortune zog fragend die Augenbrauen hoch. Als Mädchen war Mrs Fortune auf Berge geklettert und durch Afrika getrampt. Nur wenige wagten es, sich mit ihr anzulegen. »Was ist, Herbert?«, verlangte sie zu wissen. Ich wartete. Mr Hesse war berüchtigt dafür, dass er Prügelstrafen verhängte und nachsitzen ließ. Anders als Mrs Fortune glaubte er, dass wir Studenten uns die ganze Zeit danebenbenehmen würden. Ich hielt den Atem an.


      »Also?«, fragte Mrs Fortune ihn.


      »Das Mädchen hat sich nach sechs in der Stadt herumgetrieben, und nur die Steine wissen, was sie dort gemacht hat, und Sie schicken sie lediglich ohne Abendessen zu Bett?«, sagte Hesse. Um zu verdeutlichen, was er von meiner Strafe hielt, fuhr er Cal an: »Daulton, in den Hof. Sofort. Strammstehen, bis ich komme.« Oberflächlich betrachtet hörte es sich nicht so schlimm an, eine Weile draußen im Hof zu bleiben. Stundenlang in der Eiseskälte strammstehen zu müssen und sich nicht rühren zu dürfen, war allerdings äußerst unangenehm. Marcos Langostrian hatte letztes Jahr einen Zeh verloren; der war ihm abgefroren, nachdem er eine ganze Nacht lang draußen gewesen war. Er hatte es nicht anders verdient, der kleine Wurm, aber als ich sah, mit was für einem bösen Blick Mr Hesse Cal ansah, fing ich an, mir um meinen Freund Sorgen zu machen.


      Cal seufzte tief. »Bis morgen, Moira. Und danke für … ähm … vorhin. Das war ziemlich toll.« Im Laufschritt machte er sich auf in den Hof. Hesse betrachtete mich durch seine Brillengläser. Das dicke Bakelitgestell war viel zu groß für sein Gesicht, sodass er noch unscheinbarer aussah.


      »Wofür hat er sich bei dir bedankt, Grayson? Hast du für ihn auf dem Heimweg den Rock gehoben? Ich kenne euch, ihr Stadtmündel, ich weiß, wie ihr vorgeht, besonders solche, bei denen die Mutter in einem …«


      »Mister Hesse«, versetzte Mrs Fortune mit einer Stimme, die ein Getriebe zum Stocken gebracht hätte. »Danke für Ihre Hilfe. Moira, geh in dein Zimmer. Haben du und der unglückselige Mr Daulton nicht morgen eine Prüfung?«


      »Ja«, sagte ich. Ich war froh, dass es so dunkel war und Hesse nicht sehen konnte, dass ich bei seiner Bemerkung blass geworden war. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es alles nur noch schlimmer machte, wenn ich meine Mutter oder meinen guten Ruf zu verteidigen versuchte. Und dem Hausvater zu widersprechen, nun … daran wollte ich gar nicht erst denken, nachdem ich ohnehin schon in Schwierigkeiten steckte.


      »Jetzt geh schon. Du bist entlassen.« Mrs Fortune scheuchte mich mit einer Handbewegung weg. Ich trottete die vier Treppen zum Dormitorium hinauf, wo die Mädchen des zweiten Jahres untergebracht waren, direkt unter dem Dachboden des alten Hauses. Die Akademie bestand aus mehreren prächtigen Häusern und den dazugehörigen Nebengebäuden, und das Dormitorium der Mädchen war früher einmal ein Stall gewesen. Im Sommer hing unter den Dachbalken immer noch der Geruch nach Heu und nach Pferden, wie ein Geist, eine unsichtbare Brücke, die unsere Welt mit einer Vergangenheit ohne Nekrovirus und ohne Irrenhäuser verband – und ohne Moira Grayson.


      Eigentlich hätte mein kleiner Schreibtisch mit dem Durcheinander aus Blaupauspapier, Büchern und handschriftlichen Notizen mein Ziel sein sollen, doch stattdessen rollte ich mich auf meinem Bett zusammen. Heute würde ich ganz bestimmt nicht mehr lernen, nach allem, was passiert war – nach der Begegnung mit meiner Mutter und mit dem Nachtmahr. Die stählernen Bettfedern quietschten, aber ich achtete nicht darauf, sondern legte mich auf die Seite und starrte an die niedrige Wand, von der die Dachschräge abging. Cecelia, meine Zimmergenossen, war noch in der Chorstunde und übte für einen Liederabend.


      Ich knüllte meinen Mantel zusammen und warf ihn in die hinterste Ecke. Ich wollte unbedingt den Geruch der Dunwich Lane loswerden. Dann zog ich einen Bleistift und ein Übungsbuch unter meinem Kopfkissen hervor und fing an, mathematische Aufgaben zu lösen. Die Arbeit mit Zahlen war für mich keine Strafe. Zahlen sind etwas Solides und Beständiges. Sie halten den Geist in Ordnung. Ein ordentlicher Geist kann nicht dem Wahnsinn verfallen, nicht von Träumen verschlungen werden und sich nicht in den fantastischen und unwirklichen Welten verlieren, zu denen nur die Verrückten Zugang haben.


      Das versuchte ich mir wenigstens einzureden, seit meine Mutter eingewiesen worden war. Vor acht Jahren. Acht Jahre ist eine lange Zeit, wenn man sich selbst etwas vormacht. Mein halbes Leben.


      Etwas schabte an meiner Tür und riss mich aus meinen Gedanken. Auf meinem Schreibtisch stand die Uhr mit ihren surrenden Rädchen und den schwingenden Gewichten. Sie zeigte 9:30 Uhr an. Ich war über dem Übungsbuch eingedöst. »Celia, hast du schon wieder den Schlüssel vergessen?«, rief ich. Cecelia verlor ständig etwas, sei es Notenpapier oder Haarklammern.


      Statt einer Antwort wurde die cremefarbene Ecke eines Pergamentumschlags unter der Tür durchgeschoben. Schnelle Schritte entfernten sich von der Tür. Ich sprang vom Bett, ging zur Tür und nahm den Umschlag, auf dem in ordentlicher Blockschrift stand:


      Miss Moira Grayson


      Der Umschlag war an einer Ecke angesengt, außerdem war er fettig und verschmutzt. Und die Tinte hatte Kleckse hinterlassen, die aussahen wie Blutflecken. Der Umschlag hatte offenbar eine lange Reise hinter sich.


      Mir stockte das Herz. Ich riss die Tür auf und schaute hinaus auf den Gang, während mir das Blut in den Ohren rauschte.


      Da war niemand. Das Dormitorium lag dämmrig und still da wie immer, bis auf Geräuschfetzen einer Varieté-Show, die von der Halle unten heraufdrangen. Das Publikum im Studio lachte, als der Moderator fragte: »Was ist der Unterschied zwischen einem Nachtmahr und meiner Freundin?«


      Genauso schnell, wie ich sie geöffnet hatte, schloss ich die Tür wieder und verriegelte sie. Der Brief kam mir so giftig vor wie eine Schwarze Witwe. Die Handschrift war unverkennbar und unauffällig zugleich.


      Bevor ich den Umschlag öffnen konnte, klopfte es an die Tür. »Moira? Moira, mach sofort die Tür auf.«


      Mrs Fortune. Ausgerechnet jetzt. Ich schob den Brief unter mein Kopfkissen. Mrs Fortune war so nett und freundlich, wie man es sich von einer Hausmutter nur wünschen konnte, aber dieser Brief würde selbst ihre Gutmütigkeit überstrapazieren.


      »Moira!« Der Riegel klapperte. »Wenn du da drin rauchst oder Alkohol trinkst …«


      Hastig zog ich die Krawatte meiner Schuluniform aus, knöpfte meinen Kragen auf und drehte die Wasserhähne an den Waschbecken in der Ecke voll auf. Es war nicht nötig, dass ich mir die Haare zerzauste – die roten störrischen Strähnen standen sowieso in alle Richtungen ab. Ich entriegelte die Tür. »Tut mir leid, Mrs Fortune. Ich wollte mich gerade waschen.«


      Ihre Miene entspannte sich und sie trat ein. »Schon gut, meine Liebe. Ich mache es kurz. Ich wollte es dir eigentlich beim Abendessen erzählen, aber …«


      Ich senkte den Kopf, in der Hoffnung, ein überzeugendes Bild der Reue abzugeben. In Wirklichkeit betete ich innerlich: Schau nicht auf das Bett.


      »Moira, es fällt mir wirklich nicht leicht, dir das zu sagen«, begann Mrs Fortune. Sie verschränkte die mächtigen Arme unter ihrem ebenfalls mächtigen Busen. »Der Schulleiter will dich am Dienstag nach dem Abendessen sprechen, betreffs deiner Zukunft hier im Haus.«


      Mein Gesicht zeigte keine Regung, obwohl ich innerlich in Aufruhr war. Wenn man lernen möchte, in jeder Lebenslage eine unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen, muss man bloß Mündel der Stadt werden und eine Zeit lang in verschiedenen Institutionen leben, wo einem die Nonnen auf die Hand oder den Mund schlagen, wenn man es wagt, auch nur zu kichern oder die Stirn zu runzeln. »Ich verstehe nicht«, sagte ich, obwohl ich sehr wohl verstand.


      »Moira, du bist doch ein ganz intelligentes Mädchen«, sagte Mrs Fortune. »Schon allein, dass du als Mädchen in die Akademie aufgenommen worden bist, ist eine große Leistung. Du solltest dich nicht unter Wert verkaufen, indem du dich dumm stellst.«


      »Ich verstehe nicht«, wiederholte ich mit sanftem und unschuldigem Ton. Dann brach meine Stimme, und ich hasste mich deswegen. »Mein Geburtstag ist doch erst in einem Monat.«


      »Ja, und wenn wir die Dinge aus einem historischen Blickwinkel betrachten, könnten an diesem Tag gewisse … Ereignisse eintreten«, sagte Mrs Fortune. »Bei deiner Mutter sind die ersten Anzeichen mit 16 aufgetreten, obwohl wir unglücklicherweise nicht wissen, wann oder wie sie dem Virus ausgesetzt war. In deiner Familie grassiert eine latente Infektion, das haben die Ärzten bewiesen. Der Schulleiter muss dich auf ein paar Dinge vorbereiten. Das ist alles.« Ihr breites Gesicht war gerötet vom Hals bis zum Haaransatz, und sie schwankte in ihren schweren Stiefeln, als ob wir an Deck eines Schiffes stünden.


      Ich schwieg und lauschte auf meinen stoßweisen Atem. Von Ärzten bewiesen, dass ich nicht lache. Es gab keinen zuverlässigen Test für das Virus – in der Hälfte der Fälle wurden die Leute eingewiesen, weil irgendjemandem ihre Nase nicht gefiel. So viel hatte ich immerhin von Dr. Portnoy und aus meinen Erfahrungen mit Irrenhäusern gelernt.


      Als ich nicht reagierte, schnalzte Mrs Fortune mit der Zunge. »Hast du noch irgendetwas dazu zu sagen, Moira?«


      »Ich bin nicht meine Mutter«, fauchte ich so grimmig wie ein Nachtmahr. Ich war anders als Nerissa. Ich wollte nicht in irgendwelchen Träumen herumirren.


      »Nein, meine Liebe, das sagen wir ja auch gar nicht, aber du musst zugeben, dass Conrad …«, setzte sie an. Ich funkelte sie mit einem Blick an, der Glas zum Schmelzen hätte bringen können. Mrs Fortune schluckte den Rest des Satzes hinunter.


      »Ich bin auch nicht mein Bruder«, stieß ich hervor. »Ist es das, was der Schulleiter mir sagen will? Dass wir verrückt sind, weil meine Mutter meinen Vater nicht geheiratet hat? Dass wir verrückt sind, weil sie so leichtfertig war? Nun, das stimmt nicht, und ich bin nicht verrückt.« Die Hitze stieg mir in die Wangen. Ich würde jeden Moment explodieren.


      Mrs Fortune war froh, dass sie sich wieder auf vertrautem Terrain bewegte. »Du wirst auf keinen Fall so mit dem Schulleiter sprechen, junge Dame. Hast du mich verstanden? Jetzt mach deine Hausaufgaben und dann geh ins Bett. In einer Stunde löschst du das Licht.«


      »Ich werde nicht verrückt«, sagte ich noch einmal laut, bevor sie die Tür hinter sich zuziehen konnte.


      »Ach, Moira.« Mrs Fortune seufzte. »Das kann niemand mit Sicherheit sagen, nicht wahr?« Sie lächelte traurig und zog die Tür zu.


      Ich merkte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Ich wischte sie nicht weg, sondern ließ sie auf meiner Haut kalt werden.


      Ich wartete eine ganze Weile, bis sich Mrs Fortunes Schritte entfernt hatten. Dann zog ich den Brief unter dem Kopfkissen hervor und riss ihn mit dem Daumennagel auf. Drei Briefe waren gekommen, seit mein Bruder Conrad vor einem Jahr weggegangen war. Ich bewahrte die Umschläge in meinem Spind auf, unter dem blauen Pullover mit dem Mottenloch unter der Achsel.


      Die Briefe in seiner Handschrift wurden jedes Mal heimlich gebracht. Es waren nie mehr als ein paar Zeilen, doch sie bewiesen mir, dass Conrad noch lebte. Nach seiner Flucht aus dem Irrenhaus, wohin die Protektoren ihn nach seinem 16. Geburtstag gebracht hatten, waren die Briefe das Einzige, was mir von ihm geblieben war. Sie waren mit Geheimtinte geschrieben, daher rochen sie nach Essig und Rauch. Geheimtinte war Conrads Lieblingstrick: Man musste Papier und Tinte mit dem patentierten Geisterspukwasser behandeln. Wenn man das Blatt dann über eine Flamme hielt, sodass es Feuer fing, verwandelten sich vierzeilige Gedichte in ausführliche Briefe, in Rauch geschrieben, der verschwand, wenn das Papier zu Asche verbrannt war.


      Wenn der Schulleiter oder die Protektoren in Ravenhouse, die uns vor den Ketzern und vor allen viralen Kreaturen beschützen sollten, herausfinden würden, dass ich Briefe von einem offiziell eingewiesenen Verrückten bekam, würden sie mich genauso schnell einsperren wie Conrad. Ich faltete das dicke Papier auseinander und spürte die rauen Fasern an den Fingerspitzen. Ich erwartete so etwas Ähnliches wie im letzten Brief:


      Der Winter kommt mit spitzen Zähnen.


      Mit Wind, der mir die Knochen poliert.


      Das hieß, nachdem es verbrannt war:


      Liebe Moira,


      hier ist es kalt. Es schneit, und es ist genauso düster und einsam wie in den Katakomben in Ravenhouse …


      In seinen Briefen klang Conrad nie verrückt. Aber schließlich erschien meine Mutter allen, die sie nicht gut kannten, zunächst auch nicht verrückt. Bis sie anfing, von Lilienfeldern und toten Mädchen zu faseln. Man musste tief hinunterschauen in die Risse und Sprünge, um zu bemerken, wie der Wahnsinn der Infektion sie innerlich auffraß. Aber sobald man wirklich hinschaute, gab es keinen Zweifel: Er war da. Genauso wie Conrads Worte im Rauch.


      Der heutige Brief war zerknittert, so, als ob er hastig in eine Tasche gesteckt worden wäre, und mitten auf der Seite prangte ein einziges Wort.


      HILFE


      Ich starrte auf das Wort in Conrads Handschrift, dieses verzweifelte Wort, das mich von dem Blatt anblickte. Ich starrte lange darauf, während in meinem Kopf ein Wintersturm tobte. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich, so kurz und so beängstigend. Der Conrad, den ich kannte, konnte stets seine Gedanken ordnen. Er war bei uns der Mann im Haus gewesen. Conrad hatte mich noch nie um Hilfe gebeten. Bei nichts.


      Ich wusste nicht, ob Conrad in Gefahr schwebte. Ich wusste nicht, ob der Brief nicht dem kranken Geist eines Jungen entsprungen war, den das Nekrovirus in den Wahnsinn getrieben hatte.


      Ich saß da, starrte auf den Brief und wünschte, ich könnte mich davonschleichen, um die wirklichen Worte aus dem Papier herauszubrennen. Irgendwann kam Cecelia von ihrer Chorprobe zurück und die Hausvorstände löschten das Licht.
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      Mit Conrads zerknülltem, aber ansonsten unversehrtem Brief in der Hand schlief ich ein. Am nächsten Tag war ich zu nichts zu gebrauchen, am allerwenigsten im Unterricht. Zum Glück hatten wir morgens Bürgerkunde bei Professor Swan, ein Fach, das alle Studenten belegen mussten. Ich war mir ziemlich sicher, dass niemand auf mich achtete.


      Cal beugte sich über den Gang, als ich mich auf meinen Platz setzte. »Das wird bestimmt interessant«, feixte er. »Er hat neue Flugblätter.«


      Marcos Langostrian drehte sich um und warf uns einen bösen Blick zu. »Etwas Respekt bitte. Das Protektorat druckt diese Flugblätter aus gutem Grund.«


      »Ach ja.« Cal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Um fiesen kleinen Jungs wie dir Angst vor der Dunkelheit einzujagen«, sagte er gedehnt.


      »Cal«, seufzte ich. Cals Lieblingssendung hieß Ich hab’ ’ne Kanone, noch Fragen? und manchmal übertrieb er es einfach.


      »Du kannst mich mal, du Oberpfadfinder«, zischte Marcos. Cal wurde rot vor Wut. Seine Nackenmuskeln spannten sich an und ich streckte die Hand über den Gang, um ihn am Ellbogen zu berühren.


      »Er ist es doch nicht wert, dass du deswegen nachsitzen musst.«


      Marcos schaute mich an und schnaubte. Ich verdrehte die Augen. Die Langostrians wohnten auf dem College Hill. An Festtagen speisten sie mit dem Rat der Stadt. Ich würde lieber den Rest meines Lebens mit Cal und seinem unmöglichen Akzent verbringen als fünf Sekunden allein mit Marcos.


      Professor Swan klopfte mit dem Zeigestock auf sein Pult. »Es reicht, Herrschaften. Diese Unterweisung ist eure Pflicht gegenüber der Stadt und dem Land.« Er drehte sich um und befestigte eine neue Mitteilung mit dem schwarzen Rand der Protektoren und der Unterschrift von Grey Draven, dem Oberhaupt der Stadt, an der Tafel. Dann wandte er sich zu uns.


      Cal verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ich hab’s dir ja gesagt«, formte er mit dem Mund. Ich hielt den Blick auf das neue Flugblatt geheftet, das der Professor aufgehängt hatte. Es sah aus wie eine Todesanzeige, schwer vor Tinte und Bedeutung.


      Conrads Brief in meiner Tasche schien eine Tonne zu wiegen und erinnerte mich daran, dass die Protektoren alles überwachten. Es fiel mir schwer, Cals Lächeln zu erwidern.


      »Steht auf und rezitiert das Gelöbnis«, befahl Swan. Er war dünn, blass und hatte einen langen Hals. Sein schwarzer Talar, der ihm um den Körper flatterte, verlieh ihm das Aussehen des großen Vogels, dessen Namensvetter er war. Seine Hakennase und seine schwarzen Augen mit dem harten Blick, die jede noch so kleine Unvollkommenheit oder Abweichung in den Gesetzen entdeckten, erinnerten mich allerdings eher an eine Krähe, nicht an einen Schwan.


      Ich formte die Worte des Gelöbnisses nur stumm mit den Lippen, während der Rest der Klasse sie laut herunterleierte. »Ich gelobe Treue gegenüber den Grundpfeilern der Wissenschaft, die von meinen Vorfahren zur Verteidigung der Vernunft festgelegt wurden …« Ich hatte die Worte nicht mehr gesprochen, seit Conrad verschwunden war. Es waren keine Worte, die Trost spendeten. Gegen ein Virus, für das man seit siebzig Jahren vergeblich nach einem Heilmittel suchte, konnte man sich nicht verteidigen. Man konnte die Wahnvorstellungen eines Menschen nicht bekämpfen. Nicht, wenn er wirklich an diese Wahnvorstellungen glaubte.


      Meine Augen wanderten zu den beiden Porträts – dem des Präsidenten und dem von Grey Dravens. Dravens durchdringende Augen klagten mich aller Sünden an, die ich tatsächlich begangen hatte – Lügen, Kontakt mit einem Verrückten, mangelndes Pflichtbewusstsein als Bürgerin. Unter Dravens Blick spürte ich das Gewicht meiner Verfehlungen. Es war dieses bohrende Starren, weswegen er zum jüngsten Rat der Stadt ernannt worden war. Draven hatte versprochen, die Ketzerei in der Stadt auszumerzen. Mit der Macht des Ministeriums im Rücken machte er in den Augen aller, die seiner Linie folgten, einen ausgezeichneten Job. Und er ließ keine Gelegenheit aus, sein Bild auf jede freie Fläche zu kleben.


      Rat der Stadt war eine schwere und gleichzeitig machtvolle Position, doch es wurde gemunkelt, dass Draven noch vor Ende seiner Amtszeit Präsident des Landes werden könnte. Ich fand es furchtbar, dass er mich in jedem Klassenzimmer anstarrte. Ich blickte zu Boden, bis wir mit dem Gelöbnis durch waren und Swan uns knapp anwies: »Hinsetzen. Nicht schwätzen.«


      Er klopfte mit dem Zeigestock auf die neue Mitteilung der Protektoren. »Es gibt Berichte, dass virale Kreaturen in der Nähe der Storm Avenue gesichtet wurden, also ziemlich weit nördlich«, sagte er. »Die Protektoren gemahnen uns daran, dass der Umgang mit diesen armen Wesen, die durch den Nekrovirus zu unmenschlichen Furien wurden, ein kriminelles Vergehen darstellt, das mit einer Inhaftierung in den Katakomben bestraft wird.«


      Cals Grinsen erstarb. Ich wusste genau, dass er an den Nachtmahr dachte. Die Protektoren taten alles, um die Straßen von viralen Kreaturen frei zu halten, aber überall gab es alte Abwasserrohre und Tunnel, und aus dem Fluss kamen einige der schlimmsten Unholde. Niemand konnte verhindern, dass diese Schreckensgestalten durch irgendwelche Ritzen in unsere Welt krochen. Wir lebten nicht auf einer Insel, wie die Bewohner von New Amsterdam, und wir hatten auch keine Schutzmauer, wie sie in San Francisco gebaut worden war.


      »Kontakt zu viralen Kreaturen kann wozu führen, Herrschaften?« Professor Swan fixierte uns mit seinen blassen Augen. In seinem weiten Talar wirkte er fast körperlos, wie eine undefinierbare Masse.


      Marcos hob die Hand. »Kontakt zu viralen Kreaturen kann gesunde Menschen wahnsinnig machen, Herr Professor. In fast allen Fällen.«


      Cal ließ sein Bürgerkundebuch mit einem lauten Knall auf den Boden fallen. Es klang wie ein Schuss. »Manchmal holt man sich auch nur eine dicke Erkältung. Warst du nicht erst letzte Woche erkältet, Langostrian? Hast mal wieder mit einem Ghoul geknutscht?«


      Die Klasse kicherte, und Professor Swans Gesichtsfarbe verwandelte sich von blässlich in tomatenrot, wie ein Tintenfisch, der sich einfärbt. »Daulton. Zwei Stunden nachsitzen.« Der Rest von uns kam mit einem bösen Blick aus seinen hellen Augen davon. »Glaubt ihr vielleicht, das alles ist nur überflüssiges Geschwätz und dient nicht etwa dem Schutz unserer Stadt?« Wieder hieb er mit dem Zeigestock auf sein Pult. »Die Welt ist ein unwirtlicher, ein dunkler Ort, der durch die Ketzer, die die Köpfe der Menschen mit so absurden Vorstellungen wie der Existenz von Zaubersprüchen und von Hellseherei vollstopfen wollen, in ein noch tieferes Dunkel gerissen zu werden droht. Die Ketzer wollen euch und alle Menschen vom rechten Weg abbringen. Im Gegensatz zur Magie ist der Nekrovirus keine Einbildung. Es gibt ihn wirklich, und er nagt am Kern eines jeden Menschen mit verwerflichen und abergläubischen Neigungen. Ihr, meine Herrschaften, werdet einen Aufsatz über die Gefahr der Ansteckung mit dem Wahnsinn schreiben und Vorschläge machen, wie wir uns besser schützen können.«


      Die ganze Klasse stöhnte. Marcos murmelte: »Vielen Dank, Cal.«


      »Du hast angefangen, du Trottel«, gab ich leise zurück. Marcos warf mir einen Blick aus schmalen Augen zu.


      »Hast du nicht bald Geburtstag, Grayson?«


      Die schlagfertige Antwort blieb mir im Halse stecken, wo sie sich zu einem Kloß verdichtete. Wusste denn jeder in dieser verdammten Akademie Bescheid?


      Noch bevor ich ihn daran hindern konnte, schoss Cal von seinem Stuhl hoch. »Dir sollte mal jemand beibringen, wie man mit einer Dame spricht, du Würstchen.« Eigentlich wäre es zum Lachen gewesen, dass jemand, der so mickrig war wie Cal, jemanden ein Würstchen nannte, wenn Marcos nicht ausgesehen hätte, als wollte er Cal jeden Moment eine knallen.


      »Hinsetzen!«, donnerte Swan. »Noch zwei Stunden Nachsitzen.«


      »Lass es gut sein«, sagte ich zu Cal. Es war nun einmal so, dass ich für Marcos immer ein Mündel der Stadt sein würde, die Tochter einer Verrückten. Wenn man sich darüber aufregte, dann zeigte man solchen Typen wie Marcos nur, dass ihre Sticheleien ins Schwarze trafen.


      Cal warf einen bösen Blick auf Marcos’ Hinterkopf, der vor lauter Haaröl schmierig glänzte. »Er sollte so etwas nicht sagen.«


      »Er kann sagen, was er will. Sein Bruder ist Protektor im nationalen Hauptquartier und seine Familie könnte mich aus der Portokasse kaufen.« Insgeheim wünschte ich mir natürlich, dass irgendjemand es Marcos einmal so richtig zeigen würde. Nur ein einziges Mal. Ich füllte Tinte in meinen Füller und drückte die Spitze auf das linierte Papier. Ein Tropfen quoll hervor und zerlief auf der obersten Linie zu einer dunklen Sonne.


      »Noch eine letzte Ankündigung, bevor ihr mit der Arbeit anfangt«, sagte Swan. »Die Hausvorstände werden morgen ihre monatliche Durchsuchung nach ketzerischer Schmuggelware durchführen. Denkt daran: Alle, die ihre Zimmergenossen ausliefern, bekommen Bonuspunkte. Informanten sind das Rückgrat der Protektoren. Ruhm und Ehre unserem Obersten Baumeister!«


      Die Klasse wiederholte den Ausruf in einem abgehackten Chor. Ich stimmte nicht mit ein. Ketzer – jedenfalls Ketzer, die Magie einsetzten – waren ein Ammenmärchen. Diese Fanatiker mit dem glasigen Blick, die Molotowcocktails gegen Protektor-Einheiten warfen, konnten genauso wenig zaubern, wie ich fliegen konnte. Es gab keine Magie. Jedenfalls nicht die Art Magie, an die die Ketzer glaubten. Wenn es so eine Magie gäbe, dann würde ich ganz bestimmt nicht in Bürgerkunde hocken und einen schwachsinnigen Aufsatz schreiben.


      Statt den Aufsatz zu schreiben, wie Swan es von uns verlangte, zog ich Conrads Brief hervor und las ihn. HILFE, immer und immer wieder.


      Doch es wurde nicht besser. Am Nachmittag wartete die Prüfung in technischem Zeichnen auf uns. Mit bleischwerem Magen sah ich zu, wie die Studenten einer nach dem anderen nach vorn gingen und ihre zusammengefalteten Pläne auf den Tisch des Professors legten.


      Zum Schluss waren nur noch Cal und ich übrig. Ich packte meine Sachen zusammen und ging.


      Im Korridor, zwischen den Säulen, die das schiefergedeckte Vordach der Klassenzimmer trugen, holte Cal mich ein. Ein Nieselregen ging nieder. Es fühlte sich an, als ob Nebelfinger nach dem spitzen Giebel von Blackwood Hall greifen würden.


      »He«, sagte Cal. »Du hast dein Schaubild gar nicht abgegeben.«


      »He, was du nicht alles siehst«, erwiderte ich. Ich ließ meine Wut an Cal aus, anstatt denjenigen anzubrüllen, der es wirklich verdient hätte. Cals Mundwinkel sackten nach unten.


      »Moira, was ist los?«


      »Nichts«, knurrte ich. Die vermasselte Prüfung war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Seit dem Besuch bei meiner Mutter war alles schiefgelaufen. Cal lehnte sich an die Säule gegenüber. Er sah aus wie eine Vogelscheuche, nachdem das Feld abgeerntet worden war.


      »Du weißt doch, dass wir nächstes Jahr nicht zusammen die Lehre antreten können, wenn du dieses Jahr die Prüfungen nicht bestehst.«


      Ich hatte im Augenblick etwas anderes im Kopf als meine Lehre. Conrads Brief war ein Geheimnis, das mir vor lauter Schuldgefühlen ein Loch in die Tasche meines Rocks brannte. Das eine Wort, das auf dem Papier stand, wechselte sich in meinen Gedanken mit Dr. Portnoys Drohung ab. Eine Einrichtung zum Experimentieren. – HILFE. – Eine Einrichtung zum Experimentieren. – HILFE. Immer wieder.


      »Ich muss gehen«, sagte ich und raffte meine Bücher und meine Schultasche zusammen. »Ich muss lernen«, fügte ich hinzu.


      Cal ließ die Schultern hängen. »Na ja, ich muss sowieso zum Nachsitzen. Wir sehen uns beim Abendessen.« Cal schlurfte davon und ich betastete wieder den Brief.


      Ich musste mir irgendwo ein stilles Eckchen suchen, um ihn zu verbrennen und die wahren Worte lesen zu können, die hinter der Tinte verborgen waren. Mein Schlafzimmer kam dafür nicht infrage, weil Cecelia ihre Nase in alles steckte. Ich würde mich später bei Cal entschuldigen. Das war übrigens eine von Cals besten Eigenschaften – er kam immer wieder zurück, auch wenn man ihn noch so oft vor den Kopf stieß. Cal war treu. Er würde mir meine schlechte Laune nicht übel nehmen, und genau deshalb fühlte ich mich doppelt schuldig, weil ich so kurz angebunden gewesen war. Ich machte mir viel zu selten bewusst, dass Cal die Art Freund war, für die ein mittelloses Mädchen wie ich wahrhaftig dankbar sein sollte.


      Das würde ich nachholen. Wenn ich Conrads Brief gelesen hatte.


      »Moira!« Cecelias Glockenstimme riss mich aus meinen Gedanken und ich zuckte zusammen. Sie grinste mich an. »Kommst du mit?«


      »Nein, ich muss meinen Test in technischem Zeichnen nachholen …«, setzte ich an. Ich war überrascht, sie vor unserem Schulgebäude zu sehen. Das Konservatorium, wo sie studierte, lag auf der anderen Seite des Campus. »Mitkommen? Wohin denn?« Angesichts ihrer geröteten Wangen legte ich fragend den Kopf schräg.


      »Zu einer Verbrennung!«, rief Cecelia aus. »Es ist wahrscheinlich die letzte vor dem Feiertag. Komm doch mit!« Sie zog mich mit sich, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, weil ich sonst der Länge nach hingefallen wäre.


      »Aber ich habe so viel zu tun …«, versuchte ich es noch einmal. Es war ein diplomatischer Hinweis darauf, dass ich eigentlich nicht hingehen wollte. Studenten strömten durch das Tor herein und hinaus. Die blutroten Schals wehten im strahlenden Licht des Nachmittags wie Kometenschweife. Der gestrige nebelverhangene Abend schien eine Ewigkeit her zu sein.


      »Viel zu tun? Dann muss man ruh’n.« Cecelia kicherte. »Lustig, oder? Außerdem arbeitest du sowieso zu viel. Schau dir bloß deine Haare an. Man könnte glauben, du weißt nicht, wie man eine Bürste benutzt.«


      Sie zog mich weiter, und gemeinsam gingen wir die Storm Avenue hinunter. Das trockene Eichenlaub wirbelte um unsere Füße. Ein fröhlicher Wind wehte, und der Himmel war strahlend blau. Die Steinfassaden der Häuser funkelten wie Diamanten.


      »Ist das nicht aufregend?«, tirilierte Cecelia und drückte meinen Arm. Diesmal gelang es mir, mich ihrem Griff zu entwinden. Cecelia war klein, weich und rundlich, angefangen von ihren Locken bis zu ihren Wildlederpumps. Sie geriet über alles in helle Aufregung, ob es um ein Konzert ging oder um eine Verbrennung. Ich war weniger leicht erregbar.


      »Ach, weißt du …«, sagte ich. Ich wollte überhaupt nicht hier sein, hier draußen in der Kälte. Ich wollte nicht sehen, wie jemand verbrannt wurde. Die Protektoren würden wahrscheinlich sagen, das sei unpatriotisch, aber totes Fleisch und Geschrei erinnerten mich einfach zu sehr an die Irrenhäuser.


      Ich musste unbedingt Conrads Brief lesen. Wenn er in Schwierigkeiten steckte, wenn er mich brauchte … Die Angst, dass ich zu spät kommen würde, um ihm noch zu helfen, nagte an mir. Ich schlang die Arme um den Körper und zog das Kinn an die Brust, um mich vor dem kalten Wind zu schützen.


      »Ketzer.« Cecelia schürzte die Lippen, die genauso rosa angemalt waren wie ihre Nägel. »Ich kann mir nichts Ekelhafteres vorstellen, als mich mit widernatürlichen Künsten zu befassen.«


      Ich sah, wie ihre Zunge hervorschoss und etwas von dem Lippenstift ableckte. Ich hatte mehr Vorstellungskraft als sie. »Na ja, man könnte zum Beispiel einer Leiche die Haut abziehen und sie anlegen wie die Tarnwesen unten in der Altstadt«, überlegte ich laut. Cecelia verzog das Gesicht.


      »Du bist echt komisch, Moira, also wirklich. Das kommt wahrscheinlich von diesem Männerstudium an der Akademie, hm?«


      Wenigstens bezeichnete sie mich nicht als Abschaum wie Marcos. Cecelia fand sich kultiviert. Ich fand sie lächerlich.


      Der Verbannungsplatz war halb voll mit Menschen, ganz normal aussehenden Leuten, von denen einige noch ihr Mittagessen verspeisten, das sie – in Zeitungspapier gewickelt – mitgebracht hatten. Das Kernstück des Platzes, die Züchtigungsmaschine, war verwaist.


      »Ich hoffe, es geht diesmal um ein richtiges Verbrechen«, sagte Cecelia. »Nicht bloß Beschwörungen oder Verkauf von Zaubersprüchen oder Handlesen.«


      Während sie die Regeln und Erlasse der Protektoren nachplapperte, lag tief in ihrem Herzen verborgen ein kleiner Funken Glaube. Wie bei den meisten Studenten. Sie wollten glauben, dass Magie Wirklichkeit werden konnte, dass es etwas war, über das man insgeheim kichern konnte – wie Rauchen oder Küssen oder das Tragen eines Hüfthalters statt der hässlichen, kratzigen Unterwäsche, die uns die Akademie aufzwang.


      An dem Tag, als meine Mutter eingewiesen wurde, hatte ich erfahren müssen, dass ein einzelnes Vergehen gegen die Protektoren kaum eine Rolle spielte. Ob man an Ketzerei glaubte oder nicht, war ebenso wenig von Bedeutung. Einige Leute hatten einfach Pech. Man erwartete von mir, dass ich Angst hatte vor dem Mann, der verbrannt werden sollte, aber ich hatte mehr Angst davor, dass ich die Nächste war.


      Zwei Protektoren, die mitternachtsschwarzen Kapuzen über das Gesicht gezogen, führten einen mageren Mann in Eisen die Stufen zur Züchtigungsmaschine hinauf. Ein dritter Protektor folgte mit einem Schlüssel. Er hatte die Kapuze nach hinten gestreift, sodass man sehen konnte, dass es ein junger dunkelhäutiger Mann in einer schwarzen Uniform mit Messingknöpfen auf der Brust war. Alle beide, der junge Protektor und der Ketzer, sahen vollkommen unauffällig aus. Jeder von ihnen hätte mein Bruder sein können.


      Cecelia schnaubte verächtlich. »Der Ketzer sieht irgendwie abartig aus. Was glaubst du, was er getan hat?«


      »Ich bin sicher, das werden wir gleich erfahren«, murmelte ich. Ich knetete meine Hände, um sie zu wärmen, und ich versuchte, nicht hinzuschauen. Aber das war unmöglich. Es war, als würde man miterleben, wie jemand von einer Motordroschke überfahren wird. Man bleibt wie angewurzelt stehen und ist nicht einmal in der Lage zu blinzeln.


      Der Protektor mit dem Schlüssel steckte diesen in das dafür vorgesehene Schloss an der Züchtigungsmaschine, einer Vorrichtung, die an einen Messingsarg erinnerte. An der Vorderseite befanden sich drei Löcher und an der Rückseite ein Getriebe.


      Ob er nun ein Ketzer war oder nicht, der Mann in den Eisenfesseln sah völlig verängstigt aus. Wie eine schlaffe graue Puppe musste er von den Protektoren gehalten werden. Cecelia schniefte. »Meine Güte, ist das kalt. Ich hoffe, sie beeilen sich.«


      »Die Anklage lautet wie folgt«, sagte einer der Protektoren, die den Ketzer festhielten. »Machenschaften mit dunklen Mächten. Verderblicher Einfluss auf das schwache Fleisch, Entweihung der Toten und Ausübung von pseudo-magischen Ritualen. Die Verurteilung erfolgt nach dem Ramsay-Abkommen von 1914«, verkündete der Protektor weiter. Seine Stimme hallte von der schwarzen Steinfassade von Ravenhouse wider und schwappte über die Menge. Das Murmeln versiegte und einen Moment lang waren der heulende Wind und das Surren der Motoren die einzigen Geräusche, die zu hören waren.


      Dann fing der Ketzer an zu schluchzen. Es war ein eintöniges hilfloses Jammern. Ich hatte es schon oft in den Irrenhäusern gehört. Vor Mitgefühl mit dem Mann zog sich mir die Brust zusammen. Die gleichen angstvollen Geräusche hatte ich an jenem Tag gehört, an dem sie meine Mutter mitnahmen.


      »Das Fleisch ist schwach.« Cecelias Zunge fuhr heraus. Wieder verschwand ein kleiner rosafarbener Fleck von ihren Lippen. »Dekadent.«


      »Dieses Mal«, sprach der Protektor, »verhängen wir als Strafe für das Leugnen der tiefen Wahrheiten von Realität und Wissenschaft«, der Gesichtslose hob den Blick und schaute über die Menge, wobei sich seine Kapuze in Falten legte, »das Verbrennen der Hände.«


      Ich krümmte meine Finger in den Handschuhen. Sie waren taub vor Kälte und gehorchten mir kaum.


      »Bloß die Hände?«, griff Cecelia das unzufriedene Murren der Menge auf. »Hände und Gesicht wäre angemessener gewesen. Verderblicher Einfluss auf das menschliche Fleisch. Also wirklich!«


      Der Ketzer wehrte sich nur ganz wenig, als der Protektor seine Hände in die beiden unteren Löcher an der Vorderseite der Züchtigungsmaschine schob. Der dritte Protektor drehte den Schlüssel um, zwei Mal, drei Mal.


      Der Ketzer schrie auf. Ich konnte nicht einmal blinzeln.


      Mit einem Mal verlor mein Magen die Geduld mit dem unverdauten Mittagessen, und ich merkte, wie mir der Truthahnbraten hochkam. Ich drehte mich um und taumelte zum Rinnstein am Rande des Platzes. Cecelia sauste mir nach.


      »Du Ärmste.« Sie strich mir die Haare zur Seite und rieb mir über den Rücken. »Ich weiß, dass du gar nicht daran denken willst, was dieser entsetzliche Mann vielleicht getan hat, aber jetzt ist alles gut. Er hat seine Strafe bekommen.«


      Ich schob Cecelia weg.


      »Also wirklich, Moira!«, rief sie. »Ich will doch nur helfen!«


      Ich starrte sie einen Augenblick lang an. Ihr Mondgesicht versperrte den Blick auf die Plattform und die Züchtigungsmaschine. Ich hatte im Film schon Verbrennungen gesehen, aber das hier war etwas anderes. Ein bisschen mehr Widerstand, ein bisschen weniger Mitgefühl vonseiten der Protektoren, und meine Mutter hätte hier landen können. Oder mein Bruder.


      Oder ich.


      »Ich muss nach Hause«, keuchte ich. Ich rannte vom Verbannungsplatz und hetzte durch die Stadt, und alles, was ich vor meinem geistigen Auge sah, war Conrad.
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      Nachdem ich mich die ganze Nacht lang schlaflos und vor Kälte zitternd hin und her gewälzt hatte, ließ ich mich vom Vormittagsunterricht befreien und ging stattdessen eine Stunde lang im Gemeinschaftsraum des zweiten Jahrgangs auf und ab und wartete, bis die Uhr auf dem Kamin mir sagte, dass die Luft in der Bibliothek rein war. Ich machte keinen Versuch, mit Cal zu reden. Cal wusste nur das, was die anderen Studenten wussten: dass Conrad wegen des Nekrovirus verrückt geworden war und er seine Schwester angegriffen hatte. Dass er den Protektoren und dem Irrenhaus entkommen war. Cal war zwar Conrads Freund gewesen, aber er kannte ihn nicht so wie ich. Es war Conrad gewesen, der mir zunächst beigebracht hatte, wie man eine einfache Uhr auseinandernahm und reparierte und später ein ganzes komplexes Uhrwerk; der mir die Finger verbunden hatte, wenn ich mich an den Zahnrädchen geschnitten hatte, und der mir verbotene Geschichten über Zauberer, Feen und über Yog-Sothoth, den grausigen König aller eingebildeten Ungeheuer, erzählt hatte.


      Cal konnte mich geradewegs zu den Protektoren schleppen, weil ich einen Verrückten schützte, und damit würde er nur nach geltendem Recht handeln.


      Mrs Fortune kam mir auf dem Gang entgegen und mir fiel die Verabredung mit dem Schulleiter nach dem Abendessen ein. Ich bog scharf links ab, in den Gang zur Bibliothek, damit sie mich nicht sah.


      Die Bibliothek der Akademie war ein stiller Ort, ein Mausoleum für Bücher und Papiere, die auf den nur selten berührten Regalen aufgeschichtet waren wie Stapel von Leichen.


      Ich schlich mich zwischen den feuchten, modrig riechenden Stapeln hindurch, wobei meine Schritte durch den von der Fäulnis schwammig gewordenen Teppich gedämpft wurden. Ich entdeckte Miss Cornell, die Bibliothekarin, die mir unter ihrer unordentlichen rothaarigen Hochsteckfrisur einen finsteren Blick zuwarf, bevor sie fortfuhr, Mahnkarten für überfällige Arbeitsbücher zu stempeln.


      Ich stieg die eiserne Wendeltreppe zum Turmzimmer hinauf. Dort gab es nichts als Bücher, Öllampen und tiefe Schatten. Hier kam nur selten jemand her. Ich nahm eine Öllampe vom Haken an der Wand und stellte sie auf einen Lesetisch. Dann hielt ich das zerknitterte Papier von Conrads Brief ins Licht.


      So wie ich Zahlen liebte, so liebte mein großer Bruder Rätsel – Irrgärten, Wortspiele, Puzzles, lauter Dinge, über denen er stundenlang mit gesenktem Kopf brüten konnte. Ich fragte mich, ob das seine Methode war, seinen Geist in Schuss zu halten, so wie es für mich die Mathematik war. Und ich erschauerte, weil ich wusste, dass seine Methode nicht funktioniert hatte, genauso wenig wie die Musik meiner Mutter geholfen hatte, den Wahnsinn in Schach zu halten.


      Bevor unsere Mutter eingesperrt worden war und wir in eine Pflegegruppe gekommen waren, hatte Conrad mich in seine Tricks eingeweiht. Die Geheimtinte mochte er am liebsten, und sie hatte außerdem noch den Vorteil, dass seine Briefe dadurch vernichtet wurden. Mein Bruder sorgte dafür, dass ich nicht in Schwierigkeiten kam.


      Ich hielt das Pergament über die Öllampe. Das Papier wurde am Rand braun und wellte sich wie ein trockenes Eichenblatt. Ich kaute auf meiner Unterlippe und betete, dass der Text sich nicht vor meinen Augen in Luft auflöste. Geheimtinte war eine tückische Substanz – wenn man einen Brief zu lange damit tränkte oder ihn zu sehr erhitzte, versengte man sich am Ende die Augenbrauen oder verlor die Fingerkuppen.


      Das Pergament rollte sich ein und Rauch stieg aus der Mitte der Seite auf. Sie schrumpfte und wurde zu Asche, während der Rauch immer dichter und dunkler wurde und einen beißenden Gestank nach Chemikalien verbreitete, sodass mir die Augen tränten. Von draußen näherten sich Miss Cornells Schritte. »Was geht da oben vor, Fräulein?«


      »Nichts, Ma’ am!«, rief ich. »Ich … ich mache nur ein Experiment.«


      »Glaub bloß nicht, du kannst den ganzen Nachmittag dort vertrödeln und den Unterricht schwänzen. Das ist kein Gemeinschaftsraum!«, kläffte Miss Cornell. Dann entfernte sie sich wieder, wobei die Absätze ihrer billigen Schuhe auf der Treppe klapperten, als wenn Knochen brechen würden.


      Ich stieß die angehaltene Luft aus. Das war knapp gewesen, knapper, als mir lieb war. Wenn man ein Fall für die Wohltätigkeit war, sollte man versuchen, zumindest nach außen den Anschein von Haltung und Klasse wahren. Meine Rebellion fand – anders als bei Cal – fast ausschließlich im Kopf statt oder schlug sich allenfalls in Kritzeleien am Rand meiner Arbeitshefte nieder. Der fünfzackige Stern einer Zauberin, die verspielte Zeichnung einer Elfe, die hinter meinen Übungsschaubildern hervorlugte. Und stets achtete ich darauf, dass ich die Blätter verbrannte oder die Zeichnungen übermalte, bevor ein Professor oder ein Protektor sie zu sehen bekam. Ich glaubte nicht an Magie, aber die Regeln, die von den Protektoren gepredigt wurden, wandten sich gegen mehr als bloß gegen Magie. Sie richteten sich gegen Ideen. Und Wissenschaft ohne Ideen ist sinnlos. Daran glaubte ich felsenfest.


      Doch Menschen waren schon für weniger als eine gedankenlose Zeichnung in den Katakomben gelandet – oder in der Züchtigungsmaschine. Ich wusste, dass die Protektoren alles taten, um uns vor Ghouls und vor der Ausbreitung des Nekrovirus zu schützen. Virale Kreaturen und infizierte Menschen auf den Straßen waren ein wahrer Albtraum, mehr als die Schreckgespenster von Zauberern oder deren Handwerk. Wenn sie nicht wären, würden wir in einer Geisterstadt leben, in die Knie gezwungen von dem Wahnsinn und von Unholden wie dem Nachtmahr.


      Die Schande meiner Familie war der Preis, den wir für unsere Sicherheit bezahlten. Professor Swan bläute uns die Fakten immer wieder ein, aber ich konnte anscheinend nicht aufhören, zu träumen.


      Ein Hitzeschwall warnte mich, dass die Geheimtinte gleich verbrennen würde, und mit einem leisen Knall verdrängter Luft löste sich der ganze Brief auf. Die Asche wirbelte herum wie dunkler Schnee. Die Tinte, mit der das Wort HILFE geschrieben war, hob sich von der Seite ab und hing leichenblass im Rauch. Und als sich der Rauch verzog, dehnte sich die Tinte aus und formte sich neu, bildete andere Buchstaben mit ihrer Geisterschrift: die verschlüsselte Botschaft, die sich in der Tinte verborgen hatte.


      Geh nach Graystone


      Finde den Zauberkodex


      Rette dich


      Dann folgte eine Reihe von Zahlen. Rasch kramte ich einen Füller aus meiner Tasche und kritzelte die Botschaft auf meine Hand, bevor sie von einem Luftzug verweht wurde.


      31 – 1o – 13


      Die Tinte verlief wie Blut auf meiner Haut.


      Cal wartete vor der Bibliothek auf mich. »Ich wusste, dass du da drin bist«, sagte er. »Du verkriechst dich immer in dieser Würmerfabrik, wenn du sauer bist.«


      »Das ist keine Würmerfabrik«, wies ich ihn seufzend zurecht. »Und was geht dich überhaupt meine Laune an? Hast du Angst, dass ich noch vor meinem Geburtstag durchdrehe und dich vor Marcos und seinen Kumpeln blamiere?« Ich machte einen Bogen um Cal und steuerte auf den Schlaftrakt zu. Conrad und die Worte im Rauch wirbelten mir durch den Kopf.


      Cal hielt mich mit einer Hand fest. »Okay. Was ist los? Du bist doch sonst nicht so eine Giftspritze.«


      »Kann ich dir vertrauen?«, fragte ich ihn. Ich wollte ihm vertrauen. Er war der Einzige, dem ich überhaupt vertrauen konnte.


      Er blinzelte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Eine Strähne fiel ihm in die Augen.


      »Aber klar doch, Moira. Ist es wegen deiner Mutter? Macht sie Schwierigkeiten?« Seine schmalen Augenbrauen zogen sich zusammen und sein Gesicht wollte sich besorgt verziehen. Aber Cal konnte einfach nicht gequält aussehen, auch wenn er es noch so sehr versuchte. Aber immerhin: Er versuchte es.


      »Nicht wegen meiner Mutter«, sagte ich und marschierte los. »Es ist wegen Conrad.« Die Worte flüsterten in mir. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich jeden Moment platzen, wenn ich sie nicht hinausließ.


      »Wegen Conrad?« Cals Augen weiteten sich. »Moira, warte! Du kannst doch nicht einfach den Namen deines verrückten Bruders in den Raum stellen …« Er verstummte und schluckte. »Entschuldige.«


      »Ich habe schon Schlimmeres gehört.« Ich zeigte ihm das Gekritzel auf meiner Haut. Cal runzelte die Stirn.


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Das ist eine Botschaft, die Conrad mir geschickt hat«, sagte ich. »In einem Brief. Er braucht meine Hilfe.«


      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Cal mein Handgelenk packen und seine knochige Hand über die geschriebenen Worte auf meiner Haut schieben würde, um sie zu verdecken. »Willst du unbedingt im Irrenhaus landen, Moira? Stimmt es etwa, was alle sagen?«


      Mein Arm brannte unter seinem Griff. Meine Haut wurde heiß und die Hitze stieg mir auch ins Gesicht. Ich hatte gehofft, dass Cal als Einziger in der Akademie den Gerüchten keinen Glauben schenken würde. Ich wand mich, aber Cal ließ nicht los. »Was sagen sie denn diesmal?«, fragte ich.


      Cals Kiefer mahlten. »Dass die Graysons schlechtes Blut in sich haben. Seit dem ersten Ausbruch der Infektion. Sie sagen, dass ihr alle im Alter von sechzehn Jahren verrückt werdet … dass ihr gefährlich seid.«


      Tränen brannten mir in den Augen, aber ich schloss sie, sodass sie mich nicht verraten konnten. »Cal, ich dachte, du wärst mein Freund.«


      »Das bin ich auch«, gab er zurück. »Im Moment bin ich dein einziger Freund, Moira. Ich glaube nichts von alledem, aber sie sagen es trotzdem. Du weißt doch genau, was Conrad getan hat.«


      Es schnürte mir die Kehle zu. Ich erinnerte mich an die Spitze des Messers, die von meiner Haut erwärmt wurde. An Conrads Tränen, die mein Haar benetzten, während er mich festhielt. »Ich will das nicht, Moira, aber sie flüstern, und sie beobachten mich, und sie lecken das Blut auf. Ich will ihnen nicht zuhören, aber sie hören nicht eher auf, als bis Blut auf den Steinen ist …«


      »Conrad wollte mich nicht verletzen«, erklärte ich. »Verdammt noch mal, Cal, das weißt du doch!« Ich riss mich los. Wenn Cal glaubte, dass ich das Nekrovirus in mir trug, dann hatte er von Anfang an bloß Mitleid mit mir gehabt.


      Meistens verbarg der Schal meiner Schuluniform die gezackte Narbe, nur nicht gegen Ende des Schuljahres, wenn der feuchte Atem des Sommers die Wolle auf meiner Haut unerträglich machte.


      »Er ist an seinem Geburtstag verrückt geworden, Moira, und er hat versucht, dir die Kehle durchzuschneiden. Du hast jetzt selbst bald Geburtstag, und du redest davon, ihm zu helfen. Ob es dir gefällt oder nicht, für mich klingt das sehr wohl verrückt.«


      »Conrad war auch dein Freund«, flüsterte ich. Meine einzigen Freunde: Conrad und Cal. Cal und Conrad. Ich hatte gedacht, dass nichts etwas daran ändern könnte.


      Cal verzog das Gesicht. »Ja, und was glaubst du, wie dumm ich mir vorkam, als er durchgedreht ist, weil ich immer gedacht habe, er würde gegen den Wahnsinn ankämpfen. Dieser … Unsinn, den er dir da einimpft, das sind doch alles bloß Wahnvorstellungen. Genau das Gleiche wie die Elfen und Dämonen, die deine Mutter sieht.«


      Ich dachte nicht nach. Ohne zu zögern schlug ich Cal ins Gesicht. Er zuckte zusammen und stieß scharf die Luft aus vor Schmerz. »Es tut mir leid«, sagte ich gleich darauf, obwohl mir das Blut immer noch in den Ohren pochte und es mir nicht leidtat. Ganz und gar nicht.


      »Verdammt noch mal, Moira, du hättest mich fast k. o. geschlagen.« Er schob den Unterkiefer hin und her.


      »Conrad ist nicht wie meine Mutter«, beharrte ich. Conrad hatte nie irgendwelche Anzeichen von Wahnsinn gezeigt. Er hatte mir nie seine Träume erzählt. Mein Bruder musste einfach anders sein. Denn wenn er das nicht war, gab es keine Hoffnung mehr für mich. »Er braucht meine Hilfe«, sagte ich und schaute Cal an. »Und du hast doch gerade eben gesagt, ich könnte dir vertrauen.«


      Cal seufzte und kratzte sich am Ohr, eine mir vertraute Geste, die bedeutete, dass er innerlich mit seiner Treue gegenüber der Akademie und den Protektoren kämpfte. »Was willst du von mir, Moira?«


      »Lies das«, sagte ich und hielt ihm die Hand unter die Nase. Cal runzelte die Stirn.


      »Was ist Graystone? Was bedeuten diese Zahlen?«


      »Graystone ist das Haus meines Vaters. Es ist oben im Norden, in Arkham«, sagte ich. »Das hat mir meine Mutter zumindest gesagt.« Ich seufzte. »Was die Zahlen angeht … ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      In Wahrheit hatte ich auch nicht die leiseste Ahnung von meinem Vater. Ich kannte seinen Namen – Archibald Grayson –, und dem Gefasel meiner Mutter hatte ich entnehmen können, dass er starke Hände und moosgrüne Augen hatte. Sie waren genau wie meine eigenen Augen, und das war auch der Grund, warum Nerissa sich abwechselnd sehnsüchtig an mich klammerte oder mich mit Gegenständen bewarf.


      Aber wenn Conrad es bis Arkham geschafft hatte … dann konnte es durchaus sein, dass er unseren Vater gefunden hatte. Einen Mann, der sich in eine Frau verliebt hatte, in deren Familie das Nekrovirus grassierte, und mit ihr zwei Kinder gezeugt hatte. Ein Mann, der keine Angst vor dem Wahnsinn hatte. Ein Mann, der ihm vielleicht helfen konnte.


      »Bitte, Cal«, sagte ich, als er zögerte. »Ich brauche nur jemanden, der mir glaubt, dass nicht alles Wahnsinn ist.«


      Cal seufzte. »Ich fass es nicht, dass ich ihm schon wieder helfe – und dir. Die Protektoren könnten mich in null Komma nichts in die Katakomben sperren.«


      Ich knuffte ihn gegen die Schulter. »Nicht, wenn du ganz schnell nach Ravenhouse läufst und alles beichtest«, sagte ich scherzend. Erleichterung durchströmte mich, und langsam beruhigte sich mein Herz. Cal würde mich nicht verraten. Er war immer noch derselbe Junge, den ich am Einweihungstag kennengelernt hatte.


      »Raben sind klug, Moira«, sagte Cal. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und ich zog den zusammenklappbaren Regenschirm aus meiner Schultasche, während wir zusammen zum Gemeinschaftshaus gingen. »Die Protektoren setzen sie aus gutem Grund ein.«


      »Die Raben sind viel zu beschäftigt damit, echte Ketzer und die Spione der Purpurgarde in den Rostwerken zu jagen«, sagte ich und reckte den Arm mit dem Regenschirm in die Höhe, damit auch Cal, der größer war als ich, darunterschlüpfen konnte. Ich erwähnte nicht, dass Conrad mir erzählt hatte, die Purpurgarde bestünde aus Zauberern, die unglaubliche Dinge tun konnten. Cal war auch so schon nervös genug. »Die Raben haben ganz andere Sorgen als zwei mickrige Studenten der Akademie.«


      »Wenn du meinst«, murmelte Cal düster und warf einen Blick über die Schulter, als ob er Angst hätte, dass sich ein Protektor an uns heranschleichen würde.


      »Ja, das meine ich«, sagte ich zu ihm, während wir die Treppe hinaufgingen. Im Eingangsbereich des Gemeinschaftsgebäudes schüttelten wir den Regen von unseren Jacken. Ich klopfte Cal auf die feuchte Schulter. »Dir wird nichts passieren.«


      »Also, was willst du tun?«, fragte Cal und blickte sehnsüchtig zu den anderen Jungen, die sich ein Baseballspiel anhörten. »Wie wäre es, wenn du ihm auch einen Brief schicken würdest oder so etwas Ähnliches. Du könntest den Brief gleich jetzt schreiben, dann bekomme ich mit, wie das Spiel steht.«


      Die Erkenntnis, die ich im Geiste hin und her gewendet hatte, seit ich die Nachricht gelesen hatte, verfestigte sich. Mit einem Brief konnte ich Conrad nicht helfen. »Ich gehe nach Graystone«, sagte ich. »Wie Conrad es wollte.«


      Cal schluckte. »Was? Jetzt gleich?«


      Mrs Fortune und der Schulleiter tauchten drohend in meinem Kopf auf. »Heute Abend.«


      Ich hatte Angst, dass Cal mitten im Gemeinschaftssaal ohnmächtig werden würde. »Du bist wirklich verrückt, Moira.«


      »Sag das ja nicht noch mal«, warnte ich ihn. Ich legte meinen Schal ab und fuhr mit den Fingern über die Narbe, die Conrads Messer hinterlassen hatte. Conrad war nicht wie unsere Mutter. Conrad kochte für uns. Conrad flocht mir Zöpfe, bevor ich zur Schule ging.


      Aber das kümmerte niemanden. Alle sahen nur das Bild vor sich, wie er vor mir stand mit dem Messer mit der blutroten Spitze und wie der Wahnsinn in seinen Augen loderte.


      Wenn Conrad meine Hilfe brauchte, dann würde er sie auch bekommen. Ich würde für ihn da sein, so wie er für mich da gewesen war, all die Jahre, bevor er an seinem Geburtstag mit dem Messer in der Hand in mein Zimmer gekommen war.


      Sie werden keine Ruhe geben, bis ich es tue, Moira. Es tut mir so leid.


      »Kannst du mir mal erklären, wie du einfach so aus der Akademie … abhauen willst, nur mit diesem hirnrissigen Plan im Kopf, nach Arkham zu gehen?«, ereiferte sich Cal, während ich noch schweigend dastand.


      »Willst du nicht noch ein bisschen lauter sprechen?«, fuhr ich ihn erschrocken an, als sich eine Gruppe von Jungen zu uns umdrehte. »Ich glaube nicht, dass dich alle hören können.«


      Cal zog mich auf eins der abgewetzten Sofas und beugte sich ganz nah zu mir, so nah, wie er mir noch nie gekommen war. »Das ist nicht so einfach, Moira. Selbst wenn wir es schaffen, das Gelände der Akademie zu verlassen – was übrigens unmöglich ist –, haben wir immer noch das Problem, dass die Stadt bei Sonnenuntergang abgeriegelt wird. Wir würden es niemals über die Brücken schaffen, bevor sie die Straßen und die Kanalisation wegen der Ghouls sperren. Wir sind minderjährig. Kein Protektor würde uns glauben, dass wir unsere Passierscheine verloren haben.«


      »Ich bin mir der Variablen bewusst«, sagte ich. Lovecraft war gegen das Nekrovirus gesichert wie eine Festung. Nachts, wenn die viralen Kreaturen besonders aktiv waren, verwandelte sich die Stadt für ihre Bewohner in ein Gefängnis.


      Cal schüttelte den Kopf. »Mit Mathematik kommen wir diesmal nicht weiter, Moira.«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe, eine Angewohnheit, die Mrs Fortune als unweiblich bezeichnete. »Wir?«, fragte ich nach einer Weile und warf Cal einen Seitenblick zu, um zu sehen, was für ein Gesicht er machte. Er stieß einen Seufzer aus, der viel zu tief war für seine magere Brust.


      »Wenn du glaubst, dass ich dich nur auf das Wort eines Verrückten hin allein losziehen lasse, dann bist du nicht verrückt, Moira, dann bist du einfach durchgeknallt.«


      So unvermittelt, wie ich ihn vorhin geohrfeigt hatte, so rasch schlang ich jetzt die Arme um ihn. Cal grunzte leise. »Danke«, flüsterte ich eindringlich. Zögernd erwiderte er meine Umarmung.


      »Also gut … wie schleichen wir uns hinaus?«


      »Also … ich …« Mein Plan war über den Punkt »Conrad helfen« noch nicht hinausgekommen. Cecelia mit ihren scharfen Augen und ihren scharfen Worten bei der Verbrennung kam mir in den Sinn. »Der Dämmerungsmarkt.«


      Cal stöhnte auf. »Wir kommen kaum aus der Dunwich Lane raus, und du willst uns an einen Ort bringen, der mindestens doppelt so gefährlich ist?«


      »Du müsstest dich mal hören! Du bist ja schlimmer als ein altes Weib. Wann habe ich dich jemals in Gefahr gebracht?«


      »Vorgestern«, sagte Cal. »Weißt du noch? Der Blutsauger in der dunklen Gasse.«


      »Und ich habe dich auch wieder rausgepaukt, oder nicht? Geh nicht zum Abendessen«, fügte ich hinzu, während in meinem Kopf ein Plan Gestalt annahm. »Das ist unsere Chance.« Das Abendessen war die einzige Zeit des Tages, wo sich alle Studenten und Hauseltern an einem Ort versammelten. »Tu so, als ob du krank wärst, wenn es sein muss. Wir treffen uns hinter der Autowerkstatt, nachdem die Glocke zum Abendessen geläutet hat.«


      Cal nickte grimmig. »Sei vorsichtig, Moira. Ich möchte nicht miterleben, wie man dich … wegbringt. Vor der Zeit.« Er drückte meine Hand und trat zu den Jungen, die immer noch gebannt dem Baseballspiel lauschten.
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      W eglaufen war mir noch nie zuvor in den Sinn gekommen. Sicher, ich war ein Fall für die Wohlfahrt, ein Mündel der Stadt, aber ich war in die Akademie aufgenommen worden und durfte zumindest auf eine Anstellung als Gesellin im Motorenwerk hoffen. Doch als ich meine Sachen packte, nur ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln, eine Zahnbürste und einen Kamm, das Geld, das mir die Stadt auszahlte, nachdem Nerissas Hab und Gut versteigert worden war – etwa 50 Dollar –, und meine Werkzeugtasche, war ich sicher, das Richtige zu tun. Was ich nicht einpackte, war die Ersatzbluse meiner Schuluniform. Ich schraubte mein letztes Tintenfläschchen auf und spritzte den Inhalt auf die Bluse.


      Als alles in meiner Schultasche verstaut war, ging ich in den ersten Stock und klopfte an Mrs Fortunes Tür. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und seufzte, als sie mich sah. »Ich bin sehr beschäftigt, Moira.«


      »Tut mir leid, Ma’ am, aber das ist gewissermaßen ein Notfall«, sagte ich und hielt die Bluse hoch. »Ich war gerade dabei, mein Schaubild fertigzustellen, und …« Ich hatte mir die Lüge bis ins Kleinste zurechtgelegt, aber Mrs Fortune schnitt mir das Wort ab.


      »Oh, bei den Sternen, Moira.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist so ungeschickt wie ein Hirschkalb. Du wirst nächstes Jahr Unterricht in Betragen nehmen müssen, wenn du dich nicht zusammenreißt und dich endlich benimmst wie eine Dame.«


      Reumütig kaute ich auf meiner Unterlippe und ließ den Kopf hängen. »Es tut mir ja so leid, Ma’ am. Aber wenn Sie einem Sicherheitsbeamten Bescheid sagen, damit er mich hinauslässt, könnte ich in den chinesischen Waschsalon gehen, bevor der schließt«, sagte ich. »Sie wissen doch, dass ich nur zwei Blusen habe, weil ich …« Mit der Schuhspitze fuhr ich einen Riss in einer Bodenfließe nach. »Weil ich doch ein Mündel bin, und überhaupt …« Leute wie Mrs Fortune – wohlhabend und wohlmeinend – wurden von Geburt an darauf konditioniert, sich ihren weniger vom Schicksal begünstigten Mitmenschen gegenüber mildtätig zu verhalten. Selbst wenn ihnen diese weniger vom Schicksal begünstigten Mitmenschen ins Gesicht logen.


      Mrs Fortune tätschelte sich in einer mitfühlenden Geste die Wange. Aber sie blieb fest. »Du wirst auf keinen Fall nach der Sperrstunde allein durch die Stadt laufen. Was würde der Schulleiter dazu sagen?«


      »Ach, das ist kein Problem«, sagte ich. Mit dieser Variablen hatte ich gerechnet. »Cal begleitet mich. Und ich bin rechtzeitig zu meinem Termin mit dem Schulleiter wieder da, damit er mit mir darüber sprechen kann, dass ich wahnsinnig werde und an meinem Geburtstag ein Blutbad unter den Leuten anrichte. Ich schwöre.«


      Mrs Fortune hob die Augen zum Himmel. »Dein loses Mundwerk, Moira Grayson, könnte sogar einen Protektor zur Verzweiflung bringen. Der Oberste Baumeister möge mir diese Blasphemie vergeben.« Sie entließ mich mit einem Wink ihres karierten Wollschals. »Nun geh schon. Ich werde dem Pförtner Bescheid sagen, dass er euch hinauslässt.«


      »Vielen Dank, Ma’ am«, sagte ich, die Augen fest auf den Boden geheftet, weil ich Angst hatte, dass man mir meinen Triumph ansehen könnte. Ich gab mir Mühe, die Schultern hängen zu lassen und mit meiner ganzen Haltung Zerknirschung auszudrücken. »Es dauert bestimmt nicht lange.«


      Während ich vor der Autowerkstatt in der Kälte stand und wartete, kamen Zweifel über mich wie die mechanischen Raben der Protektoren mit ihren schwarzen, seidig glänzenden Flügeln. Vielleicht saß Conrad zufrieden in einer Kneipe und unterhielt sich flüsternd mit seinen unsichtbaren Freunden, während er fantasievolle Briefe schrieb, die mich in Teufels Küche brachten.


      Vielleicht war Conrad aber auch wirklich in Gefahr. Er hatte mich noch nie angelogen, nicht einmal an seinem Geburtstag.


      Er nahm das Messer und fuhr mit dem Daumen über die Schneide. »Hast du schon einmal dein eigenes Blut gesehen, Moira?«, murmelte er. »Im Sternenlicht, wenn es so schwarz ist wie Tinte?«


      Es hieß, wenn man das Virus im Blut hatte, würde die Infektion von der Mutter auf das Kind übertragen bis in alle Ewigkeit. Das Virus schlummerte, bis irgendein Signal im Körper es weckte und den Wahnsinn hervorbrachte. Niemand konnte mir sagen, wie lange es bereits in unserer Familie grassierte, weil meine Mutter sich weigerte, über ihre Eltern zu sprechen. Ich hatte Glück, dass es mir gelungen war, ihr den Namen meines Vaters zu entlocken, bevor sie zu tief in einem Pfuhl aus Illusionen und Wahnvorstellungen versank. Ich hatte mich im Stadtarchiv in der Bibliothek der Akademie vergewissert, dass Archibald tatsächlich existierte, dass er Wirklichkeit war und nicht gewebt aus dem Stoff ihres Wahnsinns. Ich hatte außerdem herausgefunden, dass er anscheinend nicht verrückt war. Aber er war mit Nerissa zusammen gewesen, also konnte mit dem Mann irgendetwas nicht stimmen.


      Die Finger in meinen Handschuhen waren kalt, und ich stampfte mit den Füßen auf, während mein Atem in kleinen Wölkchen vor meinem Mund stand. Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter, sodass ich erschrocken aufschrie, doch sofort schlug ich die Hände vor den Mund.


      »Ich bin’s«, zischte Cal. »Ich bin’s bloß.«


      »Tu das ja nicht noch mal«, stieß ich gepresst hervor. »Bitte schleich dich nicht an. Das machen nur Ghouls und Diebe.«


      Er grinste mich im schwachen Licht der Parkplatzbeleuchtung an.


      Seine schiefen Zähne und die blonden Haare leuchteten wie auf einem Foto-Negativ. »Bitte entschuldige. Ich bin so leise, dass ich beides sein könnte.«


      Ich presste die Handflächen aneinander, um die Fassung wiederzuerlangen, und lächelte in dem Versuch, mein Zittern zu verbergen. »Das ist nicht lustig, Cal.«


      Er lachte leise. »Für ein Mädchen, das mit zum Dämmerungsmarkt gehen will, bist du ganz schön nervös.«


      »Du etwa nicht?«, erwiderte ich ungläubig, als wir auf das Tor zugingen. »Nervös, meine ich.« Die Backsteingebäude der Akademie waren eingezäunt, um die viralen Kreaturen am Eindringen zu hindern, und die Eisenzäune waren mit scharfen Spitzen versehen, damit die Studenten nicht auf die Idee kamen, hinüberzuklettern. Die lang gezogenen Schatten der eisernen Spitzen ließen mich erschauern.


      »Ich bin ein junger Mann, der zu einem großen Abenteuer aufbricht«, sagte Cal. »So wie ich die Sache sehe, kann ich den Jungs dann immerhin eine Geschichte erzählen, falls ich zurückkomme.«


      »Falls. Na, du bist ja wirklich ein Optimist«, zog ich ihn auf.


      »Du hast mich vor dem Nachtmahr gerettet«, sagte Cal mit einem Lächeln. »Ich glaube, meine Chancen, heil und in einem Stück zur Akademie zurückzukommen, sind überdurchschnittlich gut.«


      Mir war klar, dass ein Kampf gegen virale Kreaturen bestenfalls undamenhaft war, aber Cals Lob wärmte mich, obwohl meine Glieder und meine Nase immer noch taub waren vor Kälte. Er gab mir das Gefühl, dass diese Sache vielleicht doch nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt war, sondern dass wir zum Dämmerungsmarkt gelangen, Conrad finden und es wieder zurückschaffen konnten. Was spielte es da für eine Rolle, dass ich nur aus dritter oder vierter Hand Gerüchte gehört hatte, wie man zu diesem Ort kam, und dass die Protektoren eifrig bemüht waren, dessen Existenz zu leugnen? Etwas, über das sie keine Kontrolle hatten, brachte die Hüter von Gesetz und Ordnung in große Verlegenheit.


      Am Tor saß ein plumper Ex-Protektor im Pförtnerhäuschen, und als wir näher kamen, trat er heraus und stellte sich uns in den Weg. Bevor er uns anschreien konnte, weil wir uns ohne Erlaubnis draußen aufhielten, hielt ich meine Bluse hoch. »Mrs Fortune meinte, ich dürfte hinaus in den chinesischen Waschsalon.« Noch einmal setzte ich meinen Armes-Mündel-der-Stadt-Blick auf.


      Der Wachtposten betrachtete uns. »Nur du«, sagte er. »Du, Junge, bleibst hier.«


      »Oh nein«, sagte ich und gab mir Mühe, meinen Protest wie einen entsetzten Ausruf klingen zu lassen. Ein anständiges Mädchen würde bei der Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit allein das Gelände der Akademie zu verlassen, zu Tode erschrecken. »Mrs Fortune will unbedingt, dass ich nicht ohne Begleitung gehe.«


      »Die alte Fiddeltante Fortune ist nicht sein Hausvorstand«, beharrte der Wachtposten. »Er bleibt hier.«


      »Aber …«, setzte Cal an. Der Wachtposten ließ seinen Schlagstock über das Gitter rattern.


      »Bist du taub, Junge? Geh wieder zurück ins Haus und lass mich in Ruhe.«


      Der alte Knochen war eindeutig immun gegen meinen Charme, also versuchte ich es mit einem anderen Gsichtsausdruck – die hochnäsige Studentin, die es eilig hat. »Könnten Sie bitte das Tor öffnen und mich meine einzige Bluse waschen lassen?«, fuhr ich ihn an, wobei ich versuchte, den Tonfall von Marcos Langostrian oder Cecelia zu imitieren. Der Wachtposten grunzte, aber er zog den Schlüssel von seinem Gürtel und ging zum Tor.


      »Mach dich bereit«, flüsterte ich Cal zu und schob meine behandschuhte Hand in seine. Die war kühl und schmal, und als ich sie drückte, konnte ich alle seine schmächtigen Fingerknöchelchen spüren.


      Das Tor öffnete sich und ich marschierte los, Cal kam mit mir mit. Dem Sicherheitsbeamten blieb der Mund offen stehen. »Du da! Mach, dass du reinkommst!«


      »Verdammt«, sagte Cal. Er stand bloß da und ich zog ihn weiter.


      »Lauf, du Idiot!«


      Wir waren schon ein merkwürdiges Paar, wie wir da vorbei an vergitterten Ladenfronten und stummen Reihen aus Einkaufswagen rannten. Cal stolperte mehr, als dass er lief, während ich mit gesenktem Kopf weiterhetzte, als ob sämtliche Ghouls aus der Kanalisation hinter mir her wären.


      An der nächsten Kreuzung konnte ich immer noch die schrille Pfeife des Sicherheitsbeamten hören, und ich versuchte, noch schneller zu rennen. Cal keuchte wie ein defektes Gebläse. »Vielleicht … sollten … wir … zurück…gehen.«


      »Und was dann?«, schrie ich, als wir scharf links abbogen, vorbei an den bunten Zigeunerbaracken in der Troubadour Road, in Richtung der Gleise und der Brücke.


      »Ich weiß nicht …« Cal schluckte einen Mund voll Nachtluft. »Ich weißt nicht, aber … ich glaube … das hier … ist keine … gute Idee!«


      Wir überquerten die Gleise, die mit ihrem kalten Eisenglanz im Mondlicht aussahen wie eine Grenzlinie. Ich verknackste mir auf dem Schotter den Knöchel, als wir auf der anderen Seite die Böschung wieder hinuntersprangen. Und dann lag die Grenzbrücke vor uns. Weit spannte sie sich über den Fluss.


      Wir befanden uns im Bahn-Depot zwischen rostigen Güterwaggons und Schlafwagen, die auf Lokomotiven warteten, die nie kommen würden. Auf der anderen Seite des Zauns konnte ich den Fußgängerweg auf der Brücke sehen, und ich behielt ihn im Auge, während Cal und ich uns an einen Waggon lehnten und nach Atem rangen.


      Zwei Protektoren mit schwarzer Kapuze standen stumm an der Kreuzung. Ihre langen Mäntel flatterten im Wind, der vom Fluss her wehte. Einer verbarg ein Gähnen hinter der Hand, aber die Augen des anderen huschten in alle dunklen Winkel des Bahndepots, ob sich irgendwo etwas rührte.


      »Komm weiter«, sagte ich und zog Cal am Arm, während er einfach nur dastand, zu den Protektoren starrte und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Cal bewegte sich noch immer nicht. Ich zog fester an ihm und er grunzte.


      »Du bist nicht gerade sanft. Mädchen sollten doch eigentlich sanft sein«, bemerkte er und folgte mir.


      »Du solltest mich inzwischen besser kennen«, sagte ich leise. Als wir am Südbahnhof vorbeikamen, dessen Backsteintürme hoch in die Nacht aufragten, stopfte ich meine mit Tintenflecken übersäte Bluse in einen Abfalleimer. Dann schlängelten wir uns zwischen Doppeldeckerwagen hindurch, die stumm auf den Gleisen standen, und ließen die Lichter der Oberstadt hinter uns. Während sie verblassten, legte sich meine unsagbare Angst, dass man uns entdeckte, ein wenig. Selbst die Protektoren kamen hier nur ungern her, wo es versteckte Eingänge in die Kanalisation gab, die den Ghouls Zugang zur Oberwelt ermöglichten.


      Natürlich brachten diese Gedanken eine ganz andere Angst mit sich.


      Dort, wo das Bahndepot endete, befand sich ein Graben, und das Gelände wurde uneben und tückisch für die rutschigen Sohlen meiner Halbschuhe. Vor mir ragte ein Zaun auf, die Grenze zwischen der Stadt und den Rostwerken. Es war ein recht erbärmlicher Schlagbaum zwischen zwei Welten. Bloß rostiger Stahl, der von der salzhaltigen Luft und dem Regen zerfressen worden war, sodass er dünn und durchbrochen wirkte wie feine Spitze. Dahinter sah ich undeutlich lauter Haufen aus Schlacke und Metall – ein Gebirge aus allem möglichen Schrott. So viele Maschinen, und alle tot. Es war, als würde man in das größte Grab der Welt blicken. Nichts rührte sich, kein Geist lebte hier. Dabei glaubte ich gar nicht an Geister.


      Ich schlüpfte durch ein Loch im Zaun und warf einen letzten Blick auf die Lichter der Oberstadt, die kurz darauf von den Bergen aus totem Metall verdeckt wurden. Jetzt wurden meine Schritte auf einmal merkwürdig leicht und unbeschwert. Ich hatte noch nie die Regeln der Akademie gebrochen. In den Büchern waren Waisenmädchen immer zurückhaltende, gut erzogene graue Mäuse, die irgendwann herausfanden, dass sie einen reichen Onkel hatten, der ihnen einen guten Ehemann suchte. In den Büchern gab es keine bemitleidenswerte junge Frau mit einem verrückten Bruder und einer verrückten Mutter, die ihre Hände lieber in ein Getriebe steckte als in einen Nähkorb.


      Jetzt hatte ich die Regeln gebrochen – und wie! Es fühlte sich an wie ein frischer Wind auf meinem Gesicht oder wie ein Sprung aus großer Höhe. Ich schaute zu Cal und lächelte ihn an.


      Die älteren Studenten erzählten sich unter der Hand, dass man auf dem Dämmerungsmarkt alles kaufen konnte: verbotene magische Artefakte, illegale Uhrwerke und Motorenteile, Frauen, Alkohol.


      Am interessantesten aber war das, was mir Burt Schustermann erzählt hatte, der in meinem ersten Jahr von der Akademie geworfen worden war, weil er einen Destillierapparat in seinem Zimmer versteckte. Er hatte gesagt, dass man dort einen Führer anheuern konnte, der einen nach Schließung der Tore aus der Stadt bringen konnte. Einen Führer, der nicht unbedingt einen Passierschein sehen wollte, damit man die Brücke überqueren konnte.


      Ich hoffte bloß, dass er nicht mehr als fünfzig Dollar haben wollte oder als Gegenleistung für seine Dienste etwa Blut oder Traumfetzen oder meine Zurechnungsfähigkeit verlangte. So etwas hatte ich nicht zu bieten.


      Ich ermahnte mich stumm, mich zusammenzureißen, während wir durch den stillen frostkalten Abend gingen. »Mach jetzt bloß nicht schlapp, Moira«, murmelte ich vor mich hin. Ich war so vertieft in den Anblick der leblosen Maschinenteile ringsum, dass ich zunächst gar nicht bemerkte, dass ich meinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Hoffentlich erwies sich Burt Schustermann nicht als der größte Lügner der Welt. Billiger, selbst gebrannter Schnaps konnte einem schon das Gehirn vernebeln, nicht wahr?


      »Häh?«, sagte Cal verwirrt.


      Die Röte stieg mir heiß in die Wangen. »Nichts.« Ich ging ein bisschen schneller. Das Licht reichte nicht bis hierher. Die Schatten waren lang und hatten Klauen und Zähne. In einer Nacht wie dieser, mit einem sichelförmigen Mond über unseren Köpfen, konnte man tatsächlich an Ketzer und ihre sogenannte Magie glauben, wie die Protektoren es taten.


      Es ging mir durch den Kopf – nur eine Sekunde lang –, Cal vorzuschlagen, dass wir umkehren sollten. Aber der Gedanke an Conrad, der womöglich einsam und frierend in der Dunkelheit unterwegs war, trieb mich an. Den Markt zu suchen war so, als würde man ein Phantom aufspüren wollen – ich glaubte eigentlich nicht, dass es ihn wirklich gab, bis wir darauf stießen. Aus den Augenwinkeln sah ich Schatten, und ich roch eine Feuchtigkeit, die etwas Unheimliches an sich hatte. Wie feine Nebeltröpfchen legte sie sich auf mein Gesicht.


      Die Ausläufer des Dämmerungsmarktes krochen nachtdunkel und mit Gesang auf uns zu – ganz langsam, wie eine scheue Katze unter einer Veranda hervorkriecht. Ich sah den flachen Hügel eines Zeltes und hörte den leisen Klang einer Flöte, und dann lag der Dämmerungsmarkt vor uns.


      Er kauerte sich in die düsteren Nischen der Rostwerke und pulsierte vor Leben. Da war Bewegung, Klang und Lachen. Letzteres hätte ich hier nicht erwartet. Ketzer waren doch angeblich immer so grimmig, oder nicht? Nur mit ihren Tricks beschäftigt, die sie Zauberei nannten, und damit, die Vernunft auszulöschen.


      Ich bezwang meine Nervosität. Ich gehörte nicht hierher, daran gab es keinen Zweifel – mit dem schlichten Wollrock der Schuluniform und mit meinen Oberstadtmanieren. Aber wenn ich Angst zeigte, und sei es nur die Angst, im nächsten Schuljahr das Gesprächsthema unter den Neulingen der Akademie zu sein – »Hast du von dieser Grayson gehört? Von der Verrückten, die in die Hände von Ketzern gefallen ist?« –, würden mir die Leute des Dämmerungsmarkts niemals helfen, Conrad zu finden.


      Cal und ich gingen zwischen den Zelten und Ständen hindurch, wo seltsame Dinge verkauft wurden und solche, die kein normaler Mensch benutzen würde – Stoff und Metall und Leder, zusammengeheftet oder -gehämmert zu aberwitzigen Formen und in schreienden Farben. Das Seltsame aber war, dass dieser Ort – so planlos er auf den ersten Blick auch wirkte – doch einer gewissen Ordnung zu folgen schien.


      Ein hübsches rothaariges Mädchen lächelte und zwinkerte Cal zu. Ihre Augen luden ihn zu einem großen, wie eine Zuckerstange gestreiften Zelt ein, wo es nach überreifen Orangen und nach Orchideen roch. »Suchst du einen Hafen, Matrose?«, rief sie ihm zu.


      »Nicht stehen bleiben, Partner«, sagte ich zu Cal, als seine Augen zu dem Mädchen schweiften. Er bedachte mich mit einem schiefen Lächeln.


      »Du gönnst einem auch gar keinen Spaß, was?«


      »Wenn wir sicher in Arkham angekommen sind und Conrad gefunden haben, dann kannst du von mir aus so viel Spaß haben, wie dein Immunsystem verträgt«, sagte ich, wobei ich das mit Schminke zugekleisterte Gesicht des Mädchens beäugte. Sie kam mir vor wie eine billigere Ausgabe von Cecelia.


      Cal miaute leise, und ich boxte ihn gegen die Schulter, allerdings nicht besonders fest.


      »Wenn du mit mir ausgehen willst, Moira, dann hättest du mir bloß einen Liebesbrief zukommen lassen müssen«, witzelte Cal. »Wir wären das Traumpaar auf dem letzten Schulball gewesen!«


      Ich schnaubte. Die Vorstellung, dass sich ein angesehener Junge wie Cal mit einem Mädchen wie mir einlässt, war genauso lächerlich wie die Vorstellung von ihm mit dem angemalten Mädchen. Wobei eine Affäre mit ihr vermutlich noch Gnade vor den Augen der Professoren und seiner Eltern gefunden hätte. Jungen durften hin und wieder über die Stränge schlagen.


      »Glaub mir, Cal, nichts liegt mir ferner. Im Augenblick habe ich keine Zeit und keinen Nerv für eine Verabredung«, sagte ich und funkelte das Mädchen an. Sie drohte mir mit dem Finger und streckte mir die Zunge heraus. Ich erwiderte die Geste. Was die konnte, konnte ich auch! Immerhin war Cal im Augenblick mein Begleiter bei diesem Abenteuer. Sollte sie sich doch jemand anderen suchen!


      Wir folgten dem Weg, der sich durch den Markt schlängelte, und kamen zu einem Platz, auf dem es nur so wimmelte von Menschen. Ich blieb stehen. Ich hatte leichte Mädchen erwartet, die am Arm von irgendwelchen Banditen und Vagabunden hingen, wie es von den Sensationsschreibern immer geschildert wurde. Aber tatsächlich stand hier eine große Heizanlage, die von einem Haus stammte, das schon lange abgerissen worden war. Die Verkäufer hatten Grills, Töpfe und Kessel auf die vielen Öffnungen gestellt, unter denen das Feuer flackerte. Es roch nach frischem Holz, nach feuchter Erde und nach einem guten Stück Fleisch, das ordentlich mit Gewürzen eingerieben worden war. Mir knurrte der Magen, und das erinnerte mich daran, dass ich kein Abendessen gehabt hatte.


      »Bücher!« Ein Junge, vielleicht halb so alt wie ich, mit einer karierten Mütze und einem altmodischen Wollmantel, stellte sich mir in den Weg und blähte sich auf wie ein Ochsenfrosch. »Zauberbücher! Magisches Papier! Da muss man nie etwas löschen! Tinkturen und Wässerchen – gut gegen alles, was einen quält!« Er blickte in mein Gesicht. »Das dürfte bei dir nicht allzu viel sein. Du hast ein Gesicht wie ein Engel, Süße.«


      »Ich habe kein Geld«, gab ich zurück. »Du kannst dir dein Geschrei für jemanden sparen, der so abergläubisch ist, dass er dir deinen Plunder abkauft.«


      »Abergläubisches Zeug gibt’s hier nicht zu kaufen, Miss«, flötete er. »Meine Zaubereien sind hundert Prozent echt! Ich habe Magie in den Stiften und eine Magierin in der Küche!«


      »Magie gibt es nicht«, sagte ich. »Wenn du so schlau bist, dann müsstest du das wissen.« Ich wollte so tun, als würde mich das alles nicht im Mindesten beeindrucken, aber meine Stimme klang dünn und jämmerlich in dem bunten und geräuschvollen Treiben des Markts.


      »Aber klar doch. Und wenn du das wirklich glauben würdest, dann wärst du jetzt zu Hause in deinem weichen Bett.« Der Kleine rümpfte die Nase. »Ich könnte dir sagen, wo man eine Haarbürste kaufen kann. Die hast du nämlich dringend nötig.«


      »Sag mal«, mischte sich Cal ein, bevor ich mich auf den Kerl stürzen und ihn erwürgen konnte. »Wo kann man hier einen Führer finden?«


      Der Junge spuckte vor Cal aus. »Verpiss dich, du Stadtheini. Sehe ich aus wie jemand, der sich mit Protektorspionen abgibt?«


      Cal machte einen Schritt auf den Jungen zu. »Du hast doch keine Ahnung, du kleine Ratte …«


      Ich fischte einen halben Dollar aus meiner Tasche und hielt ihn in die Höhe. Das Geldstück funkelte mit den Augen des Jungen um die Wette. »Wie heißt du?«, wollte ich wissen.


      »Tavis. Ich dachte, du hättest keine Kohle.«


      Ich tat einen zweiten halben Dollar zu dem ersten. Tavis hechelte leicht. »Wir brauchen einen Führer, der uns aus Lovecraft herausbringt«, sagte ich. »Wir müssen nach Arkham. Ich habe das Geld dafür, und du kennst dich anscheinend hier aus. Oder hast du bloß eine große Klappe?«


      Das Erste, was man auf der Akademie lernte, war eine universelle Wahrheit: Wenn man verstehen wollte, wie etwas funktionierte, dann musste man diejenigen fragen, die die Drecksarbeit machten.


      »Klar kenn ich einen«, sagte Tavis. Er deutete an den Feuerstellen der alten Heizungsanlage vorbei auf ein blaues Zelt. »Der alte Dorlock ist der Mann, den ihr sucht. Ist ein Führer, der beste Führer, den es gibt. Er könnte …«


      Ich hob die Hand und ließ die zwei Münzen in seine geöffnete Handfläche fallen. Ich fragte mich, was man für zwei Silberstücke auf dem Dämmerungsmarkt kaufen konnte, abgesehen von ein paar flapsigen Bemerkungen von einem halben Kind. »Alles klar, das reicht. Und nur zu deiner Information: Ich mag meine Haare, so wie so sind.« In Wahrheit hasste ich sie und spielte jeden Tag mit dem Gedanken, mir eine Kurzhaarfrisur schneiden zu lassen. Aber das musste ich diesem Zwerg ja nicht auf die Nase binden. Außerdem hatte ich irgendwie das Gefühl, dass dieser Dorlock ein ziemlich zäher Brocken war. Und vielleicht war ich zum letzten Mal an diesem Abend – oder überhaupt – Herr der Lage. Wenn ich Conrad gefunden hatte, musste ich mich den Konsequenzen stellen, die meine Flucht aus der Akademie nach sich zog. Vielleicht warfen sie mich ja hinaus. Weiter wollte ich nicht denken.


      »Aber klar doch.« Tavis schnaubte und wandte sich wieder seinen schäbigen Waren zu. »Noch was, du Stadtheini«, sagte er zu Cal, als wir weitergehen wollten. »Pass auf dein Mädchen auf. Sie hat so’n zarten Schimmer, und so was ist hier unten wie Honig für einen Bienenschwarm.«


      Ich erschauerte und hatte das Gefühl, als hätte mich etwas Fauliges angefasst. Cal verdrehte die Augen. »Du dumme kleine Ratte.«


      »Du meinst, du hast nicht das Bedürfnis, mein strahlender Ritter zu sein?«, zog ich ihn auf und knuffte ihn in die Rippen. »Ich dachte, davon würdest du schon dein Leben lang träumen.« Die ganze Sache war meine Idee gewesen, und ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass mich in dem Moment, als wir das Gelände der Akademie verließen, Zweifel beschlichen hatten.


      »Wie du so schön gesagt hast, Moira«, brummte Cal und klang mit einem Mal wie Professor Swan, »ich muss erwachsen werden.«


      So’n zarten Schimmer. Wenn ich nicht so sparsam mit meinem Geld hätte umgehen müssen, hätte ich Tavis gefragt, was er damit meinte. Aber das Geld meiner Mutter war dafür zu schade, und außerdem brauchte ich jeden Penny für diesen Dorlock.


      Wir gingen um die Heizungsanlage herum zu dem Zelt, wo laut Tavis der besagte Führer hauste. Mit jedem Schritt wurde ich langsamer. Trotzdem packte ich die Plane vor dem Zelteingang mit festem Griff und zog sie beiseite. »Hallo?« Ich spähte in das Zelt, wo es roch wie in einem Friseurladen, vermischt mit billigem Fusel. »M. .Mr Dorlock? Sir?«


      »Hallo!« Die Stimme dröhnte mir entgegen. Sie war tief und klang, als gehörte sie auf eine Bühne. Dorlock war völlig kahl und hatte einen Schnurrbart, der aussah wie ein Fahrradlenker. Irgendwie hatte ich erwartet, dass unser Führer dünn und unscheinbar sein würde, so dunkel wie der Schatten, durch den er schlich. Aber Dorlock würde sogar auf dem Volksfest an einem Heiligentag auffallen.


      »Schau sich einer diese junge Dame an!«, rief er. »So reif wie ein Pfirsich!«


      Er war ungewöhnlich groß und dick – ein wandelndes Fass voller überschäumender Fröhlichkeit. Ich verstand nur nicht, was so lustig war.


      »Wir brauchen einen Führer«, sagte ich. »Wir müssen weg aus der Stadt. Und zwar heute Nacht.«


      Dorlock lachte, wobei sein paukenähnlicher Bauch zitterte. »Du kommst wohl gleich zur Sache! Ich sehe schon, aus dir wird mal eine von diesen modernen Frauen, die es immer eilig haben!« Er wollte mich in die Wange zwicken, aber ich duckte mich weg. Ich hatte eine Abneigung gegen jede Berührung. Das hatte ich den Nonnen zu verdanken.


      »Also bitte, Sir«, sagte ich tadelnd, und versuchte mich genauso steif und damenhaft zu halten wie Mrs Fortune. »Können Sie uns helfen oder nicht?«


      »Aber natürlich«, dröhnte Dorlock. »Natürlich, natürlich.« Er verschränkte die nackten Arme vor der Lederweste und den verfilzten Brusthaaren, die über der Weste hervorquollen. Ich versuchte, nur in sein Gesicht zu schauen. »Alles eine Frage des Geldes, Mädchen.«


      Ich blickte zu Cal. »Ich habe 50 Dollar«, sagte ich. Cals Augen weiteten sich angesichts dieser Summe. Dorlocks Augen dagegen verengten sich.


      »50 amerikanische Dollar? Tja, Fräulein, dafür kriegen Sie in der Oberstadt nicht besonders viel, aber hier unten sieht das anders aus. Wir könnten ins Geschäft kommen.«


      Mir sank der Mut, als mir klar wurde, was der Glanz in Dorlocks Augen und Cals entsetzter Blick zu bedeuten hatten. Das war mein ganzes Geld. Ich hätte handeln sollen. Ein Junge hätte gehandelt. Conrad hätte bei dem Geschäft wahrscheinlich noch einen Gewinn gemacht.


      »Wir brechen in etwa einer Stunde auf, bevor die Sonne aufgeht«, sagte Dorlock. »Auf und ab und ringsherum. Das wird ein großartiges Abenteuer für euch, Kinder.«


      »Das Abenteuer ist mir ziemlich egal, aber die Protektoren sind es nicht«, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


      »Ja, und übrigens sind wir fünfzehn«, mischte Cal sich ein. »Wir sind keine Kinder.«


      »Aber natürlich nicht, du bist ein strammer junger Kerl, das muss ich schon sagen.« Dorlock lachte in sich hinein. »Aber wir müssen dich noch ein bisschen füttern, damit du groß und stark wirst. Wie wär’s, wenn du der jungen Dame hier draußen am Feuer etwas zu essen holst, du strammer junger Kerl? Das wird ein langer Marsch, da unter der Erde.«


      Bei dieser Bemerkung runzelte ich die Stirn. »Ghouls leben unter der Erde«, sagte ich. Nicht einmal die Protektoren trauten sich in die alte Kanalisation und in die stillgelegten U-Bahn-Tunnel, und das war der einzige Ort »unter der Erde«, den ich kannte. Die neuen Abwassersysteme liefen automatisch und mussten nicht überwacht werden. Niemand ging unter die Erde. Jedenfalls niemand, der noch lebte.


      Dorlock schüttelte den Kopf, wobei sich seine Augenbrauen zusammenschoben wie Gewitterwolken. »In deinem Kopf sind lauter kluge Ideen und ziemlich viel Wissen, nicht wahr, junge Dame? Mach dir nicht zu viele Sorgen. Davon bekommt man nur Falten.« Er lachte, als ob er sich selbst einen Witz erzählt hätte.


      Ich machte den Mund auf und ich wusste, dass es in meinen Augen mordlüstern blitzte, aber Cal legte mir die Hand auf den Arm. »Ich besorge dir ein Würstchen mit Chili. Falls diese Leute überhaupt wissen, wie man so etwas macht.« Er nickte mir kaum merklich zu, bevor er hinausging. Ich kannte dieses Nicken. Es bedeutete: Bitte bring uns nicht in Schwierigkeiten. Wenn Dorlock dafür sorgen konnte, dass wir nicht verhaftet wurden, wäre es dumm, ihm über den Mund zu fahren.


      Wie sich herausstellte, gab es auf dem Dämmerungsmarkt keine Würstchen und auch keinen Chili, den man hätte daraufstreuen können. Schließlich stellte sich Cal in einer langen Schlange an, um uns zwei Tüten mit Fisch und Fritten zu besorgen. Ich setzte mich auf den Kotflügel eines Straßenkreuzers, der bis auf die Knochen verrostet neben Dorlocks Zelt stand. Von da aus konnte ich Cal im Blick behalten. Dorlock beäugte meine weißen Kniescheiben und grinste. Ich zog meinen Rock darüber.


      »Du siehst süß aus«, sagte er und streckte die Hand aus, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Schönheit vergeht hier ziemlich schnell. Du bist eine seltene Augenweide.«


      Ich funkelte ihn an, wobei mir klar wurde, dass der Kloß in meiner Kehle, der sich gebildet hatte, als er mich das erste Mal hatte anfassen wollen, sich nicht so bald wieder lösen würde. »Hören Sie auf. Wir haben Sie als Führer angeheuert, und das ist alles.«


      »Ich will bloß freundlich sein«, sagte Dorlock. »Mach dich locker, Mädchen.« Er legte mir die Hand auf die Schulter, und ich machte mich klein, aber es war so, als wollte man sich aus einer Bärenfalle befreien. »Es dauert ziemlich lange, bis man aus der Stadt draußen ist, also sollten wir uns ein bisschen besser kennenlernen.«


      Das war vielleicht der einzige Segen von Nerissas Wahnsinn – ich hatte nie eine Mutter gehabt, die mir beigebracht hatte, immer höflich zu lächeln und mich zu benehmen, wie ein wohlerzogenes Mädchen. Ich griff nach oben und schlug Dorlocks Hand heftig von meiner Schulter. »Vielleicht möchte ich Sie gar nicht besser kennenlernen.«


      Dorlocks aufgedunsenes Gesicht fiel in sich zusammen. Wut stahl sich in seine kleinen Augen. Versteckte Wut, wie eine Schlange. Die gefährlichste Art.


      »Du solltest nicht so eine dicke Lippe riskieren, Mädchen. Ich bin derjenige, der da unten auf dich aufpasst, und es wäre durchaus angebracht, wenn du mich etwas freundlicher behandeln würdest.«


      Noch bevor ich ihm eine passende Antwort geben konnte, knarrte der rostige Kotflügel, als sich jemand neben mich setzte. »Ganz ehrlich, Dorlock, ich bin beeindruckt. Durchaus angebracht – also, eine solche Wortgewandheit hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


      Ich drehte mich zu dem Fremden um, und unsere Augen trafen sich. Seine waren silbrig. Sein Lächeln war schief und seine Haare waren lang und hastig zurückgekämmt worden. Die Hand des Fremden, die meine nahm und schüttelte, war fest und rau. »Dean. Dean Harrison. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


      Ich machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Ich wusste nicht genau, was ich von dem Fremden halten sollte. Allerdings schien er Dorlock genauso wenig zu mögen wie ich. Und seine Hand war warm.


      »Ich bin …«, begann ich.


      »Sie ist in meiner Begleitung.« Cal war wieder aufgetaucht. Genervt versuchte er, seinen Rucksack und zwei dampfende Essensportionen auf einmal zu tragen. Ich sah, wie Dean den Kopf in den Nacken legte und zu Cals langer knochiger Gestalt aufblickte.


      »Entschuldige, Bruder. Ich wusste nicht, dass sie versprochen ist.«


      »Lass das!«, wies ich Cal zurecht. Einen unpassenderen Moment für sein Macho-Gehabe hätte er sich wirklich nicht aussuchen können. Ich schüttelte Dean die Hand. »Ich muss mich für das Benehmen meines Freundes entschuldigen. Mein Name ist Moira Grayson.«


      Der Blick aus Deans Augen und sein Lächeln waren langsam, aber es hatte nichts Dümmliches an sich. Er nahm sich viel Zeit, sich mein Gesicht genau zu einzuprägen. Dean erfasste jede Einzelheit von mir, und dann lächelte er. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Moira.«


      Ich erwiderte das Lächeln, allerdings nicht ganz so strahlend. Jungen oder Männer lächelten mich normalerweise nicht an. Ich war seltsam, das wusste ich. Die wenigen Male, da mich vor Dean jemand angelächelt hatte, war ein Gefeixe daraus geworden. Doch als ich Dean in die Augen schaute, weiteten sich seine Pupillen.


      Cal murrte, und seine Wangen röteten sich. »Moira, wir müssen jetzt mit Mr Dorlock aufbrechen.«


      Dorlocks Gesicht hatte ebenfalls die Farbe gewechselt. Es war jetzt lila wie eine reife Pflaume, und seine riesigen Hände ballten sich zu Fäusten und lösten sich wieder, als würden sie sich am liebsten um einen Hals legen. »Harrison, du kleine Ratte, was hast du mit meiner Kundschaft zu palavern? Sie haben mit mir einen ehrlichen Handel abgeschlossen, also verschwinde und mach jemand anderem die Klienten abspenstig, du Aasgeier.«


      »Ich will bloß dieses Mädchen hier warnen«, sagte Dean. »Halten Sie sich von Dorlock fern, Miss. Er bezahlt die Händlerjungen hier auf dem Markt, damit sie ihm Kundschaft zuführen, und er tut so, als wäre er der beste Führer weit und breit. Aber das ist alles nur Getue. Keine Stunde, und der Kerl hat Sie in ein Ghoulnest geführt.«


      »Du Rinnsteinwurm!«, brüllte Dorlock und hob die Fäuste. »Sie sind freiwillig zu mir gekommen. Die Regeln des Marktes besagen, dass sich keiner in das Geschäft eines anderen einmischen darf. Die Süße hier und ihr Begleiter wollen unter die Erde, und da bringe ich sie hin.« Er war jetzt nicht mehr der nette alte Onkel, den er uns gerade noch vorgespielt hat. Er kochte regelrecht vor Wut.


      »Und er weiß nie, wann er die Klappe halten muss«, murmelte Dean und stand auf. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Cal, aber während Cal in seiner Schuluniform fast ertrank, war Dean breitschultrig und kräftig. Dem Gesicht nach zu schließen, war Dean höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich, aber in seinen Augen funkelte eine gewisse Durchtriebenheit, eine Härte, die erahnen ließ, dass er die Welt nur zu gut kannte, wie einer, der schon zu früh zu viel gesehen hatte. Conrad hatte den gleichen Blick. Ich vertraute Dean nicht, aber ich fing an, ihn zu mögen.


      »Hör zu, Dorlock«, sagte Dean. »Ich will mal nicht so sein. Ich gebe dir die Chance, aus der Sache rauszukommen, ohne dass du das Gesicht verlierst.«


      Dorlocks Nasenlöcher blähten sich. »Oder?«


      Diesmal war Deans Lächeln nicht langsam und es war nicht warm. »Oder«, sagte Dean, »ich blamiere dich hier vor diesen netten jungen Leuten aus der Oberstadt. Ganz wie du willst.«


      Ich trat zurück und stellte mich neben Cal, weil ich das Gefühl hatte, dass die beiden jeden Augenblick mit dem Messer oder mit den Fäusten aufeinander losgehen könnten. Dean musste verrückt sein, dass er das Maul so weit aufriss bei jemandem mit einer so massigen Statur wie Dorlock.


      »Du Made«, keuchte Dorlock. An seiner Schläfe pochte eine Ader wie ein anschwellender Fluss. »Du willst dieses süße kleine Ding aufreißen, was?« Er griff wieder nach mir, nach meinen Haaren, meiner Wange, und wieder schlug ich seine Hand weg. Ich kam mir vor, als würde ich eine aufdringliche Krake abwehren.


      »Sie ist ein bisschen zu jung für dich, findest du nicht?«, sagte Dean gedehnt. »Ein paar Jahrzehnte oder so …«


      Unwillkürlich machte ich noch einen Schritt rückwärts.


      Dorlock stieß einen gellenden Schrei aus und zog ein Rohr mit einem lederumwickelten Griff aus dem Gürtel. Dean holte eine handspannenlange schwarze Lackröhre aus der Tasche seines Ledermantels. »Du kennst doch das Sprichwort: Wer wird denn mit einem Messer gegen Gewehre kämpfen?«, sagte er zu Dorlock. »Aber glaub bloß nicht, dass ich Hemmungen habe, blank zu ziehen, nur weil wir auf dem Gelände des Marktes sind, alter Mann.«


      »Sie haben mich angeheuert«, dröhnte Dorlock. »Du bist bloß ein jämmerliches Großmaul, Freundchen. Du bist es nicht mal wert, dass ich dich anspucke.« Er wandte sich mir zu, lächelte mich an und entblößte dabei eine Lücke in seinem Gebiss, wo sein rechter Schneidezahn hätte sitzen sollen. »Komm schon, Mädel. Komm weg von dem Abschaum. Wir gehen jetzt unter die Erde und dann raus aufs Land, so wie du es wolltest.«


      Dean bewegte sich gerade so viel, dass er nun zwischen Dorlock und mir stand. Es war eine elegante Bewegung, wie bei einem Tanz. »Also gut, du willst es auf die harte Tour, alter Mann.« Er hob den Arm, sodass sein Ledermantel knarrte, und deutete mit der Hand auf Dorlock. »Zeig ihr deinen Arm, alter Mann. Zeig doch mal her.«


      Dorlock verstummte. »Du«, sagte er zu mir, »komm sofort her.«


      »Nein«, sagte ich und wich vor seiner Hand zurück. »Wenn ich fünfzig Dollar bezahle, können Sie auch Ihren Arm zeigen.«


      Dorlock schnaubte verächtlich. »Ich hab doch keine Angst vor einem heulenden, verwöhnten Schulmädchen«, sagte er, »oder vor einem Faulpelz von einem Klebstoffschnüffler, der nicht weiß, wo Norden und Süden ist.«


      »Norden«, sagte Dean und deutete über Dorlocks Schulter hinweg.


      »Ich denke, Sie sollten uns lieber Ihren Arm zeigen, Mister«, sagte Cal. »Damit wir sehen, worauf der Typ hinauswill.«


      Dorlock hob die Faust, aber Dean fing sie ab und drehte Dorlocks fleischigen Arm nach außen. Drei gerade Linien waren in die Haut gebrannt. Sie waren rot geschwollen und entzündet. Cal verzog das Gesicht. Ich wollte eigentlich nicht näher hingehen, aber zugleich konnte ich nicht anders, als die eitrigen Wunden anzustarren. Sie waren so lang, wie mein Handgelenk breit war, und sahen entsetzlich aus.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Das, liebe Jungen und Mädchen, sind Ghoulküsse«, sagte Dean. »Kommt von der Säure auf ihrer Zunge, mit der sie einen berühren und in Besitz nehmen. Dieser fette Mistkerl hier hat einen Deal mit einem Gelege unten in der Kanalisation: Er liefert ihnen Frischfleisch, wenn er kann.« Er ließ Dorlock los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hab ich nicht recht, Schwabbel?«


      Ich starrte Dorlock an und fühlte, wie mir bittere Galle die Kehle hochstieg. Ich hätte mein Geld beinahe einem Mann in den Rachen geworfen, der uns als Mahlzeit an die Ghouls verhökert hätte! Conrad hätte es gemerkt. Und ich hätte fast dafür gesorgt, dass Cal und ich verspeist worden wären.


      Dorlocks Bauch wackelte vor Wut und er brüllte los. Dean steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. »Mach keinen Aufstand! Keiner darf dem anderen ins Geschäft pfuschen – das hast du selber gesagt, Dorlock. Wenn du Einspruch gegen die Regeln einlegen willst, können wir deinen Fall ja der alten Spinnen-Lady vortragen, die die Bücher führt.« Er zwinkerte mir zu. »Nettes altes Mädchen. Beißt dir den Kopf ab, wenn das Urteil für dich ungünstig ausfällt. Buchstäblich.«


      Eine Weile herrschte zwischen uns vieren eine so angespannte Stille, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dann fluchte Dorlock. »Du schaufelst dir dein Grab, du dummes Ding. Du wirst schon sehen, wo du landest, wenn du einfach einem hübschen Gesicht vertraust.«


      Er stapfte zurück in sein Zelt, und Dean warf die kleine schwarze Röhre in die Luft, fing sie auf und steckte sie wieder in seine Tasche. »Tja, sieht so aus, als bräuchtet ihr einen neuen Führer.«


      »J…ja«, stammelte ich. Ich merkte, dass ich mich anhörte wie ein Kind, das nachts heimlich aus dem Bett geklettert war, und räusperte mich. »Ich meine, ja, das stimmt. Wir brauchen einen Führer.«


      »Und ich wette, du bist der Retter in der Not«, höhnte Cal.


      Dean fuhr sich mit der Hand über die Haare und strich sich die Strähnen glatt, die bei dem Handgemenge mit Dorlock in Unordnung geraten waren. »Ich mache alle möglichen Geschäfte. Und unter anderem arbeite ich auch als Führer. Ich brauche keine Werbung zu machen, denn ich bin gut. Und ich werde euch auch keine fünfzig Dollar berechnen.«


      »Wollte Dorlock uns wirklich an die Ghouls verfüttern?«, fragte ich ihn. Das blaue Zelt kam mir jetzt vor wie ein riesiger Giftpilz. Es war wie etwas, was man in einem Leitfaden des Protektorats las, etwas, was einem Angst machen sollte, damit man sich gut benahm.


      »Süße, dein weißes Fleisch wäre für sie ein Filet Mignon gewesen«, sagte Dean. Ich zuckte zusammen. Cal schaute böse.


      »Pass auf, was du sagst, Kumpel. Du redest mit einer jungen Dame.«


      »Ich geb dir mal einen guten Rat, Kleiner«, sagte Dean. »Hier ist vielleicht der Wilde Westen, aber du bist kein Cowboy.«


      »Cal«, sagte ich scharf, als ein wütender Ausdruck in Cals Gesicht trat. »Wie wär’s, wenn du noch einmal unser Gepäck durchsiehst, ob wir auch nichts vergessen haben.« Es war zu seinem eigenen Besten – Dean war doppelt so schwer wie er, und er hatte ein Messer, aber Cal war noch nie gut in Wahrscheinlichkeitsrechnung gewesen.


      »Ich lass dich doch nicht mit dem da allein!«, sagte er und deutete auf Dean.


      »Sie ist bei mir so sicher wie eine Schnecke in ihrem Haus, Bruder.« Dean warf mir ein strahlendes Lächeln zu, das Regelverstöße und Atemlosigkeit verhieß. Ich tat so, als würde ich mich brennend für meine Schnürsenkel interessieren, nur damit ich nicht rot wurde.


      »Ich bin nicht dein Bruder«, brummte Cal, aber immerhin öffnete er seinen Rucksack und überprüfte die Vorräte. Ich tat das Gleiche mit meiner Schultasche.


      »So, Miss Moira«, sagte Dean. »Jetzt wäre es wohl an der Zeit, mir zu erzählen, worum es bei der ganzen Sache überhaupt geht.«


      Ach, um nichts Besonderes. Ich will bloß meinen verrückten Bruder finden und ihn vor einer Gefahr retten, in der er vielleicht ist oder auch nicht. Ich entschied mich für die Kurzversion.


      »Ich will zum Haus meines Vaters nach Arkham.« Ich zählte die Stifte und Füller in meinem Mäppchen, faltete alle Kleidungsstücke in meiner Schultasche auseinander und legte sie wieder zusammen, bemüht, so auszusehen, als wüsste ich, was ich tat.


      »Die Frau macht nicht viele Worte«, bemerkte Dean. »Das gefällt mir. Also, Süße, der Deal läuft folgendermaßen: Ich bekomme die Hälfte, wenn wir aus der Stadt raus sind, und die andere Hälfte, wenn ich dich heil abgeliefert habe, ohne dass uns irgendwelche Protektoren an den Fersen kleben. Abgemacht?«


      »Wie viel?«, fragte ich und machte mich darauf gefasst, dass er noch mehr verlangen würde als Dorlock. Wenn ich eins begriffen hatte, dann, dass man auf dem Dämmerungsmarkt nichts geschenkt bekam.


      Dean zog die Schulter hoch. Mit seinem schmuddeligen Ledermantel und der Jeans voller Fettflecken entsprach er nicht gerade meiner Vorstellung von einem Führer, genauso wenig wie ich wahrscheinlich seiner Vorstellung von einer Abenteurerin entsprach. Aber seltsamerweise passten wir zusammen. Keiner von uns beiden war so, wie der andere es erwartete. Es kam mir so vor, als würden wir uns ergänzen.


      »Jeder Handel ist anders«, sagte Dean. »Von manchen verlange ich viel, von manchen nichts, was ihnen fehlen würde. Du wirst es erfahren, wenn Zahltag ist.«


      Ich dachte an Dorlocks Hand auf mir und erschauerte. Aber Dean war dazwischengegangen, und er versuchte nicht, mir das Geld aus der Tasche zu ziehen, bevor wir überhaupt aufgebrochen waren.


      Conrad wäre entscheidungsfreudig, würde zeigen, dass er keine Angst hatte. Ich nickte. »Abgemacht.«


      »Gut«, sagte Dean. »Und jetzt müssen wir Dampf machen, wenn wir bei Sonnenaufgang außer Sicht der Raben sein wollen.« Er pfiff nach Cal. »Aufgesessen, Cowboy! Die Nachtbrücke wartet auf uns, und die Erde dreht sich schnell!«
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      Unter Deans Führung entfernten wir uns von den Feuerstellen der Heizungsanlage, von der Musik und den Lichtern. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es bedauern würde, den Dämmerungsmarkt zu verlassen, aber als die Geräusche allmählich verebbten, wuchs meine Furcht.


      Das Ächzen und Knirschen der Eisschollen auf dem Fluss wurde lauter, je näher wir dem Ufer kamen.


      »Wo führst du uns denn überhaupt hin?«, wollte Cal wissen. Auch ich stellte mir diese Frage. Auf der anderen Seite des Flusses war nichts außer der Gießerei, und die Straße dorthin wurde von den Protektoren kontrolliert.


      Dean blieb vor ein paar Stufen stehen, die glitschig waren von Eis und Schlamm. Zu unseren Füßen zog rauschend der Fluss dahin, unter einem Fußweg hindurch, der mit rostigen Bolzen an der Dammmauer befestigt war. Durch die Lücken konnte ich unter uns das eisige schwarze Wasser sehen, das nur darauf zu warten schien, mich zu verschlingen.


      »Ich bringe euch raus«, sagte Dean. »So wie ihr es wollt, klar?« Seine schweren Arbeitsstiefel – mit Stahlkappen auf dem dicken Leder und Nägeln in den Sohlen – klapperten auf dem Metall, als er die Stufen hinunterging.


      Cal packte mich am Arm und zwang mich, langsamer zu gehen, sodass wir ein Stück hinter Dean zurückfielen. »Ich traue ihm nicht, Moira. Er könnte uns direkt in eine Falle locken.«


      Ich konzentrierte mich darauf, auf den glatten Stufen nicht auszurutschen. Das Wasser flüsterte mir zu, während es an der Uferbefestigung entlangschwappte, wo sich die alten Abwasserkanäle der Stadt auf Höhe der Derleth Street in den Fluss ergossen. Jeden Moment konnte ein Ghoul nach oben greifen und meinen Fuß packen. So weit unten waren wir schon.


      »Wenn ich euch in eine Falle locken wollte«, rief Dean über die Schulter, »dann wäre ich am Zaun der Rostwerke rechts abgebogen statt links.« Seine raue Stimme war so laut, dass sie von der Dammmauer am anderen Ufer widerhallte.


      Trotz der Kälte stieg mir eine warme Röte in die Wangen. Ich warf Cal einen warnenden Blick zu. Das war kein harmloses Abenteuer – wenn er Dean verärgerte, waren wir auf die Gnade der Protektoren angewiesen. Oder noch schlimmer.


      Ich schloss zu Dean auf, bis ich direkt hinter ihm ging, vorsichtig, damit ich nicht ausrutschte und über den Fußweg ins Wasser fiel. »Warum?«, fragte ich. »Was ist, wenn man rechts abbiegt?«


      »Man kommt zum alten U-Boot-Hafen. Von dort sind während des Krieges die Hunleys und die Diesel-U-Boote nach Cape Cod gefahren. Heute schleichen dort die Menschenfänger aus Lowell herum, die nach gesunden jungen Mädchen wie dir suchen, die sich dann am Fließband und in den Mühlen die Finger wund schuften müssen.« Er nickte zu Cal hin. »Und der da bekäme vermutlich ein Messer in den Bauch und würde am Flussufer elend verbluten.«


      »Das wusste ich nicht«, sagte ich leise.


      Dean zuckte mit den Schultern. »Jetzt weißt du es, Süße.«


      »Ich komme selber klar«, schnaubte Cal. »Und wenn du weiter eine dicke Lippe riskierst, dann kannst du was erleben.«


      »Wie weit noch?«, fragte ich schnell, um die Wogen zu glätten.


      »Nicht mehr weit«, sagte Dean. »Die Nachtbrücke ist gleich da hinter der Biegung. Sie wartet immer auf Reisende, die sie brauchen, und auf solche, die nicht … na ja.« Er reckte den Daumen in Richtung des brodelnden schwarzen Flusses.


      »Das hätte mein Bruder auch sagen können«, murmelte ich unwillkürlich. Dean legte den Kopf schräg.


      »Ach ja? Ist er auch ein Ketzer?«


      Ich spürte plötzlich etwas wie einen Stein im Magen, kalt und glatt wie das Eis zu meinen Füßen. Der Ufersteg knarrte und zitterte, und ich zitterte mit.


      Auf mein Schweigen hin wandte Dean den Kopf und betrachtete mich mit seinen hellen Augen. »Hab ich was Falsches gesagt, Miss Moira?«


      »Vergiss es«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und achtete weiter darauf, wo ich hintrat. Das mit Conrad ging Dean nichts an. Dean war ein Krimineller, der andere Kriminelle für Geld aus der Stadt schleuste. Was kümmerte es mich, wenn er meine Familie seltsam oder gewöhnlich fand? Und wir waren tatsächlich seltsam. Keine Macht in der Wissenschaft oder die Macht der Sterne konnte daran etwas ändern. Für alle Rationalisten war Conrad wirklich ein Ketzer – ein Junge, der die Realität leugnete und stattdessen an die fantastische Lüge der Magie glaubte, der Zauberei an die Stelle von Wissenschaft und Logik setzte. Ketzer waren per definitionem Lügner. Dean und Conrad würden sich blendend verstehen.


      »Schon vergessen, und Schnee von gestern«, sagte Dean leichthin. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Nachtbrücke voraus. Das kriegen nicht viele Leute aus der Oberstadt zu sehen.«


      Wie bei Conrads Bilderrätseln tauchte die Nachtbrücke Stück für Stück auf. Ich sah die Streben, die dunklen Eisentürme, die sich mit ihren scharfen Spitzen in den düsteren samtigen Himmel bohrten. Das eisenbeschlagene Geländer schob sich in meinen Blick, ebenso wie die schweren Stahlseile, die sich verschränkten, um die Konstruktion zu halten. Ich spürte einen scharfen Stich in der Brust, als ich die uralte Überspannung betrachtete, die in der Nachtluft schwebte wie ein dunkles Skelett…


      »Und?« Deans Stimme war ganz nah an meinem Ohr. Ich konnte seinen Atem spüren.


      »Ich habe das schon mal gesehen«, sagte ich. Die gotische Brücke wölbte den stacheligen Rücken, Stahlseile klapperten in dem rauen Wind, der vom Atlantik den Kanal heraufwehte.


      »Davon gehe ich aus«, sagte Dean. »In den Geschichtsbüchern der vornehmen Schule, zu der die Uniform gehört, die du anhast.«


      Die Brücke vor mir war mir so vertraut wie die Decke meines Zimmers in der Akademie. Eine Konstruktion, von der im Ingenieurswesen immer die Rede gewesen war. Die Babbage-Brücke, ein bautechnisches Wunderwerk, errichtet von Charles Babbage 1891.


      »Das ist unmöglich«, sagte ich laut. »Die Babbage-Brücke ist 1929 eingestürzt.«


      »Das sagen sie immer«, erwiderte Dean. »Aber dann frage ich die werten Herrschaften, was ihr da vor euch seht.«


      Die Babbage-Brücke, die von den Einwohnern der Stadt auch Schwankende Schaukel genannt worden war, war in jeder Hinsicht ein Wunder, bis auf eine Sache: Die schmalen spitzen Türme und die extrem leichten Streben waren weder dem scharfen Nordwestwind noch dem Wintereis gewachsen, die Neu-England während der kalten Monate heimsuchten, und an einem besonders böigen Januarmorgen gab die Babbage-Brücke den Geist auf und riss einundzwanzig Menschen in den Erebus und in den Tod. Die Brücke wurde aufgegeben, und das brauchbare Roheisen war abgetragen und zum Bau der neuen, stabileren, praktischeren Brücke verwendet worden, die Joseph Strauss gebaut hatte.


      Man munkelte, dass man die Schreie der einundzwanzig Opfer immer noch durch die Stahlseile der neuen Brücke hören konnte, wenn der Wind von Osten kam.


      Aber das war unmöglich. Es war unmöglich, dass diese Brücke, die vor fast dreißig Jahren von einer scharfen Böe in ihre Einzelteile zerlegt worden war, hier vor meinen Augen stand. Diese Brücke gab es nicht mehr.


      »Ich glaube nicht an Geister«, sagte ich zu Dean. »Das ist nicht die echte Babbage-Brücke.«


      »Ich will dich mal was fragen«, sagte Dean und ging weiter. Ich war gezwungen, ihm zu folgen, wenn ich nicht zurückbleiben wollte. »Glaubst du, nur weil das Oberhaupt der Stadt oder die das Protektorat in Washington behauptet, dass etwas nicht existiert, verblasst jede Erinnerung daran? Glaubst du nicht, dass der Tod von einundzwanzig Menschen bis heute im Äther widerhallt, genau an dieser Stelle?«


      »Ich … ich weiß es nicht … Cal, siehst du das auch?« Verwirrt schaute ich zu ihm hinüber. Märchen über Geistererscheinungen waren eine Sache. Aber eine Geisterbrücke war etwas völlig anderes.


      Er grunzte. »Hm-hm.« Auch Cal konnte die Augen nicht von der Hängebrücke wenden und stolperte über seine eigenen Füße, während er mit der gleichen Ehrfurcht weiterging, wie er sie bei der neuesten Ausgabe von Seltsame Geschichten an den Tag legte. Aber das hier war viel heftiger als alles, was sich die Protektoren ausdenken konnten, um Ketzer als furchterregende Phantome darzustellen oder als Witzfiguren wie in den Schundgeschichten, für die sie Auftragsschreibern wie Cals Lieblingsautor Matt Edison einen Haufen Geld bezahlten. Das hier sah real aus, genauso wie meine Hand real war.


      »Die Babbage-Brücke wurde die Nachtbrücke«, erklärte Dean. »Verlangt nicht von mir, dass ich euch diesen ganzen existenziellen Beatnik-Quatsch über Erinnerung und die Rolle des Willens erkläre, denn das kann ich nicht. Aber ich weiß, dass die Nachtbrücke hier ist, wenn ich sie brauche, weil ich sie finden kann.«


      »Wenn ich dir wirklich glauben soll, dass wir die Stadt auf einer Geisterbrücke verlassen«, sagte ich und richtete mich so stolz auf wie Mrs Fortune, »dann bist du schlicht und ergreifend verrückt.«


      »Starkes Design«, sagte Cal. »Aber ist sie auch sicher?«


      »Mach dich doch nicht lächerlich«, sagte ich. »Sie war ja nicht mal 1929 sicher, oder? Babbage hat den Einfluss des Windes nicht berücksichtigt und … Ach, wieso erklär ich das eigentlich alles. Das ist nicht die Babbage-Brücke! Es ist ein Trick.«


      Es musste einfach so sein. Denn nach den Gesetzen der Rationalisten war diese Brücke schlichtweg unmöglich.


      »Kein Trick«, gab Dean zurück. »Und sie ist auf jeden Fall sicher für dein Gewicht, Moira. Das verspreche ich dir.« Er kam an eine Wendeltreppe, die sich zur Hängebrücke hinaufwand, und bedeutete uns, ihm zu folgen. »Na los. Jetzt, wo wir sie gesehen haben, müssen wir auch rüber.«


      »Lass mich raten. Sonst werde ich vom Geist der fehlerhaften Architektur verflucht?«, spottete ich, als wir zur Brücke hinaufstiegen. Sarkasmus war nicht gerade ladylike, aber ich musste irgendetwas sagen, sonst hätte ich vor Angst keinen Schritt mehr weitergehen können. Das konnte nicht wahr sein, was ich da sah. Und doch ging ich hinüber, fühlte das eiskalte Eisen des Geländers in meiner Hand. Ich ging über eine Brücke, die es nur noch in der Erinnerung gab.


      »Jetzt hat euch die Nachtbrücke auch gesehen«, sagte Dean. »Und wenn ihr euch umdreht, könnte es sein, dass sie eure Seele behält. Für immer und ewig.«


      Ich erschauerte und steckte meine Hand wieder in die Jackentasche.


      »Menschen haben keine Seele«, mischte Cal sich ein. »Das ist Blasphemie.«


      »Tu uns einen Gefallen, Cowboy«, sagte Dean. »Wenn du noch einmal den Drang verspürst, das Wort Blasphemie in den Mund zu nehmen – lass es lieber.«


      Cal fletschte die Zähne wie ein Hund, der gleich zubeißen will, aber ich nahm seine Hand. »Das ist es nicht wert. Wir brauchen seine Hilfe.« Ich glaubte auch nicht, dass es eine Seele gab, aber irgendetwas hielt diese Brücke verborgen, sorgte dafür, dass sie da war, und das hatte nichts mit Technik zu tun.


      Cal stieß ein tiefes kehliges Knurren aus. »Ich mag ihn nicht, Moira. Er ist ein Ketzer, und außerdem ist er ziemlich gewöhnlich.«


      Ich blieb wie angewurzelt stehen und stieß Cal mit dem Finger vor die Brust. »Warum ist er gewöhnlich, Cal?«, fragte ich. »Weil er arm ist? Weil er keine Familie hat? Weil er nicht so ist wie du?«


      Er wich vor meinem bohrenden Finger zurück. »Moira, ich wollte nicht …«


      Ich ließ die Hand sinken und stellte mich zwischen Cal und Dean. »Hört auf. Ich will nichts mehr hören. Von keinem von euch«, fügte ich hinzu, als ich sah, wie Deans Augen aufleuchteten. Ich wandte mich wieder zu der Brücke. Es war immer noch möglich, dass alles bloß ein Trick war. Vielleicht mithilfe von Spiegeln oder mit einer Abwandlung von Mr Edisons Glühlampe.


      Die Wendeltreppe endete an einem verfallenen Zollhäuschen am Anfang der Brücke. Durch die mannsgroßen Spalten und Risse im Straßenbett konnte man das Wasser in der Tiefe sehen. Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte keine Höhenangst, aber eine gesunde Angst vor dem Ertrinken.


      Von der Stelle aus, wo ich stand, sah ich, wie die Konstruktion schwankte, obwohl nur ein leichter Wind wehte. Sie stöhnte und vibrierte bis hinunter zu den Fundamenten, die im Flussbett verankert waren. Ich schaute nach oben zu den schwankenden Türmen, die nach den Wolkenfetzen am Himmel griffen wie knochige Finger, als wollten sie den Schleier vor den Sternen wegziehen. »Wir müssen umkehren«, sagte ich zu Dean und schüttelte den Kopf. Es war mir egal, ob es ein Trick war oder … nicht. Ich wollte auf keinen Fall einen Fuß daraufsetzen.


      Dean hob die Schultern. »Ich hab’s doch schon gesagt, Moira – zu spät.«


      Mit einem lauten Knarren schwang das Fenster des Zollhäuschens auf und ich zuckte zusammen. Ein Messingkopf mit einer mottenzerfressenen Mütze obendrauf und ein Messingarm in einer zerfetzten Uniform der städtischen Arbeiter schwang heraus, sodass wir fast mit der Nase zusammenstießen. »Zzzzzoll, bitte!«


      Dean griff in den Ausschnitt seines weißen T-Shirts und zog einen alten eisernen Schlüssel an einer Kette hervor. »Nur ein Reisender, mein Freund.«


      In den Augen des Automaten blitzten blaue Funken, und er zog die Hand weg und schlug die zerfetzte blaue Uniformjacke zurück, unter der sich rostige Rippen verbargen. Dort, wo das Herz sitzen sollte, befand sich ein Schlüsselloch.


      »Bitte fffffführen SSSSSSie den Passsssierschlüssssssel ein«, schnarrte der Automat. Das Stimmwerk lief langsam, und jede Silbe kam schleppend aus der verbeulten Kehle.


      Fasziniert starrte ich das Ding an. Automaten waren den fortgeschrittenen Studenten vorbehalten, denen, die die Lehre bestanden hatten und auf dem besten Weg waren, Meister-Ingenieure zu werden. Die Automaten wurden durch Äther oder durch einen Aufziehmechanismus angetrieben und verrichteten in den Gießereien oder in stattlichen Häusern wie dem der Langostrians ihre Arbeit. Ein gewöhnlicher Ingenieur wie ich bekam normalerweise nie einen Automaten aus nächster Nähe zu sehen.


      Dean steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Im Inneren des Automaten erwachte etwas sirrend zum Leben. Der Antriebsmechanismus wurde mit einem Klicken und Klacken des Getriebes in Gang gesetzt. Die Augen leuchteten auf – kleine blaue Ätherflammen, die auf mich gerichtet waren. Das war ungewöhnlich. Automaten konnten weder sehen noch hören und schon gar nicht fühlen. Es waren nur Arbeiter aus Metall, die Aufgaben ausführten, die für menschliche Hände zu mühsam oder zu heikel waren. Jemand hatte diesen Automaten hier so abgewandelt, dass er aussah wie ein Mensch und auch so handelte. Es war falsch, wie ein Formwandler, der das Aussehen eines vertrauten Freundes annahm und dann sein eigenes grausames Gesicht zeigte und einen verschlang. Ich wollte nicht in diese blauen Flammenaugen schauen, genauso wenig wie ich ohne Schutzbrille in das Herz einer Maschine blicken wollte.


      Der Automat krächzte mir zu: »Der Reisssssende kann die Nachtbrücke ungehinnnnndert passssieren. Der Fremde zzzzzzahlt den ZZZZZZZoll.«


      »Will das Ding Geld?«, fragte ich Dean und griff in meine Rocktasche. »Wie viel?«


      »Jetzt mal langsam«, sagte er, zog den Schlüssel aus dem rostigen Brustkasten und schob ihn wieder unter sein T-Shirt. »Dein Geld nützt dir nichts auf der Nachtbrücke.«


      Hinter mir trat Cal unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


      »Was kostet es?«, wollte ich von Dean wissen. »Ich mache nichts Unanständiges, dass du’s nur weißt.«


      »Das würde ich auch nicht von dir verlangen, Süße – jedenfalls nicht, solange du mich als Führer bezahlst. Es gibt ein heiliges Band zwischen einem Führer und seiner Kundschaft, und ich würde es nie wagen, dieses Band zu zerreißen.« Zwischen seinen dunklen Augen erschien eine steile Falte, und er strich sich mit einer heftigen Bewegung eine Haarsträhne aus der Stirn.


      »Prima«, sagte ich. »Also, was muss ich bezahlen?«


      Dean deutete mit dem Kinn auf den Schlitz unter dem Fenster des Zollhäuschens, während uns der Automat weiter anstarrte. »Bei einem Mädchen von der Akademie ist nur Blut gut genug.«


      Meine Augen weiteten sich vor Schreck, und ich spürte, wie die Farbe aus meinen Wangen wich, während das besagte Blut heftig durch mein Herz pulsierte. Vielleicht würde man mir meinen Ausflug in die Rostwerke und auf den Dämmerungsmarkt verzeihen. In den Augen der Protektoren war ich bloß ein Mädchen, von dem man nicht erwarten konnte, dass es genauso vernünftig war wie ein Junge. Eine Woche Suspendierung, ein oder zwei Standpauken von Mrs Fortune und Professor Swan, und ich könnte wieder mein altes Leben führen.


      Aber das hier, das waren richtige ketzerische Handlungen, auf die ich mich einlassen würde. Einen Schwur mit Blut zu besiegeln war ein schweres Vergehen, für das die Protektoren einem die Hände in die Züchtigungsmaschine steckten. Blut erinnerte viel zu sehr an die alten Zeiten, an die abergläubischen Rituale, die die Rationalisten ausgemerzt hatten, als das Nekrovirus kam.


      Dean legte den Kopf schräg. »Das ist der Zoll, Miss. Entweder du stichst dir den Finger an der Spindel und taumelst ins Traumland, oder du gehst wieder zurück in die Sicherheit deiner steinernen Mauern und deiner metallenen Maschinen, bevor du eine Ketzerin und auch noch eine Kriminelle wirst.«


      Cal packte die Schulterriemen seiner Tasche so fest, dass die Schnalle knarrte. »Wir sollten umkehren, Moira. Das war keine besonders gute Idee.«


      Das Blut rauschte in meinen Ohren, was von der Angst herrührte, die in mir hochschoss, und ich hörte mich sagen: »Ich kann nicht. Conrad …«


      »Conrad hat einen bestimmten Weg eingeschlagen, Moira! Sei doch nicht dumm!«


      »Warum lässt du die Dame nicht selbst entscheiden?«, fuhr Dean ihn an. »Sie kann nämlich denken, weißt du?«


      »Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram, sonst polier ich dir deine ketzerische Fresse«, knurrte Cal.


      »Seid ruhig, alle beide!« Meine Stimme brachte die Stahlseile zum Vibrieren. Der Automat wandte mir das ausdruckslose Messinggesicht zu.


      »Blut auf dem Eisssssen. Blut issssst der ZZZZZZoll«, sagte er schleppend.


      Ich streckte die Finger aus. Wie sollte ich entscheiden, welche meiner beiden Hände im Maul dieses Ungetüms verschwinden sollte? Ich war Linkshänderin – in den Augen der Protektoren und der Akademie ein weiterer Minuspunkt –, aber ich brauchte beide Hände für meine Aufgaben als Ingenieurin.


      Falls ich einen Abschluss machte.


      Falls ich aus Arkham zurückkehrte.


      »Stich dir einfach in den Finger, Moira«, sagte Dean leise. Er senkte den Kopf, sodass seine Worte mich am Ohr kitzelten. »Es tut nicht weh. Versprochen.«


      »Ich mache mir keine Sorgen wegen den Schmerzen«, sagte ich. Irrenhäuser, die Katakomben, keiner mehr da, der sich um meine Mutter kümmert, Conrad, verzweifelt und allein – deswegen machte ich mir Sorgen, nicht wegen der Schmerzen. Schmerzen konnte ich zur Kenntnis nehmen oder nicht. Das hatte ich schon vor langer Zeit gelernt.


      »Wenn du aus der Stadt hinauskommen willst, bevor die Sonne aufgeht, dann solltest du dich jetzt entscheiden«, sagte Dean. »Hör zu, ich weiß, dass keine Prinzessin aus der Oberstadt zu den Rostwerken kommen und sich meiner Wenigkeit anschließen würde. Kein Mädchen, das nicht bereit wäre, den Zoll zu bezahlen, würde überhaupt so weit kommen.« Dean grinste mich an. »Und du bist keine Prinzessin.«


      Ich schluckte. Meine Kehle fühlte sich an, als wäre sie mit Sandpapier ausgelegt. »Und du bist kein weißer Ritter«, sagte ich zu Dean, und dann, bevor mich der Mut verließ, steckte ich die Hand in den Spalt, den ein Acetylenbrenner in die Vorderseite des Zollhäuschens geschnitten hatte. Meine Finger strichen über einen dünnen Eisendorn, der dort saß, wo der Münzeinwurf sein sollte.


      Ich legte meinen Zeigefinger darauf und drückte ihn hinunter. Mein Blut tropfte warm in die Kuhle an meinem Fingerknöchel. Der Dorn, der in mein Fleisch biss, war kalt.


      Keine Protektoren stürzten sich auf mich, und keine fantastische schwarze Magie stieg aus dem Schlund der Erde auf, um mich in einen dieser ruchlosen Ketzer zu verwandeln, vor denen uns Professor Swan und seine Flugblätter immer gewarnt hatten. Mein Finger tat allmählich weh, und ich zog die Hand weg, saugte an der Wunde und hatte den Geschmack von Eisen auf der Zunge.


      Der Automat betrachtete mich mit seinen glühenden Augen und zog dann den Arm in das Zollhäuschen zurück. »Weitergehen, Reisssssende.«


      »Na also«, sagte Dean. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«


      Cal trat vor. »Und was ist mit mir? Was muss ich tun?«


      »Nichts«, erwiderte Dean. »Du hast mich nicht angeheuert. Das war sie.« Er nickte in meine Richtung. »Du bist so still, Moira. Ist alles in Ordnung?«


      Ich versuchte, nicht an das warme, pulsierende Messing der Züchtigungsmaschine zu denken, die auf dem Verbannungsplatz auf mich wartete. Dean zog ein rotes, fleckiges Tuch aus seiner Gesäßtasche und gab es mir. »Da. Das bisschen Blut macht dem alten Fetzen auch nichts mehr aus.«


      »Was? Und wenn es sich entzündet?« Cal kramte in seinem Rucksack. »Warte mal, Moira. Ich habe ein Pflaster.«


      »Cal«, seufzte ich, »manchmal erinnerst du mich an Mrs Fortune.«


      Bei meinen Worten zog Dean die Mundwinkel leicht nach oben. Er ging an dem Zollhäuschen vorbei auf die Brücke. Der Gitterrost unter unseren Füßen federte und knarrte, während wir weitergingen, und unwillkürlich gingen mir die Bilder von der verbogenen Brücke nach dem Einsturz durch den Sinn. Die Stahlseile flatterten im Wind wie wirre Haarsträhnen.


      Die Löcher wurden immer größer, bis wir schließlich nur noch auf dem Geflecht gingen, mit dem Babbage das Straßenbett unterlegt hatte. Nur noch dünner Draht trennte uns von dem eiskalten dunklen Fluss. Ich schaute zu Cal und sah, dass sein Gesicht kreidebleich geworden war, mit einem leichten Stich ins Gelbliche, wie die Farbe seiner Haare.


      »Komm«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. »Das ist bestimmt vollkommmen sicher. Wir wiegen ja nicht so viel.«


      Er schaute erst mich an, dann Dean, und ging schließlich mit aufeinandergepressten Kiefern weiter. Er ignorierte meine Hand und schob die Hände in die Manteltaschen. »Sehen wir einfach nur zu, dass wir hinüberkommen, okay?«


      Ich zog die Hand zurück und verspürte einen kleinen schmerzhaften Stich im Herzen. Cal hatte noch nie meine Hilfe abgelehnt. Wenigstens blutete die Wunde an meiner Hand nicht mehr, und es sah auch nicht so aus, als würde ich nun das Brandmal der Ketzerei tragen. Nicht den fünfzackigen Stern und auch nicht das Kreuz oder das Dharma-Rad, vor denen uns die Protektoren immer warnten, weil so ein Zeichen nur der Anfang war. Ketzer glaubten an Götter, an Magie, und sie trugen die magischen Zeichen der Götter. Ein rationaler Mensch wusste, dass das alles nur Firlefanz war.


      Dean ging neben mir, Cal ein Stück hinter uns, und gemeinsam tasteten wir uns vorsichtig über die Hängebrücke hoch über dem dunklen Wasser und dem knackenden Eis. Als wir den gotischen Bogen genau in der Mitte der Brücke erreichten, den Babbage stolz das Tor nach Neu-England genannt hatte, sagte Dean: »Also, Miss Moira. Nach Arkham. Was will ein Stadtmädchen in so einem wurmstichigen Nest?«


      Ich sagte nichts, und das Schweigen zog sich immer länger hin, so als würde es unseren Schritten auf dem Metall lauschen.


      »Das geht mich wohl nichts an«, fuhr Dean fort. »So ist es meistens. Aber je mehr ich weiß, desto schneller kann ich meine Kunden ans Ziel bringen.«


      »Ich habe einen Bruder«, sagte ich. »Er heißt Conrad.« Ich warf Cal, der ein paar Schritte hinter mir ging, einen Blick über die Schulter zu. Seine Augen waren auf seine Füße gerichtet. »Er braucht meine Hilfe«, sagte ich zu Dean. »In Arkham.«


      »Bitte sag mir ganz ehrlich, Moira, und dann frage ich auch nicht mehr weiter«, setzte Dean an. »Seid ihr in Schwierigkeiten?« Er hob die Hand und spreizte die langen hageren Finger wie Spinnenbeine. »Ich rede nicht von einem nächtlichen Ausflug in die Altstadt oder von ein paar Zigaretten oder auch etwas Stärkerem oder von illegalen Droschkenrennen. Ich rede von richtigen Schwierigkeiten. Von blutigen Schwierigkeiten.«


      »Ich rauche nicht«, sagte ich.


      »Es ist besser, wenn ihr die Wahrheit sagt, Moira. Wenn es um Schwierigkeiten geht, bei denen ich mir Prügel einhandle oder die mich sechs Fuß tief unter die Erde bringen könnten, und ihr mir das nicht ehrlich sagt, dann könnte euer Führer beschließen, sich aus besagten Schwierigkeiten herauszuhalten und aus dem Handel auszusteigen. Kapiert?« Deans Gesicht sah genauso aus wie vorhin, als er mit Dorlock aneinandergeraten war – gelassen und freundlich, bis auf die Augen. Die waren so hart wie Stein, und mir schnürte sich die Brust zusammen. Ich wollte nicht, dass Dean mich so anschaute.


      »Keine Schwierigkeiten«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Bis zu Conrads Geburtstag hatte ich nie die Notwendigkeit gesehen zu lügen. Meine Mutter faselte ständig von Dingen, die nicht da waren und die es nicht geben konnte. Ich blieb lieber auf dem Boden der Tatsachen. Aber nachdem Conrad mich mit dem Messer angegriffen hatte, war ich gezwungen zu lügen, damit ich nicht die Aufmerksamkeit der Schule und der Protektoren auf mich zog.


      Allerdings waren es immer Notlügen gewesen, eher ein Umschiffen der Wahrheit als Falschheit. Ich schaute Dean in die Augen. »Ich stecke nicht in Schwierigkeiten«, wiederholte ich. »Jedenfalls noch nicht.«


      Er stieß ein leises Lachen aus. »Alles klar, Miss. Mehr wollte ich gar nicht wissen.«


      »Jetzt möchte ich dich etwas fragen«, sagte ich. Dean schob die Hände in die Taschen.


      »Was sollte das wohl sein, Süße? Du bist doch viel klüger als ich.«


      Hinter uns schnaubte Cal. »Wie wahr!«


      »Warum machst du das?«, fragte ich hastig, bevor Dean Cal eins auf die Nase geben konnte. »Leute aus der Stadt raus- und reinschleusen, meine ich. Das ist doch … na ja, das ist doch immerhin gefährlich, oder?«


      »Das ist so ziemlich das Einzige, wozu ich tauge«, sagte Dean. »Mein alter Herr hat sich als Maschinen-Affe in den Rostwerken kaputt geschuftet und mein Bruder wurde vor Jahren in Korea getötet. Ich hab weder Geld noch Familie. Nichts als das Talent, Leute dahin zu bringen, wo sie hinwollen. Es ist ein unstetes Leben, aber es ist jedenfalls meins.«


      »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Cal. »Sogar jemand wie du hat doch eine Mutter, oder?«


      Dean musterte Cal mit einem harten Blick. »Red bloß nicht über meine Mutter, es sei denn, du willst, dass ich irgendeinen Mist über deine erzähle.«


      Das war ein Gefühl, das ich nachvollziehen konnte, und vor Scham darüber, dass ich Dean ausgefragt hatte, stieg mir die Hitze in die Wangen. »Entschuldige, ich wollte nicht aufdringlich sein«, sagte ich zu ihm. »Ich wollte nur ein bisschen mehr über dich erfahren, weil du uns doch eine ziemlich weite Strecke begleitest und …«


      Er hob den Blick zum Himmel. »Mund halten, Miss Moira.«


      Mit den Augen folgte ich dem Finger, den er erst auf den Mund legte und dann hinauf zu dem schwarzen Gerippe der Nachtbrücke reckte. Wir befanden uns in der Dunkelheit zwischen der Hafenanlage von Lovecraft und dem Glühen und Brennen der Gießerei. Der Wind riss an meinen Haaren, sodass es ganz verfilzt wurde. Über das Brausen des Windes hinweg hörte ich das Sirren von Flügeln, die in der eisigen Luft schlugen.


      »Rabenpatrouille«, sagte Dean. »Direkt aus Ravenhouse.«


      »Die werden uns entdecken«, zischte Cal sofort panisch. »Die Protektoren werden uns verhaften und in die Katakomben sperren und …«


      »Gibt es irgendwo auf der Brücke einen Unterschlupf?«, fragte ich in dem lautesten Flüstern, das ich zustande brachte. Das Sirren und Surren wurde lauter, erfüllte die Luft und übertönte das Knacken des Eises.


      »Nein, außer du schwingst dich nach unten zwischen die Pfeiler wie eine Flussratte«, murmelte Dean.


      »Was machen wir jetzt?« Cal fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Wir sitzen wie auf dem Präsentierteller. Total ungeschützt!«


      Ich zuckte zusammen, als Dean mich an der Hand packte. »Wir rennen.« Er zog mich mit und ich geriet ins Stolpern. »Lauf!«, befahl er nachdrücklich. Cal stand unschlüssig da und schaute zwischen uns und der Stadt hin und her.


      »Na mach schon, Cal!«, schrie ich und vergaß völlig, leise zu sein. Es war egal, ob man uns entdeckte, Hauptsache, wir wurden nicht gefasst. Außerdem entging den Raben nichts.


      Dean rannte viel schneller als ich, und ein scharfer Schmerz fuhr mir durch den Arm, als er mich mitzog. Unsere Füße trommelten auf den Gitterrost der Brücke.


      Und über allem ertönte das Flügelschlagen.


      Ich wusste, dass ich mich nicht umblicken sollte, dass ich nur geradeaus schauen und um mein Leben rennen sollte, denn darum ging es, doch ich konnte nicht anders. Ich musste mich umwenden, um zu sehen, was hinter uns herkam.


      Das Gefieder der Raben schimmerte wie eine schwarze Flüssigkeit im kalten Sternenlicht. Ihre Augen glühten gelb vom Äther und brannten Löcher in den Nachthimmel, wie Funken, die von einem Feuer aufstoben. Die Schnäbel waren aus Glas, und die Krallen bestanden aus winzigen metallenen Gelenken und Streben, die klackten und schnarrten, während die mechanischen Vögel in einer V-Formation tief über dem Fluss flogen. Ihre Federn waren aus gehämmertem Aluminium, das schwarz angestrichen worden war, und ihre Eingeweide waren ein Wunderwerk aus Getrieben und Zahnrädern und Instrumenten, die alles, was ihre glühenden Augen sahen, auf winzige Leuchtspulen druckten.


      Anders als ein normaler Automat war ein Rabe tatsächlich in der Lage zu sehen, und wenn er einen Ketzer erspäht hatte, konnte er zurück nach Ravenhouse fliegen und seinem Herrn die Neuigkeit melden. Das Sirren der Getriebe und das Zischen der Ätherflammen verschluckten jedes Geräusch, auch meinen eigenen Herzschlag.


      »Nur noch hundert Schritte«, keuchte Dean, »dann sind wir in der Gießerei. Diese Vögel können nicht durch Metall sehen.«


      Ich nahm meine ganze Kraft zusammen. Meine Füße hämmerten auf das Gitter, meine Schultasche schlug mir gegen die Hüfte und mein Atem schnitt mir in die Lungen. Cal war hinter uns. Er ruderte mit den Armen, als es ihm vor lauter Panik die Beine wegzog und er der Länge nach hinfiel.


      »Cal!« Ich fuhr herum und verdrehte mir das Handgelenk in Deans Griff. Dean stolperte nun auch und fluchte.


      In Windeseile war ich bei Cal, während die bleichen Geisterlaternen auf der Nachtbrücke nach und nach hinter den schwarzen Schwingen verschwanden.


      »Mein Knöchel«, stöhnte Cal. »Ich glaube, er ist gebrochen.«


      »Moira, wir müssen hier weg!«, fuhr Dean mich an. Auch in seine Augen trat Panik. »Wenn sie uns erwischen und uns nach Ravenhouse schleppen, dann fällt für uns alle drei der Vorhang. Kapiert?«


      Cals Augen waren weit aufgerissen, seine Nasenlöcher bebten vor Schmerz. Ich legte seinen Arm über meine Schulter. »Hoch mit dir. Stütz dich auf dein gesundes Bein.«


      »Lass mich einfach liegen«, stöhnte er. »Lass mich hier … Ich schwöre, ich verrate dich nicht …«


      »Und ich schwöre, dass ich dir eins verpasse und dich höchstpersönlich den Protektoren ausliefere, Cal Daulton, wenn du nicht sofort die Klappe hältst und aufstehst und weiterläufst!« Die Angst, die ich jetzt empfand, ging über meine übliche nervöse Ängstlichkeit hinaus, bei der mir immer die Hände zitterten und meine Stimme ganz leise wurde. Diese Angst war viel tiefer. Ich würde nicht in den Katakomben landen. Ich würde Conrad nicht sich selbst überlassen.


      Ich hatte es schon so weit geschafft. Ich würde jetzt nicht umkehren.


      Ich stand auf und zog Cal mit. Er war viel schwerer, als man bei seinem hageren Körper vermuten sollte. Ich fühlte den Luftzug in meinem Gesicht, als die Raben über uns mit den Flügeln schlugen.


      Auf einmal wurde Cal so leicht wie eine Feder. Dean war neben mir und fasste Cals anderen Arm. »Du hast Glück, dass ich einen Narren an dir gefressen habe, Süße«, sagte er, »denn das geht über unsere Abmachung hinaus.«


      Dean fluchte leise vor sich hin, während wir Cal zwischen uns weiterschleppten. »Scharf links«, sagte er. »Zu der Automatenwerkstatt hinter dem Zaun der Gießerei.«


      Das Tor der Nephilim-Gießerei war in der Nacht geschlossen, aber Dean entdeckte ein Loch im Zaun. Ich half Cal hindurch. Im Schatten der Außengebäude und der Lader – den Schlitten, mit denen die Schlacke befördert wurde, das Nebenprodukt der Gießerei – taumelten wir durch eine Patchwork-Welt aus Schimmern und Düsternis, Eisen und Eis.


      Nach unserer wilden Jagd war ich immer noch nicht wieder ganz zu Atem gekommen, und Cals Gewicht lastete auf mir, aber ich riss mich zusammen und blieb nah bei Dean.


      Er rüttelte an den Türen des nächstgelegenen Gebäudes, einem Maschinenschuppen, durch dessen schmutzstarrende Fensterscheiben man die geisterhaften Formen von Automaten sehen konnte, die repariert werden mussten. »Da rein«, krächzte er. »Legt euch flach auf den Boden – die Dinger sind immer noch hinter uns her.«


      Angetrieben von dem allgegenwärtigen Geräusch der Flügel, humpelte ich mit Cal über das freie Gelände. Dann duckten wir uns und schlüpften durch die Tür, gerade als die Raben über die Türme und Zinndächer der Gießerei hinwegflogen. Sie machten einen Schwenk und flogen wieder zur Stadt zurück. Ihre Gestalt imitierte das Leben bis in die kleinste Bewegung hinein, aber sie waren so kalt und so präzise wie ein Skalpell.


      Sanft ließ ich Cal auf den Boden gleiten und sank neben ihm nieder. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen wie eine Faust gegen die abgeschlossene Tür einer Gummizelle.


      Dean atmete hörbar aus und lehnte den Kopf gegen die Wellblechwand. »Das war entschieden zu knapp für meinen Geschmack.« Er zog ein flach gedrücktes Päckchen aus der Gesäßtasche und ein silbernes Feuerzeug aus der Jacke. »Willst du eine?«, fragte er und schnippte eine Zigarette aus dem Päckchen.


      »Wohlerzogene Mädchen rauchen nicht«, zitierte ich Mrs Fortune, ohne es überhaupt zu merken. Dann wurde ich rot. Dean war nicht der Typ, der sich dafür interessierte, was eine Hausmutter an der Akademie dachte. Er war auch nicht der Typ, der sich für Mädchen interessierte, die auf ihre Hausmutter hörten, und das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war ein Führer, der mich für dämlich hielt. Und es war tatsächlich dämlich, in so einem Augenblick über gutes Benehmen nachzudenken.


      »Wie du willst«, sagte Dean und zündete die Zigarette an. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sich entschlossen haben, weniger wohlerzogen zu sein, Miss Moira.«


      Ich zwang mich zu einem dankbaren Lächeln und hockte mich neben Cal. Sein gerötetes Gesicht und sein Atem, der flach und schnell ging, beunruhigten mich. Er sah aus wie der arme Ned Connors, nachdem der sich in einem Praxisseminar den kleinen Finger in einem Bohrapparat abgeschnitten hatte. Ich strich Cal die schweißnassen Haare aus der Stirn. »Wie geht’s dem Knöchel?«


      »Furchtbar«, sagte er. Er schüttelte den klobigen Schuh vom Fuß und zog die karierte Socke herunter. Ich zuckte zusammen angesichts der Schwellung um den Knöchel. Den Erste-Hilfe-Kurs, in dem man lernte, Verbrennungen, Knochenbrüche und offene Wunden als Folge der Arbeit an den Motoren zu behandeln, hatte ich nur mit Ach und Krach bestanden. Vorsichtig betastete ich Cals Fuß und er schrie auf.


      »Ruhe!«, befahl Dean. »Ihr könnt euch doch denken, dass in der Gießerei in der Nacht auch so fiese Metallteile herumschwirren.«


      Ich überlegte, wie es wäre, wenn wir die ganze Nacht hier festsitzen würden, und welche Chance wir hätten, bei Tag einen Fluchtversuch zu unternehmen. Trotz der Rabenpatrouillen war die Nacht im Augenblick unser einziger Verbündeter. Ich biss mir auf die Lippe und schaute zu Cal. »Du musst durchhalten, bis wir nach Arkham kommen«, sagte ich zu ihm. »Da suche ich einen Arzt oder ein Krankenhaus, das verspreche ich. Kannst du wenigstens ein bisschen gehen?«


      Cal presste die Lippen aufeinander. »Ich kann’s versuchen, wenn du mir hilfst.«


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Aber wir müssen weiter.« Ich streckte die Arme aus und bemühte mich, ihn zu stützen.


      »Ich bin euer Führer, punktum«, sagte Dean schnell. »Glaubt bloß nicht, dass ich bei dem Getue da mitmache.«


      »Darum hat dich auch niemand gebeten«, fuhr ich ihn an, während ich Cal aufhalf. Meine Schultern begehrten auf unter dem Gewicht, aber ich ließ ihn sich auf mich stützen. »Tu einfach das, wofür ich dich bezahle.« Dean Harrison war vielleicht kein Ketzer im Sinne des Protektorats, aber ein Gentleman war er auch nicht.


      Dean ließ die Zigarette zu Boden fallen und trat sie mit dem Absatz aus. »Aye, aye, Miss Moira.« Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür und steckte den Kopf hinaus. »Alles klar.«


      In dem schmalen Durchgang zwischen den langen Metallschuppen vor uns waberten Nebelschwaden. Die Ätherlampen, die vor jedem Gebäude an einem Pfosten hingen, spuckten in der feuchten Luft. In der Ferne hörte ich das Surren und Klacken von Zahnrädern, und ich sah zwei blaue lampenähnliche Augen durch den Nebel gleiten. Ich erschauerte, nicht nur wegen des Windes, der mir über die schweißnasse Haut fuhr. Die Automaten der Gießerei erinnerten mich nur zu gut an alles, was ich zurückgelassen hatte – Nachtmahre, Verrückte, das Ticken der Uhr, die die Sekunden bis zu meinem Geburtstag abzählte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Ausflug nach Arkham ein schrecklicher Fehler war, und dabei waren wir erst bis zur Gießerei gekommen. Außerhalb der Stadttore erwartete mich noch etwas viel Schlimmeres als der Wahnsinn. Ghouls, Straßenräuber und das Gespenst der Ketzerei, das mich verfolgte, seit mein Bruder mich angegriffen hatte. Wenn ich lebend aus Arkham zurückkehrte, wäre ich für die Protektoren und für die Akademie nicht einfach eine mögliche Infizierte – man würde mich als Ketzerin verurteilen.


      Wenn ich die Stadt verließ, konnte ich vielleicht nie mehr zurück. Conrad musste das gewusst haben, als er mir den Brief schickte. Er brauchte meine Hilfe so dringend, dass er das in Kauf nahm.


      Oder er war wirklich verrückt und ich war auch nicht mehr weit vom Wahnsinn entfernt. Vielleicht machte die Infektion mich unvorsichtig und führte dazu, dass ich ein Risiko einging. Ich folgte einem Verbrecher. Ich verhielt mich irrational.


      Mit der freien Hand rieb ich über die Narbe unter meinem Kiefer. Mit der anderen Hand hielt ich Cal umfasst und bohrte ihm die Finger zwischen die Rippen. »Danke, Moira«, flüsterte er. »Vielleicht können wir den Teil weglassen, wenn wir später allen von unserem Abenteuer erzählen.«


      Er lächelte mich an, und ich schaffte es, das Lächeln zu erwidern, trotz der Anstrengung, dass ich sein halbes Gewicht schleppte. »Wie du willst, Cal. Du bist der Held der Geschichte.«


      Dean, der vorausging, stieß einen leisen Pfiff aus. »Das hintere Tor«, sagte er. »Ist aber auch verschlossen.« Erwartungsvoll streckte er mir die Handfläche hin. »Ham’ Se mal ’ne Haarnadel für mich, Miss?«


      Ich zog eine Klammer aus der linken Seite meines zerzausten Haarknotens und gab sie ihm. Dean bog sie mit den Zähnen auseinander und machte sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen. Mit einem gereizten Knirschen sprang es auf. Ich wünschte, Ungehorsam würde mir genauso leichtfallen, wie Dean das Knacken eines Schlosses mit genauso wenig Bedenken. Der nervöse Knoten in meinem Bauch nahm mir schier die Luft zum Atmen.


      »Gute Arbeit«, sagte ich. Er zuckte mit den Schultern und steckte die Haarnadel in seine Zigarettenschachtel.


      »Kinderleicht. Wenn du willst, bring ich’s dir bei.«


      »Du tust nichts dergleichen«, mischte Cal sich ein. »Moira ist ein anständiges Mädchen.«


      »Du kennst dich nicht besonders gut aus mit dem schönen Geschlecht, oder?«, frotzelte Dean und setzte wieder sein unerträgliches Grinsen auf.


      »Schon gut«, beruhigte ich Cal, der sich unwillkürlich verkrampfte. Es war ziemlich leicht, Cal auf die Palme zu bringen – dem Obersten Baumeister sei’s geklagt –, aber er war verletzt, und Dean übertrieb es wirklich. Ich warf Dean einen scharfen Blick zu. »Bis nach Arkham ist es gar nicht so weit. Wir sind ruck, zuck da.«


      »So schnell nun auch wieder nicht«, schnaubte Cal, aber er ließ sich von mir durch das Tor der Gießerei helfen.
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      W eil ich Cal stützen musste, verfiel ich in einen ungleichmäßigen Schritt. Wir humpelten die Landstraße vor dem Gelände der Gießerei entlang, durch eine große Pfütze mit eiskaltem, stinkendem Wasser, in die ich bis zu den Knöcheln einsank, und über ein Feld, wo die Erde hart gefroren war und wo noch vertrocknete Maisstängel standen. Dean ging immer ein paar Meter vor uns. An seinem Rücken konnte man sehen, wie angespannt er war, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, wie ein Revolverheld, der nur darauf wartet, die Waffe zu ziehen. Ich hütete mich davor, ihn zu fragen, wo wir hingingen, was aber nicht hieß, dass ich es nicht wissen wollte. Als Studentin der Akademie war es mir nur selten erlaubt, das Gelände zu verlassen, geschweige denn die Stadt. Das letzte Mal, an das ich mich erinnern kann, war ein Ausflug zu einer Mine gewesen. Und das war nicht besonders aufregend gewesen, auch nicht für eine Studentin des Ingenieurwesens.


      Das pulsierende Licht des Leuchtturms am Half-Moon-Kap blinzelte durch die Bäume, während unsere Schritte von einem Teppich aus dem ersten Schnee und aus Kiefernnadeln geschluckt wurden. Das Feld endete an einer verfallenen Steinmauer. Cals leises gequältes Stöhnen wärmte mir das rechte Ohr.


      »Wie weit noch?«, flüsterte ich Dean zu.


      »Nicht mehr weit«, sagte Dean. »Bis zur anderen Seite des Waldes, zum Kap. Dort landet das Luftschiff.«


      »Das Luftschiff?« Vor Überraschung hätte ich Cal fast losgelassen.


      »Klar.« Dean grinste. »Wenn man nach Arkham will, ist man mit der Berkshire Belle am schnellsten.«


      Die Bäume wuchsen allmählich spärlicher und der Boden ging in Fels über. Ich hörte das Rauschen der Brandung und spürte das Salz auf der Haut. Wir waren schon viel weiter von der Stadt entfernt, als ich gedacht hatte.


      Direkt vor uns war der Leuchtturm der Stadt. Der weiße Turm mit dem schwarzen Band hielt an der Mündung des Flusses Wache. Und daneben, wo das Wasser an die Felsen stieß, lag ein Luftschiff.


      Ich hatte schon früher Luftschiffe gesehen, kleine Libellen, die nach New Amsterdam oder Cape Cod und Nantucket flogen, wenn das Wetter gut war. Aber dieses Luftschiff war anders als alles, was ich kannte – die silberne Haut des prallen Ballons war an mehreren Stellen geflickt, und der Fahrgastkorb war verbeult, fensterlos und militärisch grau, nicht schlank und angenehm anzuschauen wie die Zeppeline von Pan Am und TWA, die vom Flugfeld von Logan abhoben. Die Propeller klapperten, während sie im Wind vor und zurück schwangen und an den Tauen rissen, mit denen das Luftschiff am Boden festgezurrt war. Aber es war auf ganz eigene Weise schön, vernarbt und wendig, ein Hai der Lüfte.


      »Überlasst das Reden mir«, sagte Dean. »Captain Harry ist jede Nacht hier, und der Flug ist in der Gebühr enthalten. Aber wenn ihm euer Gesicht nicht passt …« Dean fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle. Unwillkürlich fing meine Narbe an zu jucken.


      »Dieser Captain Harry klingt wie ein richtiger Pirat«, sagte Cal. Natürlich, das musste ja kommen. Piraten – als hätten wir auf dem Weg hierher nicht schon Aufregung für ein ganzes Jahr gehabt!


      Ich betrachtete den Rumpf der Berkshire Belle und horchte auf das Stöhnen der Taue, das so klang wie das Murmeln der Insassen eines Irrenhauses, nachts, nachdem die Lichter gelöscht worden waren, oder wie das Flüstern eines Geistes – wenn ich an so etwas glauben würde. Was ganz und gar nicht der Fall war. Aber nachdem die Babbage-Brücke aus dem Nichts aufgetaucht war, riefen das merkwürdige Luftgefährt, das Mondlicht und der klirrende Frost unwillkürlich die Vorstellung von Geisterwesen wach. Die Protektoren verabscheuten unerlaubte Geschichten über Zauberkunst und Feen, über Engel oder Dämonen, aber ich war noch nie erwischt worden, wenn ich mir eine Geistergeschichte angehört hatte. Jetzt wünschte ich, dass die Mädchen in meinem Flügel der Akademie nicht so wild darauf gewesen wären, sich immer wieder welche zu erzählen. Heute Nacht hätte ich es fast glauben können.


      »Harry ist ’ne Marke«, sagte Dean. »Stammt aus Louisiana, aus den Sümpfen. Ein falsches Wort, und er schneidet dir die Zunge raus, aber die Belle ist noch nie von den Raben angehalten worden.«


      »Noch nie?«, wiederholte ich ungläubig. Den Raben entging nichts – alles, was sich aus eigener Kraft mehr als einen halben Meter vom Boden wegbewegen wollte, brauchte dazu die Genehmigung der Protektoren.


      »Noch nie«, sagte Dean. »Harry ist zu schnell für die Raben.«


      »Tja, also«, brummte Cal. »Schnell, langsam … Hauptsache ich kann mich in dem Ding da irgendwohin setzen mit dem elenden Knöchel.«


      Dean schlug gegen den Rumpf. Kurz darauf drehte sich das Rad, mit dem die Luke verschlossen wurde, ein paarmal, und die Luke öffnete sich quietschend und mit dem protestierenden Ächzen schlecht geölter Scharniere. Captain Harry bewegte sich vielleicht verstohlen am Himmel, aber er musste dringend lernen, was es mit einer Ölkanne auf sich hatte.


      »’N Abend«, sagte Dean zu der Gestalt, die durch die Luke blickte. Es war ein bulliger Mann in einem schweren Mantel. Das Gesicht lag im Dunkeln. »Hab zwei Leute bei mir, die einen Flug nach Arkham brauchen. Die übliche Bezahlung.«


      Ein langes Schweigen folgte, und obwohl ich nur das Schimmern von Glas und Messing sehen konnte, wo die Augen des Mannes sein sollten, spürte ich, wie er mich anstarrte, und mir wurde unbehaglich zumute, und ich hüstelte leicht. »Guten Abend, Sir. Captain, meine ich.«


      »Bonsoir, Mam’selle«, sagte er schließlich. »Und Dean ’Arrison. Isch nischt glauben, dass isch disch so bald wiedersehen nach die Ärger oben in die Stadt.«


      »Ärger?« Cal reckte den Hals wie ein Pudel, der einen Cheeseburger wittert. »Was für Ärger?«


      Ich muss zugeben, dass mich das auch interessiert hätte, aber ich war so vernünftig, zu schweigen.


      »Nichts, worüber du dich aufregen müsstest, Kleiner«, fauchte Dean. »Ich hab keine Zeit für ein Schwätzchen, Harry. Diese junge Dame hat mich als Führer angeheuert, und ich will meinen Job so gut machen, wie ich kann.«


      »Mais oui«, sagte Captain Harry. Sein Akzent war so zäh wie Sirup an einem kalten Morgen, aber seine Stimme war über die Jahre von Wind und Rauch hart und rau geworden. »Sie ist keine von die üblische Reisende, no? Sie ist jung.« Er trat aus der Luke, und seine mächtigen Steigstiefel – die größere, dickere, messingbeschlagene Version des Schuhwerks, das auch Dean trug – knirschten auf dem Schotter. Es klang, als würden Knochen zermalmt werden. Bei Lichte betrachtet, war Harry etwa in Professor Swans Alter. Er war groß, kräftig und ungekämmt. Seine roten Haare waren an der rechten Schläfe von weißen Strähnen durchzogen, als ob er dort vom Blitz getroffen worden wäre. Er trug eine Fliegerbrille aus Rubinglas, hatte rotbraune Bartstoppeln auf Wangen und Kinn und ein breites Grinsen im Gesicht. Er passte zur Berkshire Belle – er war genauso vernarbt und grob, aber voll funktionstüchtig.


      Harry streckte mir seine riesige Hand hin und sagte: »Und mit wem ’abe isch das Vergnügen?« Ich nahm die Hand nicht, denn er hätte mir mit seiner Pranke die Hände zerquetschen können. Ich fand, dass ich meinen Händen heute Nacht schon genug zugemutet hatte.


      »Sie haben das Vergnügen mit Moira Grayson und ich bin zufällig in Eile.« Ich verstärkte den Griff um Cals Taille. Ich wollte allen zeigen, dass ich nicht einfach nur ein hübsches, zartes Ding war, das einen Mann brauchte, der das Reden für es übernahm. Harry schien nicht feindselig zu sein, aber das war bei Dorlock auch nicht der Fall gewesen.


      »Hübsch, hein?«, dröhnte Captain Harry. »Aber noch schleschtere Manieren als du, Dean.«


      »Wir wurden auf der Brücke beinahe von einer Gruppe Raben entdeckt«, erklärte Dean. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich von der Stadt gern die Rücklichter sehen, und der jungen Dame geht es wahrscheinlich genauso.«


      »Oui, aber natürlisch.« Captain Harry machte eine ausholende Geste mit seinem Mantel. Der war tiefblau und darunter trug Harry eine rote Seidenweste und eine ölverschmierte graue Hose. Es war tatsächlich eine Marine-Uniform aus dem vorletzten Krieg. Harry wirkte auf mich wie jemand, der sich an der Feuerung eines Kriegszeppelins oder als Luftabwehrschütze auf einem Zerstörer wie zu Hause fühlte.


      »Kommt mit«, sagte Harry, zu mir gewandt. »Die Nacht wird nicht länger. Allez.« Ohne ein weiteres Wort zog er sich wieder in das Schiff zurück und ließ uns stehen. Ich atmete tief aus. Er hatte mich nicht verhöhnt, weil ich jung war oder ein Mädchen oder weil ich einen Freund mit einem verstauchten Knöchel mitschleifte. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.


      Nachdem ich mich mit Cal durch die Luke gezwängt hatte, schob sich Dean ebenfalls hinein und schloss die Luke. »Alles klar, Harry. Luke dicht!«, rief er laut.


      Der Frachtraum der Berkshire Belle war ein einziger konvexer Raum. Harte Bänke waren an die gebogenen Käfigstreben der inneren Hülle geschraubt, und Frachtnetze schwangen über unseren Köpfen hin und her wie Dschungelmoos. Ich ließ Cal auf eine Bank in Reichweite einer Verzurrung sinken, für den Fall, dass wir in stürmisches Wetter geraten sollten, und versuchte, ihn beruhigend anzulächeln. Ich hoffte, dass es mir einigermaßen gelang und ich nicht so aussah, als wäre mir übel. »Ich schaue mich bloß mal ein bisschen um, okay? Leg am besten das Bein hoch, damit der Knöchel nicht noch mehr anschwillt.« In Wahrheit brannte ich darauf, die Belle in Augenschein zu nehmen, mir die Motoren und das Getriebe anzuschauen, zu erfahren, wie sie flog. Das würde mich beruhigen und mich ablenken. Im Moment beherrschte nur ein einziger Gedanke meinen Kopf: Ich bin eine Wahnsinnige, die sich verbotenerweise aus der Stadt entfernt hat. Die Protektoren werden mich rösten.


      »Sei vorsichtig«, murmelte Cal. »Ich traue diesen Typen nicht.«


      »Du vertraust ja nicht mal deiner eigenen Mutter, Cal.« Ich stupste seinen gesunden Fuß an. »Mir passiert schon nichts.«


      Dean hockte auf einer Bank Cal gegenüber und niemand aus der Mannschaft schien auf mich zu achten. Also nahm ich erst einmal den Inhalt der Frachtnetze in Augenschein, und als ich herausgefunden hatte, dass darin nur Ersatzteile und Schiffszwieback waren, machte ich mich auf die Suche nach dem Cockpit. Vielleicht würde ich nie wieder die Gelegenheit bekommen, mich in einem Luftschiff – einem richtigen Luftschiff! – umzusehen, und ich wollte so viel wie möglich in mich aufsaugen. Mädchen waren an der Akademie für Aeronautik nicht zugelassen. Wegen unseres unausgeglichenen Wesens waren wir ungeeignet für das Fliegen oder für die Präzisionsarbeit, die man bei der Wartung einer Maschine durchführen musste, die eigentlich nichts anderes war als ein Stahlkasten unter einem Ballon mit leicht entzündlichem Gas.


      Ich fand übrigens nicht, dass solche Idioten wie dieser zappelige Trottel Marcos Langostrian besser geeignet waren, aber niemand hatte mich nach meiner Meinung gefragt.


      Ich schaute mich zunächst im vorderen Teil um, wobei ich versuchte, der Crew nicht im Weg zu stehen. Anders als die etwas heruntergekommene äußere Fassade war das Cockpit der Belle einfach wunderschön.


      Die Windschutzscheibe war in vier Bereiche unterteilt, die aussahen wie Rosenblüten. Jede Scheibe bestand aus dickem, gewölbtem Glas. Die Kontrollinstrumente, die in eine Messingverkleidung eingelassen waren, schimmerten unter den Ätherlampen an den geschwungenen Messingwänden, und die Hebel und Schalter für die Lautsprecheranlage und den Höhenregler waren aus Ebenholz mit Intarsien aus Elfenbein, die aussahen wie spitze Klammern, wie ein V von Geistervögeln.


      Oder Raben. Ich verjagte den Gedanken wieder. Die Raben hatten mich nicht gesehen. Soweit es die Protektoren betraf, konnte man mir bislang nur vorwerfen, dass ich mich nach der Sperrstunde vom Gelände der Akademie entfernt hatte.


      Captain Harry trat hinter mich. »Willkommen an Bord«, polterte er. »Sie fühlen sisch schon ganz wie zu ’Ause, wie isch sehe.« Bei seiner Stimme zuckte ich zusammen. Ich hätte mir sagen können, dass wir aus der Stadt entkommen waren, so wie wir es wollten, aber meine Nerven sahen das anders.


      »Ich wollte mir nur das Cockpit anschauen«, sagte ich schnell. »Ich bitte um Entschuldigung …«


      »Nix Entschuldigung!«, rief Harry aus. »Sie ist eine wunderbare Fluggerät, ma Belle.« Er deutete auf die zwei Pilotensitze, rostfarbene Lederbezüge, abgesteppt mit ochsenblutrotem Faden, und auf die beiden Piloten, die dort saßen. »Das sind Jean-Marc und Alouette, zwei von die besten canailles, die je über die stürmische ’Immel gesegelt sind.«


      Jean-Marc war dünn und unauffällig, so ähnlich wie Mr Hesse, wogegen Alouette nicht viel älter sein konnte als Dean. Sie hatte ein rundes Gesicht, das von blonden Ringellocken eingerahmt war, wie ein Lichtspiel-Starlett. In ihren blauen Augen lag der kalte, berechnende Ausdruck, den ich von den femmes fatales in den Groschenheftchen kannte, die Cal so liebte – die gleiche kühle, unnahbare Schönheit wie meine Mutter eine gewesen war, bevor der Wahnsinn, die Beruhigungsmittel und die Zeit hinter den Gittern der Irrenhäuser ihren Glanz hatten verblassen lassen.


      »Hallo«, sagte ich. Alouette wies mit dem Kinn über meinen Kopf. »Was hat dein Liebster mit seinem Knöchel angestellt?«


      »Das ist nicht …«, setzte ich seufzend an, aber sie kletterte aus ihrem Sitz, schob sich an mir vorbei und kniete sich vor Cal hin.


      »Junge«, sagte sie schroff. »Wir nehmen keine Krüppel an Bord. Du bist der Erste, den sich die Protektoren schnappen, wenn wir abgeschossen werden.«


      »Ich bin hingefallen«, sagte Cal. »Es ist nichts. Tut nicht mal mehr weh.« Die Adern an seinem Hals pochten, als Alouette sein Fußgelenk betastete. Er tat sein Bestes, um nicht zusammenzuzucken, als sie den Finger in die Schwellung bohrte, aber ich sah es, und Dean sah es ebenfalls. Er schnaubte.


      Alouettes frostiger Ausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, während sie Cal untersuchte. »Da hast du dir aber was Schlimmes eingebrockt. Wenn wir erst in der Luft sind, mach ich dir einen Verband. Ich war Krankenschwester in Shreveport, bevor ich zur Fliegerei gegangen bin.«


      Hinter Alouettes Rücken verdrehte Dean die Augen. Dann legte er einen Gurt um. »Setz dich lieber, Moira«, sagte er zu mir, »wenn du dir nicht die Birne anhauen willst. Und so wie diese Geier fliegen, passiert das garantiert.«


      »Oui, setzen Sie sisch«, befahl Captain Harry. »An Bord von diese Schiff Sie befinden sisch auf die Flügel von die Luft, und die Luft, die ist launisch und reizbar. Wenn Sie nischt ge’orschen, dann Sie fliegen über die Reling. Also seien Sie ruhig, dann isch Sie liefere ab in Arkham in eine Stück, oui?«


      Cal und ich nickten. Harry wirkte nicht bedrohlich, aber er hatte etwas Gebieterisches an sich, das keinen Widerspruch duldete.


      Dean lehnte den Kopf gegen die Hülle des Luftschiffs und schloss die Augen, als ob er so etwas jeden Tag erleben würde. Ich wünschte, ich wäre auch so ruhig. Wie oft war Dean schon mit der Belle geflogen? Wahrscheinlich öfter, als ich je fliegen würde.


      »Abheben, ihr Mistkerle!«, brüllte Captain Harry. »Und wenn eine Sturm uns verschluckt, dann soll er uns ganz schnell wieder ausspucken!«


      Es gab einen Ruck, als die Verzurrung sich löste und die Taue eingeholt wurden, und dann sackte mein Magen ab, als die Belle langsam auf dem Winterwind nach oben segelte.


      Nachdem sich die erste Aufregung über unseren Start gelegt hatte, lehnte ich den Kopf gegen den Rumpf des Luftschiffs und spürte die Vibration des Windes und der Turbinen an meinem Schädel. Das sanfte Dröhnen der Motoren lullte mich ein. Die Augen fielen mir zu, und die Erschöpfung schlang sich wie Draht um jeden Muskel und jeden Nerv meines Körpers. Sie zupfte und zog und drängte mich in den Schlaf.


      Doch ich entschied, dass es vielleicht nicht so günstig war, in einem Luftschiff voller Ketzer und Krimineller zu schlafen. Um wach zu bleiben, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Dean. Ich hatte noch nie einen Ketzer gesehen, der nicht in der Züchtigungsmaschine oder in einem Irrenhaus gesteckt hatte, und ich wollte ihn mir einprägen, denn schon bald wäre er weg, und ich wäre …


      Was denn? Allein? Auf der Suche nach Conrad sicherlich. Den Wahnvorstellungen eines anderen Menschen folgend, wie so oft, seit ich ein kleines Kind war.


      Dean strich sich die Haare zurück, die im Ätherlicht genauso schwarz und seidig glänzten wie sein Ledermantel. Er zog eine Zigarette hinter dem Ohr hervor und steckte sie in den Mundwinkel. Dann schloss er die Augen und rieb sich den Nacken. Ich fragte mich, wie sich die kleinen Härchen dort wohl anfühlten, wenn ich mit der Hand darüberstreichen würde, als Alouette plötzlich auf ihrem Pilotensessel herumfuhr. Ich konnte von dort, wo ich saß, nur einen schmalen Spalt des Cockpits sehen, und dieser Spalt schien von ihren geweiteten Augen ausgefüllt zu sein. Sie sprang auf, sauste in den Laderaum, geschmeidig wie eine Goldkatze, riss Dean die Zigarette aus dem Mund und warf sie quer durch die Kabine. Bei ihrer heftigen Bewegung und ihrer lauten Stimme zuckte ich zusammen. »Hast du einen Knall, Freundchen?«, verlangte sie zu wissen. »Über uns sind Tonnen von Wasserstoff, und du willst dir eine Zigarette anzünden?!«


      Deans Lippen zuckten, und sein Körper verhärtete sich wie ein Ventil, auf dem zu viel Druck lastet. »Ich bin doch kein Idiot, Allie, aber mir ist langweilig. In dieser Sardinenbüchse zu hocken, ist nicht gerade das, was ich mir unter einem vergnüglichen Freitagabend vorstelle.«


      »Du kannst jederzeit aussteigen. Soll ich dich hinausbegleiten?«, fauchte Alouette. Dann fuhr sie herum, sodass sie Dean ihre langen goldenen Haare ins Gesicht peitschte. Dean senkte den Blick und kicherte. Dann nahm er die Zigarettenschachtel aus der Tasche und steckte sich einen neuen Glimmstängel in den Mund.


      »Führe mich nicht in Versuchung, Allie. Du machst noch den stärksten Mann verrückt.« Ich beobachtete die beiden, wie sie sich eine Weile anstarrten, bis Dean die Füße überkreuzte und sich an die Hülle des Luftschiffs lehnte, wobei er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Geh Krankenschwester spielen. Ich bin ganz brav. Versprochen.«


      Alouette riss die Hände in die Höhe und ging zu Cal. Dabei schob sie mich weg, als ob ich bloß irgendein lästiges Gepäckstück wäre. »Lass mich mal sehen«, sagte sie zu Cal. Sie zog ihm den Halbschuh und die Socke aus und verzog spöttisch den Mund, als sie das Loch im Zeh sah. Dann schob sie die Hose seiner Schuluniform bis zum Knie hoch. Ihre bleichen Hände glitten sanft über Cals Fuß. »Oje«, sagte Alouette und bewegte das geschwollene Gelenk leicht hin und her. Cal sog scharf die Luft ein und bleckte die Zähne. Es sah so aus, als ob er Alouette beißen wollte, aber er riss sich zusammen und presste die Hand auf den Mund, um seine wilde Grimasse zu verbergen. Ich wollte mich neben ihn setzen, damit er meine Hand drücken konnte, so wie damals, als er sich im praktischen Unterricht beim Schweißen verbrannt hatte, aber ich hatte Angst, dass Alouette dann mich beißen würde.


      »Wie schon gesagt, Miss«, sagte Cal zu ihr. »Es ist schlimmer, als es aussieht.«


      Alouette schnalzte mit der Zunge. »Hör bloß auf mit diesem Miss hier und Miss da. Ich heiße Alouette. Oder Allie.«


      Cal schluckte und ließ die Hand sinken. Mit einem Mal war er wieder ganz der Alte. »Also gut, Mi… Alouette. Tut mir leid, dass ich so miese Laune habe, aber der Knöchel tut tatsächlich ein bisschen weh.«


      »Da hast du dir aber wirklich was eingehandelt«, sagte Alouette nickend. »Das sieht ja fast aus wie eine Kriegsverletzung.«


      »Es ist meine Schuld, dass er hingefallen ist«, sagte ich lauter als nötig. Ihre Hände ruhten immer noch auf seinem Bein. »Er wollte mir helfen«, erklärte ich.


      Alouette verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Durch ihre langen Wimpern blickte sie auf zu Cal. »Du bist ja ein richtiger Gentleman.« Mit einem Ruck drehte sie den Knöchel nach links und Cal stieß einen spitzen Schrei aus. Er wurde kreidebleich. Alouette kicherte über sein entsetztes Gesicht.


      »Also, er ist nicht gebrochen, denke ich. Ich lege dir einen Verband an, aber du solltest ungefähr eine Woche lang keine Drachen erschlagen oder hinter hübschen Damen herjagen, klar?«


      Dean schnaubte. »Pass bloß auf, Cowboy. Es kommt mir so vor, als hätte die Piratenbraut ein Auge auf dich geworfen.« Er stand auf und öffnete eine kleine Luke, hinter der sich ein Außendeck befand. Kalte Luft strömte herein, wehte meine Haare hoch und bespritzte meine Haut mit Feuchtigkeit.


      »Mach das zu!«, brüllte Captain Harry zu meiner Erleichterung aus dem Cockpit. »Wir sind doch keine Eisbären!«


      »Der gute alte Dean«, sagte Alouette und schüttelte den Kopf, nachdem Dean nach draußen gegangen war und die Luke hinter sich zugeschlagen hatte. »Wie ein kleines Kind.«


      Ich fand es nicht so kindisch, dass Dean nicht in einem Raum mit Alouette sein wollte. Ich wäre auch lieber weit weg gewesen von ihren billigen gefärbten Haaren und dem blechernen Lachen.


      »Ich kann es kaum erwarten, bis wir ihn los sind«, bemerkte Cal, zu Alouette gewandt. »Das ist bloß irgend so ein Penner, den Moira angeheuert hat, damit er uns aus der Stadt bringt, aber jetzt kann ich mich um sie kümmern. Dean ist kein moralisch integrer Mensch, so wie Sie.«


      »Ich bin vielleicht integer, aber ich bin keineswegs moralisch«, sagte Alouette und bedachte ihn mit einem routinierten Lächeln. »Halt jetzt still, bis ich dich verbunden habe.«


      Ich merkte, wie ich gereizt wurde, und machte mir mit einem Schnauben Luft. Cal würde sich jetzt in seinem Zimmer verkriechen, Baseballkarten sammeln und Modellflugzeuge bauen, wenn ich nicht gewesen wäre. Ich hatte ihn zu der langen Fahrt mit der Motordroschke zu der Werkstatt überredet, wo die Ersatzteile für den großen Motor der Stadt lagerten. Ich hatte den Laden mit dem besten Gebäck in der Derleth Street entdeckt. Ich hatte Cal aus der Akademie hinausgeschleppt. Ich hätte schwören können, dass er vorher allergisch gegen Licht gewesen war. Wie konnte er es wagen, vor Alouette den großen Abenteurer zu spielen, während sie mich behandelte wie ein dummes Kind? Und warum rieb sie immer noch sein Bein?


      »Mir kommen Sie sehr moralisch vor«, sagte Cal mit einer komischen tiefen Stimme, die er zweifellos von irgendeinem Schauspieler übernommen hatte. »Und sie sind so sanft …« Er zog scharf die Luft ein. »Aber Ihre Hände sind kalt.«


      Alouette lächelte gekünstelt. »Mal sehen, was ich dagegen tun kann. Ich will doch, dass meine Patienten es bequem haben.«


      Ich stand auf und packte den Griff der Luke, durch die Dean nach draußen verschwunden war. Ich riss mit aller Kraft daran, obwohl ich Alouette am liebsten das ach so unschuldige Grinsen aus dem Gesicht geschlagen hätte. Ein Mädchen – eine Frau – wie sie würde Cal in der Stadt keines Blickes würdigen, aber wenn er sie nicht durchschaute, war das sein Problem. Der Wind riss mir den Atem von den Lippen und saugte ihn ein.


      Ein schmaler Steg zog sich an der Belle entlang zu einem kleinen Deck unterhalb der Turbinen am Heck. Dort war es windgeschützt. Dean hatte sich in seinen Ledermantel vergraben und der Rauch seiner Zigarette flatterte hinter dem Luftschiff her wie eine Fahne. Ich ließ die Luke mit einem Klacken wie bei einem Sargdeckel zufallen.


      »Flugkrank?« Deans Atem vermischte sich mit dem ausgestoßenen Rauch, der neben ihm schwebte wie ein Geist, bevor er vom Wind weggerissen wurde.


      »So was Ähnliches«, sagte ich über das Rauschen des Windes und der Turbinen hinweg. »Alouette ist sehr … freundlich.«


      »Sie ist schon eine Marke.« Dean schüttelte den Kopf. »Kann kämpfen wie eine Höllenkatze und trinkt einen irischen Matrosen locker unter den Tisch.«


      »Du musst es ja wissen.« Meine Worte klangen ätzend, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum. »Ihr kennt euch ja offensichtlich ziemlich gut.«


      Dean stieß den Rauch aus. »Dir entgeht wohl gar nichts.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das war nicht so schwer zu erraten. Seit wir an Bord gegangen sind, starrt sie durch dich hindurch.«


      »Ich sag’s ja«, murmelte Dean. »Wie eine Höllenkatze.«


      »Wie weit ist es denn noch?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund, als wäre ich sechs Jahre alt. Am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft und verlangt, dass Alouette gefälligst meine Freunde in Ruhe lassen sollte. Mir war schwindelig. Ich verlor die Kontrolle. Alles drehte sich, wirbelte, tanzte …


      Nein. Ich fing an, im Kopf eine Fibonacci-Folge aufzusagen, und hielt mich an Deans Stimme fest, an den kalten Fingern des Windes auf meinen Wangen. Ordnung halten. Ruhe bewahren. Den Wahnsinn aussperren, der mein Blut zum Kochen brachte.


      »Bis nach Arkham? Zwei, drei Stunden vielleicht.« Dean schnippte den glühenden Zigarettenstummel über die Reling, und ich schaute ihm nach, wie er in die Dunkelheit hinabtrudelte.


      Ich erschauerte. »Je eher, desto besser. Ich bin nicht gern so weit weg von der Erde.« Und ich wollte erst recht nicht vor Alouette und der ganzen Mannschaft als verängstigtes Schulmädchen dastehen. Ich hatte schon genug mit den Vermutungen zu tun, was sein würde, wenn ich wieder zurück nach Hause kam, aber von Ketzern mit Verachtung gestraft zu werden und bei Cal abgemeldet zu sein, nur weil jemand ihm ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte, das war entschieden zu viel.


      »Ich schon.« Dean schob die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen. »Hier oben in der Luft ist man frei. Niemand sagt, der ist ein Ketzer und der ist ein Rationalist. Hier gibt’s keine Protektoren. Man fliegt einfach.«


      Ich wandte mich wieder zum Gehen. »Ich schau mal nach Cal. Am Ende kommt er noch auf die Idee, mit Alouette durchzubrennen.«


      »Sie hat auf jeden Fall diese Wirkung auf Männer.« Dean stieß einen Pfiff aus. »Der arme Cal, er hat keine Chance.«


      »Er hat bis jetzt auch noch nie die Gelegenheit gehabt«, brummte ich. Dean zog einen Kamm aus seiner Jacke und richtete sich trotz des Windes die Haare.


      »Das habe ich mir gedacht.« Er folgte mir durch die Luke wieder hinein und schloss sie hinter mir. »Na, wie steht’s? Möchtest du dir den Rest der Belle anschauen? Dann kommst du auf andere Gedanken.«


      Ich nickte. Wenn Cal sich wie ein Trottel benehmen wollte, war das nicht mein Problem. Und wer weiß, wann ich das nächste Mal in ein Luftschiff steigen würde? Ich sollte die Gelegenheit beim Schopf packen. »Ja, gern!«


      Dean führte mich durch den Frachtraum und durch einen engen Korridor nach achtern, wo das Surren der Turbinenschaufeln in meinen Backenzähnen vibrierte. »Der Schlafraum«, sagte er und deutete auf eine Tür aus Chrom mit einem leeren Namensschild, dessen Schlitz für die Karte von den Klauen eines Messingadlers mit ausgebreiteten Schwingen gehalten wurde.


      Ich fuhr mit den Fingern über die winkelförmigen Flügel, die unter dem Namensschild eingestanzt waren, über den narbigen Fleck, wo der Name des Schiffes und die Befehlsnummer herausgebrannt worden waren. »Dieses Schiff war nicht immer die Belle?«


      Dean schüttelte den Kopf. »Im Krieg hat sie dem Feind gehört«, erklärte er. »Ein Offizierstransporter, nach dem, was Harry mir erzählt hat. Er und seine Jungs von der Marine sind ’44 außerhalb von Bern abgestürzt und haben die Belle von einer Einheit von feindlichen Offizieren und den Nekrodämonen gekapert.«


      Ich riss meine Hände zurück.


      Dean betrachtete mich prüfend und beugte sich leicht vor. »Du siehst ein bisschen grünlich aus, Kleine«, sagte er. »Bist du sicher, dass du nicht doch flugkrank wirst?«


      »Nekrodämonen …«, murmelte ich. »Nicht sehr angenehm …«


      »Nein«, sagte Dean und schüttelte den Kopf. »Aber die sind schon lange weg. Du brauchst keine Angst zu haben, dass dich einer aus einer dunklen Ecke anspringt und beißt.« Er drehte das Adler-Emblem auf den Kopf und lachte leise.


      »Das ist es nicht«, flüsterte ich. »Ich meine, ich habe keine Angst vor Nekrodämonen.« Ich könnte selber einer werden, wenn das Virus in mir ausbricht. Ich könnte mich in etwas viel Schlimmeres verwandeln als alles, was früher auf der Belle über Europa geflogen ist. »Es erinnert mich bloß an zu Hause«, sagte ich zu Dean und wechselte das Thema, indem ich auf eine geschlossene Luke zeigte. »Zeig mir etwas anderes. Ich will nicht mehr über das Nekrovirus sprechen.«


      Dean machte den Mund auf, als wollte er noch weiterbohren, schloss ihn dann aber wieder und wedelte mit der Hand. »Das ist der Ätherraum, wo die Instrumente für die Kommunikation und die Navigation stehen. Nur ein Haufen Röhren und Metallgehäuse. Stinklangweilig.«


      Ich biss mir auf die Lippen. Mir war alles recht, nur damit ich nicht mehr an meine Infektion denken musste. »Ich würde es trotzdem gern sehen.«


      »Wie du willst.« Dean zuckte die Schultern. Er öffnete die Luke zu einem kleineren Raum, und ich keuchte auf angesichts des Gewirrs von Kabeln und zersplitterten Ätherröhren und dem beißenden Brandgeruch, der uns entgegenschlug.


      »Ist das …?« Ich hustete und zog mein Taschentuch heraus, um es mir vor Mund und Nase zu halten, als ein erstickender blauweißer Rauch sich über uns legte wie eine Decke. »Soll das …?« Der Äthervox, durch den sich Harry zweifellos mit anderen Schiffen verständigte, war völlig zerstört. Er war nur noch ein Haufen Schrott. Lose Kabel lagen überall im Raum herum, und die Wände, der Boden und die Gerätschaften waren übersät mit Brandspuren. Die Aufnahmespule – die Trommel mit der dünnen Messinghülle, in der eingehende Nachrichten aufgezeichnet wurden – rollte über den Boden und stieß gegen meine Füße, als sich die Belle leicht zur Seite neigte. »Das kann unmöglich ein Unfall gewesen sein.«


      Dean fuhr herum und rannte in Richtung Cockpit. »Sicher nicht«, rief er über die Schulter zurück. »Das ist Sabotage.«


      Jean-Marc ließ die zerrissenen Kabel des Äthervox durch die Finger gleiten, als ob er eine zerstörte Kostbarkeit zum letzten Mal berührte. »Eine Feuerwehraxt, mon capitaine. Die hat aus der Anlage Kleinholz gemacht. Ich habe mich schon gewundert, warum ich keinen Mucks aus dem Äther gehört habe.«


      Captain Harry schlug mit der Faust gegen den Rumpf der Belle. Als er die Faust zurückzog, prangte dort eine Delle. »Merde. Hast du irgendwas gesehen, mein Junge?«


      Dean schüttelte den Kopf. »Wir waren auf dem Außendeck. Ich wollte Miss Moira das Schiff zeigen, weil sie noch nie geflogen ist, und da haben wir es entdeckt.«


      Harry wandte seine rubinroten Brillengläser mir zu, und ich konzentrierte mich stattdessen auf die zickzackförmige Narbe, die sich über sein Kinn zog. »Was ist mit Ihnen, Mademoiselle? Haben Sie irgendwelche bösen Buben gesehen, die sich an meine Schiff zu schaffen gemacht haben?« Bei seiner dröhnenden Stimme zuckten alle zusammen, einschließlich Dean.


      »Nein, Sir«, flüsterte ich und konnte ihm nicht einmal ins Gesicht sehen.


      »Haben Sie vielleicht irgendwelche Feinde?«, wollte Harry wissen. »Oder vielleicht sogar selber eine Grund, gegen meine arme Belle aliénée vorzugehen?«


      Meine Wangen wurden glühend heiß angesichts dieser Anschuldigungen, die der Wahrheit ziemlich nahekamen. »Nein, Sir! Das war ich nicht!«


      Nachdem er mich lange angestarrt hatte, schnaubte Captain Harry. »Aye. Zurück in die Kabine, und haltet Augen und Ohren offen«, befahl er. »Du auch, Harrison.«


      Im Gleichschritt marschierte ich mit Dean zurück in den Frachtraum. Ich war hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Sorge. Alouette betrachtete uns durch die offene Luke zum Cockpit. Sie betätigte die Instrumente blind, als ob ihre Finger einen eigenen Willen hätten. Höhe und Windgeschwindigkeit veränderten sich ständig, und ich spürte jede Bewegung in der Magengrube. Die Belle konnte doch nachts nicht landen, ohne die Anweisungen über den Äthervox des Tower in Arkham! Sie konnte nicht einmal Hilfe rufen. Unsere Augen waren ausgeschaltet. Bei Tag konnte ein Luftschiff ohne Funk fliegen, aber in der Nacht, bei dem Wind … Ich erschauerte.


      Cal zupfte mich am Ärmel. »Was ist los?«


      »Jemand hat den Äthervox zerstört«, murmelte ich. »Dean meint, es war Sabotage.«


      »Also, ich war’s nicht, und Alouette auch nicht«, sagte er. »Sie war die ganze Zeit hier bei mir, und wir haben uns über das Leben in der Stadt unterhalten, bis ihr beide nach dem Captain geschrien habt.«


      »Ich habe ja gar nicht gesagt, dass deine geschätzte Alouette etwas damit zu tun hat«, knurrte ich. Cal warf Dean einen Blick zu und beugte sich dann zu mir, sodass nur ich ihn hören konnte.


      »Sind wir in Gefahr, Moira?«


      Das waren wir. Genauso sicher, wie ich immer wusste, wann Professor Swan einen Überraschungstest abhalten würde. »Wir sind auf der Flucht vor den Protektoren, Cal«, sagte ich laut. »Was erwartest du?«


      In dem Moment traten Jean-Marc und Captain Harry in den Frachtraum. Ich stand auf. Jean-Marc hielt die Aufnahmespule in den Händen. Kleine Ansammlungen von Nagelschlägen zogen sich über die Oberfläche: die Buchstaben des Morsealphabets, für die Nachwelt in das papierdünne Messing gehämmert. Wenn wir abstürzten, würde wenigstens irgendjemand erfahren, was passiert war.


      Jean-Marcs Spinnenfinger streichelten die Trommel wie ein Blinder, der auf den Oberflächen der Welt nach der Bedeutung sucht. »Ich habe die letzte Übermittlung, mon capitaine.«


      Captain Harrys Lippen wurden zu einem schmalen Strich, bis sie fast nicht mehr zu sehen waren. »Sag es mir.«


      »Flüchtlinge an Bord. Kurs: Nord-Nordwest. Ziel: Arkham. Brauchen Verstärkung.« Jean-Marc hielt Harry die Trommel hin. »Abgeschickt kurz nach dem Abheben, Boss. Von jemandem an Bord. Der immer noch an Bord ist.«


      Ich blickte hastig zu Cal, aber der wirkte unbesorgt.


      Captain Harrys kräftige Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass die handgearbeiteten Nähte an seinen ledernen Fliegerhandschuhen aufrissen. »Dreimal verdammte Protektoren! Informiert von meinem Schiff aus!«


      Dean stand auf. »Haben die Protektoren etwas spitzgekriegt von dem Flug?«


      Ich hatte die gleiche Frage. Wenn die Protektoren wussten, wo wir hinwollten, konnte ich mich auch gleich stellen. Sie würden in Arkham schon auf uns warten und mich festnehmen, sobald wir gelandet waren. Dann würde ich dorthin verschwinden, wo laut der Akademie jeder landete, der sich nicht an die Regeln hielt.


      Es war irgendwie unwirklich.


      »Harry!«, blaffte Dean. »Antworte mir – Protektor, ja oder nein?«


      Noch bevor Captain Harry antworten konnte, hallte ein Geräusch aus dem Cockpit wider – wie wenn ein Körper auf Glas trifft. Alouette schrie auf und krallte die Fingernägel in das rostrote Leder ihres Sitzes, sodass sie lauter halbmondförmige Abdrücke hinterließ.


      Wir hatten uns wie ein Mann zum Cockpit umgedreht und fingen durch die Windschutzscheibe den glühenden Blick eines Raben auf, dessen zerfetztes Getriebe und dessen Flügel aus Messingknochen auf einem Spinnennetz aus geborstenem Glas lagen.


      Dahinter, am windgepeitschten Nachthimmel, tauchten ein Dutzend weitere glühende Augenpaare auf. Einen Moment lang starrte ich nur ins Cockpit, unfähig, mich zu bewegen, als ob mein Herz und mein Blut sich in Glas verwandelt hätten.


      »Raben!«, kreischte Jean-Marc. »Boss …«


      »Es sind nicht die Raben, die mir machen Sorgen.« Captain Harry schob sich höchstpersönlich auf den Pilotensitz und stellte den Antriebshebel auf volle Kraft. »Es sind ihre Herren.«


      Ein Heulen durchschnitt das tiefe Dröhnen der Rotoren des Luftschiffs. Es war der Klang eines Antriebs, der durch die Drehung der Masse zum Leben erwachte. Ein Gewindemotor, wie er in einigen Motordroschken zu finden war, schlanken Gefährten, die die Meilen fraßen – und in Kampfflugzeugen.


      Cal fasste nach mir, aber ich wich ihm aus, öffnete die Luke zum Außendeck, beugte mich über das Geländer und blickte zum Heck der Belle. Im Fahrwasser des großen Schiffs hüpften chromglänzende Zwillingsflügel auf und ab wie Lotsenfische. Selbst im Mondlicht war zu erkennen, dass sie sich mühelos der Geschwindigkeit der Berkshire Belle anpassten.


      »Buggys!«, schrie ich Dean zu, während mir der Wind den Atem nahm. Wir flogen so schnell, dass ich das Gefühl hatte, der kalte Fahrtwind würde mich häuten. »P-51 Mustangs!« Die stupsnasige Schnauze und die Flügelform waren unverkennbar.


      Der Mond zeigte sein Gesicht. Er wirkte gewölbt, wie das Auge eines der Großen Alten, sodass ich die zwei schwarzen Flügel erkennen konnte, die auf die Schnauze der Flugzeuge gemalt waren.


      Ich erstarrte dort im Mondschein. Ich konnte sogar die Piloten mit ihren Ledermützen und den schwarzen Schutzbrillen sehen, mit denen sie die Augen vor der eisigen Luft schützten. Ich sah auch die Mündung der Maschinengewehre, die genau auf den prallen, mit Wasserstoff gefüllten Ballon der Belle gerichtet waren.


      Dean riss mich am Kragen wieder zurück in das Luftschiff, gerade als die Mustangs die erste Salve abfeuerten. Ich fiel gegen ihn und war einen Moment lang völlig erschlafft, sodass ich mein ganzes Gewicht spürte.


      »In einem hat dein Kumpel recht«, sagte Dean und richtete mich auf. »Für die Protektoren sind diese Flieger Piraten. Und Piraten werden abgeschossen.«


      Die Belle zitterte. Harry brüllte Befehle auf Französisch. Cal packte seinen Gurt und kniff die Augen zusammen.


      »Was sollen wir machen, Dean?« Ich hielt mich am nächsten Geländer fest, als weitere Schüsse durch die Nacht gellten und die Belle hin und her warfen, als ob sie ein Spielzeugball wäre.


      »Es aussitzen. Oder runterfallen.« Dean packte mich am Arm und stieß mich auf den Platz neben Cal. »Anschnallen, Süße.«


      Die Belle sackte ab und schwankte und tanzte in der Luft. Ich nahm Deans Hand. Es war das einzig Feste, was ich erreichen konnte, und ich brauchte ganz dringend etwas, woran ich mich klammern konnte.


      Cal erschauerte, als die nächste Salve aus den Läufen der Mustangs mit einem trockenen, knatternden Geräusch am Rumpf vorbeiratterte. »Wir sollten gar nicht hier sein«, stieß er hervor. »Wir sollten landen. Wir sollten landen und uns ergeben und um Gnade betteln. Sie werden mich nicht verbrennen, wenn ich mich ergebe … sie werden nicht …«


      Ich wollte ihn trösten, aber bevor ich etwas sagen konnte, stand Alouette vor uns und hielt sich am Ladenetz fest. Ich sah die Wut in ihrem Gesicht und dann die Pistole in ihrer Hand.


      »Die Belle landet nicht auf Befehl eines Protektors.« Ihre Stimme war genauso kalt wie ihr Blick.


      »Allie« – Dean hob eine Hand –, »leg das Ding weg. Der Junge hat bloß Angst.«


      »Wär besser, wenn es nur das ist, sonst werfe ich ihn höchstpersönlich aus der Luke, direkt vor die Füße der Protektoren. Das schwöre ich beim Getriebe dieses Schiffes.«


      »Lassen Sie Cal in Ruhe!«, knurrte ich. »Wenn es hier nicht einen Verräter gäbe, säßen wir nicht in diesem Schlamassel!«


      Die Pistole ruckte in meine Richtung und die nächste Schimpfkanonade erstarb mir auf den Lippen. Ich weiß einfach nie, wann ich es gut sein lassen soll …


      »Alouette! Meine kleine Drossel! Ich kann diese blöde Schiff nicht allein fliegen!«, polterte Captain Harry und rettete uns.


      Alouette ließ die Pistole sinken, drehte sich um, als würde sie auf dem kippenden Deck Ballett tanzen, und hangelte sich an den Frachtnetzen in Richtung Cockpit.


      Wir schlingerten von einer Seite zur anderen, wurden durchgeschüttelt wie Würfel in einem Becher, und ich musste mich voll und ganz darauf konzentrieren, mich nicht auf Dean zu übergeben.


      Die Mustangs dröhnten gemeinschaftlich heran und flogen vor den Bug der Belle. Die Piloten waren geschickt, aber einer hatte die Flugkurve falsch berechnet. Er kam so dicht an unser Schiff, dass ich durch die Windschutzscheibe im Cockpit den Namen erkennen konnte, der auf seine Lederjacke gestickt war. Bowman. Der Pilot wandte quälend langsam den Kopf und starrte direkt ins Cockpit der Belle, während wir auf sein Flugzeug zurasten.


      Absurderweise wollte ich ihm eine Warnung zurufen.


      Dann geriet alles aus den Fugen. Der silberne Himmel verwandelte sich in einen Garten mit orangefarbenen Feuerblumen und einem Gewirr von Ranken aus Rauch. Das Kreischen von Metall gellte mir in den Ohren, während der Bug der Belle den Mustang in zwei Hälften riss, sodass ich in meinem Gurt nach hinten gegen Dean geschleudert wurde. Er schlang die Arme um mich und bewahrte mich davor, zu fallen oder mir das Rückgrat zu brechen. Ich krallte mich an seiner Lederjacke fest.


      Flammen krönten jetzt die Belle, und die Nacht vor unseren Augen sah eher aus wie der Feuersturm über Dresden als der Himmel über Arkham.


      Wir fielen. Wie ein Vogel mit einer Ladung Schrot im Leib fielen wir in den Rachen der wartenden Erde. Alouette, die nicht angeschnallt war, flog gegen die Decke, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der sich in dieser ganzen Kakophonie menschlicher und mechanischer Geräusche an Bord der Belle verlor.


      Wir fielen, und die grausame Herrin der Lüfte raubte mir die Sinne, bis ich nichts mehr spürte als Deans Arme.


      Als ich aufwachte, hing ich irgendwo kopfüber, und mein Gurt schnitt mir in die Schultern. Das Knarren von Nieten und das leise Zischen von Wasserstoff drangen zu mir. Dann spürte ich allmählich das Gewicht meines eigenen Körpers. Ich hatte das Gefühl, als ob ein Riese mich aufgehoben, meilenweit geschleudert hätte und ich ziemlich mies gelandet wäre.


      »Cal?«, krächzte ich. Beim Sprechen brannte es in meinem Brustkorb wie Feuer. »Dean?«


      »Mann«, stöhnte Dean und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Das war aber ein grober Wiedereintritt.«


      Dann ging es ihm also gut. Der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig. Ich drehte mich, so gut ich konnte, und hielt Ausschau nach Cal. Er war nicht da. »Cal! Cal, sag was, wenn du mich hörst!«


      »Das …« Cal hob den Kopf aus einer durchsichtigen Blase aus Frachtnetzen und Gurten an der Decke der Kabine, die jetzt der Boden war. Er rappelte sich hoch, und seine Kiefermuskeln zuckten, als er seinen verstauchten Knöchel belastete. »Das war viel … aufregender, als ich erwartet hätte. Können wir das bitte nie wieder machen?«


      »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte ich ihn. Er nickte, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte.


      »Ich lebe noch. Das ist die Hauptsache, oder?«


      Ich prüfte meine Lage. »Ja. Allerdings hätte ich auch nichts dagegen, aus diesem verdammten Gurt rauszukommen.«


      »Da hilft alles nichts«, sagte Dean und reckte den Hals an der Wand. Die Belle hatte sich auf die Seite gelegt und wir waren jetzt an der Decke festgezurrt. »Wir müssen uns fallen lassen.« Er wand sich aus dem Gurt und fiel und landete und rollte sich ab. »Komm schon, Moira.« Er winkte mir. »Der Gasballon ist gerissen. Ein Funke und wir leuchten heller als Atlantic City.«


      Durch das Verkehrtherumhängen wurde mir allmählich schwindelig, und das Schwindelgefühl verdrängte die Angst, die ich normalerweise empfunden hätte. Deans Gesicht verschwamm mir vor den Augen. »Wenn ich mit dem Kopf aufschlage, ist das nur deine Schuld«, sagte ich zu ihm und schüttelte mich, um wieder scharf zu sehen.


      Er grinste, obwohl er auf der Seitenwand eines gerade abgestürzten Luftschiffs stand, das jeden Moment explodieren konnte. »Das Risiko gehe ich ein, Süße.«


      Ich schloss die Augen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, und riss dann an meinem Gurt. Ich fiel nicht gerade wie die anmutigen Schwäne nach unten, die wir im Tanzunterricht an der Akademie darstellen sollten, sondern trudelte wie eine Tontaube ärschlings zu Boden.


      Nach dem unrühmlichen Plumps bei meiner Landung auf den Frachtnetzen öffnete ich die Augen und blickte direkt in Alouettes Gesicht.


      »Bei allen Getrieben!«, keuchte ich und kroch von ihr weg.


      Alouette war unter einer Lawine aus Kisten und Netzen begraben. Die Adern unter ihrer Haut sahen aus wie eine Straßenkarte auf altem Papier. Ich zog an ihren Schultern, um sie zu befreien, aber vergeblich. Nachdem ich mich hingestellt und einen besseren Ansatzpunkt gefunden hatte, riss ich wieder an ihr, aber dabei fuhr mir nur wieder der brennende Schmerz in die Brust. Keuchend sank ich zurück. »Wir müssen sie da rausholen.« Vor ein paar Minuten noch hätte ich Alouette am liebsten verprügelt, und jetzt riss ich mit ebenso großem Eifer sinnlos an ihr, bis ich selbst aufgeben musste, so zerschunden und zerschrammt, wie ich war. Alouette war nicht besonders nett gewesen, aber niemand verdiente so einen Sturz in den Tod.


      Cal streckte die Hand aus und zog den Reißverschluss an Alouettes hochgeschlossener Lederjacke auf. Dann legte er zwei Finger an ihren Hals. »Kein Puls.«


      »Seit wann bist du Arzt?«, wollte ich wissen.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber der Kleine hat recht«, erklärte Dean. Er trat gegen die Ausstiegsluke, die durch den Aufprall völlig verbeult war. »Wenn man nicht angeschnallt ist, überlebt man so eine Begegnung mit dem Boden nicht.«


      »Guckt mal.« Cal stieß einen Pfiff aus. »Sie hat ein Stigma.«


      »Was?« Überrascht beugte ich mich über seine Schulter und sah die kleine weiße Narbe auf Alouettes Schlüsselbein. Eingebrannt mit einem heißen Eisen, das einen unauslöschlichen Kuss hinterließ, erinnerte mich die kleine höckerige Stelle auf ihrer Haut an den Ketzer auf dem Verbannungsplatz.


      »Ich dachte, nur Matrosen und Verbrecher haben so etwas«, sagte Cal. Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die beiden Flügel, die in das Narbengewebe eingeritzt waren. Ich schlug seine Hand weg.


      »Cal, das ist ekelhaft. Sie ist tot!«


      »Das sind Vogelschwingen«, sagte Cal, während seine Finger wieder zu der Stelle wanderten, als ob sie magnetisch wäre. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Piraten lassen sich Schwalben auf die Haut tätowieren, weißt du? Damit sie wieder an Land finden. Vögel finden immer an Land.«


      »Das sind keine Schwalbenflügel«, sagte Dean, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Hört zu, sie hat ihre sterbliche Hülle abgestreift, und ich habe keine Lust, hier geröstet zu werden, wenn der Wasserstoff in die Luft fliegt, also kommt in die Gänge, Leute!« Er trat die Ausstiegsluke endgültig weg. »Wenn wir uns beeilen, sind wir bei Tagesanbruch in Arkham. Die Protektoren denken wahrscheinlich, dass wir alle bei dem Getöse umgekommen sind.«


      Cal kauerte immer noch neben Alouettes totem Körper. »Rabenflügel«, sagte er schließlich. »Nur Protektoren dürfen ein Rabenzeichen tragen …«


      In meinem Kopf tauchte Professor Swan auf, der uns immer wieder einbläute, Mitstudenten anzuzeigen, die ketzerische Gegenstände wie verbotene Bücher, Tarotkarten oder Ouija-Bretter besaßen. Einmal hat er uns ein Lichtspiel mit dem Titel »Wie wir kämpfen! Unterstützt das Ministerium der Protektoren!« vorgeführt.


      »Sie ist eine Spionin.« Das Wort hatte einen bitteren Beigeschmack. So viele Ketzer waren gebrandmarkt und nach Ravenhouse geschleppt worden. Überall die wachsamen Augen der mechanischen Raben, und es gab immer noch Menschen, die ihre Nachbarn und Freunde und sogar ihre Familie an die Protektoren verkauften.


      Böse, das waren die Ketzer, wenn man den Protektoren Glauben schenkte. Gefährliche Überträger des Nekrovirus. Brutstätte für Wesen wie die Nachtmahre.


      Wie meine Mutter.


      »Glaubst du, sie hat Zauberer ausspioniert?«, fragte Cal stirnrunzelnd.


      »Kapierst du denn nicht, Calvin? Sie hat uns ausspioniert! Sie hat wahrscheinlich ihre Kumpel in Ravenhouse per Funk informiert, sowie wir an Bord gegangen sind.«


      Mit einem Mal kam mir der Frachtraum der Belle sehr klein und heiß vor und ich kraxelte über die Wrackteile zur Luke.


      »Aber«, keuchte Cal hinter mir, »die Protektoren arbeiten doch nur undercover, wenn sie Verräter ausspionieren. Fremde und so.«


      Ich fuhr zu ihm herum. »Du kapierst es wirklich nicht, was, Cal? Du bist auf der Flucht mit einem Ketzer und mit mir. Für die Protektoren sind wir Verräter. Und sie suchen die Verräter hier. Keinen interessieren irgendwelche fernen Länder. Sie bespitzeln uns. Sie verbrennen uns. Sie bespitzeln und sie töten und sie gehen über Leichen mit ihren grässlichen glänzenden Springerstiefeln!«


      Cal starrte mich an und nestelte an der Schnalle seines Rucksacks herum. »Aber du weißt doch, was man uns immer sagt, Moira. Dass wir alle tot wären ohne die Protektoren. Professor Swan sagt …«


      »Oh, Cal, werd endlich erwachsen. Denk doch wenigstens ein Mal einen Gedanken, den dir nicht die Protektoren eingepflanzt haben!«, fuhr ich ihn an und marschierte davon. Wir waren auf einem Feld gelandet, wo das mit Raureif überzogene Gras kniehoch stand. Ich kämpfte mich weiter, doch die Halbschuhe und die Strümpfe meiner Schuluniform boten keinen wirklichen Schutz gegen die beißende Kälte.


      Dean rannte mir nach und holte mich ein. »He, he! Brems dich mal ein bisschen, Kleine.«


      »Tut mir leid.« Mein Gesicht war schon wieder schamrot und brannte vor Verlegenheit. Junge Damen hielten keine Strafpredigt und sie schrien schon gar nicht herum. »Das war unhöflich.«


      »Ist doch egal, wenn der Cowboy dich gereizt hat«, sagte Dean. »Verdammt, der würde jeden reizen, der länger als eine Minute mit ihm verbringt. Aber es geht nicht, dass du einfach so wegrennst, klar? Wir sind hier nicht in der Stadt. Hier gibt es keine Protektoren, die die Viecher fernhalten.«


      »Das ist mir egal«, fauchte ich wie eine verwundete Katze. »Sollen sie mich doch verschlingen.« Ich war ja praktisch sowieso verrückt. Was machte es da für einen Unterschied, ob ich da war oder nicht? Niemand würde es bemerken.


      Dean blickte auf den dunklen Boden, über dem sich kalter Nebel kräuselte, dann zum Mond hoch am Himmel, der von zarten Wolkenfetzen zerschnitten wurde, zu den kahlen, kargen Gipfeln der Berge von Berkshire drüben und zu dem tintenschwarzen Flecken Wald zwischen uns und dort. »Also wenn es aufs Gleiche rauskommt, Süße, dann würde ich dich lieber am Leben halten.«


      Ich ging ein paar Schritte, ohne etwas zu sagen. Unter den Sohlen meiner Schuhe knackte der Reif mit einem Geräusch wie knirschende Zähne.


      »Wie weit ist es noch bis Arkham?«, fragte ich schließlich. Das schien mir im Augenblick das unverfänglichste Thema zu sein.


      »Vier Wegstunden. Vielleicht ein bisschen mehr. Im Morgengrauen werden wir das Haus deines alten Herrn erreichen.« Dean gähnte und streckte sich und machte dabei einen Buckel wie ein Katze. »Versuch, wach zu bleiben. Lass nicht zu, dass die Kälte dich packt.«


      »Die Protektoren werden Männer mit Spürhunden zur Absturzstelle schicken«, ließ Cal sich vernehmen. »Um ganz sicherzugehen.« Mühsam humpelte er hinter uns her, und ich ging langsamer und bot ihm meinen Arm. Cal wusste nicht, wie grausam er manchmal war, wenn er nachplapperte, was die Protektoren sagten, wenn er zuhörte, was sie über das Nekrovirus von sich gaben, seine schweigende Übereinstimmung mit ihnen, dass ich unweigerlich wahnsinnig werden würde.


      Cal nahm meinen Arm mit einem halbherzigen Lächeln, und plötzlich war sein unbeirrtes Aufsagen der Propaganda nicht mehr so wichtig. So war Cal eben – ruhig und verlässlich, linkisch und normal. Wenn er wüsste, wie normal er war im Vergleich zu mir.


      »Wir dürfen uns nicht erwischen lassen«, sagte ich zu Dean. »Nach dem, was diese unglückselige Alouette ihnen erzählt haben muss.« Hinter uns sah ich Jean-Marc und Harry aus dem Wrack auftauchen, zerschunden, aber unversehrt. Ich hoffte, dass sie es ohne weitere Probleme nach Hause schafften, wo immer das auch war.


      »Zerbrich dir nicht deinen hübschen brünetten Kopf, Moira«, sagte Dean. Im Gehen zündete er sich eine Zigarette an und blies einen Rauchkringel in die Luft. »Ich bin noch nie erwischt worden.«
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      Stunden später, als ich meine eiskalten Wangen und meine schmerzenden Füße kaum noch spürte, kamen wir auf der schlammigen, mit Eisnarben übersäten Straße, die sich am Fuß der Berkshire-Berge entlangzog, zu einem Schild, das nach Arkham wies. Die hölzernen Seitenarme standen nach unten ab und waren von Schrotkugeln durchlöchert.


      »Jetzt weg von der Straße«, sagte Dean. »Der Dorfpolizei von Arkham ist langweilig, und das macht sie richtig gemein. Die hetzen uns die Raben auf den Hals, wenn wir einfach so durch die Stadt marschieren.«


      Die gewundene, mit einer Steinmauer eingefasste Straße hob sich als dunkleres Band von der Dunkelheit ab; die winterlichen Gerippe von Eichen beugten sich darüber. Dean sprang über die niedrige moosbewachsene Mauer, und ich half Cal hinüberzuklettern.


      Die Felder wälzten und senkten sich, und Wirbel von niedrigem Bodennebel erhoben sich wie Zungen und Tentakel aus den reifüberzogenen Grasbüscheln. Der Himmel bildete einen Deckel über der Erde, eine Kuppel aus seidigen Wattewolken, und über den Horizont zog sich ganz schwach eine Linie aus blauweißem Feuer und funkelte in der Dunkelheit.


      Der Boden war weich und federnd wie eine Decke. Ich rutschte in dem eiskalten Schlamm aus und stolperte gegen Dean. Der fing mich auf und hielt mich in der Taille fest.


      »Entschuldigung«, flüsterte ich. »Ich bin ein Trampel. Das war ich schon immer.«


      »Was ist denn daran so schlimm?« Sein Lächeln hatte etwas von dem geisterhaften Schimmer des Sonnenaufgangs. »Hast du Lust zu tanzen, wo du schon mal da bist?«


      Ich machte mich ein bisschen zu hastig los und wäre beinahe wieder hingefallen. Dean Harrison war nicht meinesgleichen. Er war wild und ungestüm, niemand, an den ich mich enger binden sollte. Wenn ich mich näher mit Dean einließ, dann gab es keine richtigen Verabredungen, wo ich hinter vorgehaltener Hand kichern würde, während ich züchtig die Augen niederschlug wie eine anständige junge Dame aus der Stadt. Dean bedeutete Ärger, und ich wäre noch schlimmer dran, wenn ich seinem Charme erlag. »Nein, das läuft nicht«, sagte ich und spürte, wie ich schon wieder rot wurde trotz der kühlen feuchten Morgenluft.


      Cal grummelte, bis Dean und ich uns voneinander lösten. Er nahm meine ausgestreckte Hand nicht, obwohl er dadurch auf einem Bein hüpfen musste, während er den verbundenen Knöchel mitschwingen ließ.


      Schweigend gingen wir durch den Nebel, der sich um uns schloss, als ob er unsere Anwesenheit sehen und schmecken könnte.


      »Es gibt einen Pfad, der in den Fels gehauen ist«, sagte Dean. »Am anderen Ende dieses Feldes.« Er deutete auf einen kantigen grauen Granitblock, der sich vor uns aus dem Boden erhob. »Ich nehme mal an, die Hütte oben auf der Felskante ist das Haus von deinem alten Herrn, denn mir ist innerhalb der Stadtmauer noch nie ein Grayson begegnet.«


      Ich kannte Graystone nur von einem alten Foto mit Eselsohren, das meine Mutter in einem Schuhkarton aufbewahrte. Das Haus meines Vaters schien nur aus Winkeln und Türmchen zu bestehen, und darunter war der harte Granitfels, der dem Anwesen seinen Namen gegeben hatte. Ausgesprochen abweisend, wie ein Irrenhaus oder ein Gefängnis für Ketzer. Ziemlich genau so, wie ich mir den Mann immer vorgestellt hatte, der dieses Gemäuer Zuhause nannte.


      Würde ich meinen Vater sehen? Dann könnte ich ihn fragen, wie er und Nerissa sich kennengelernt hatten, ob ihr Wahnsinn sich, so wie bei Conrad, zunächst als Klugheit gezeigt hatte, und was es mit ihren Fantasien über Feen und Zauberern auf sich hatte. Oder mit diesem traurigen, entrückten Starren, mit dem sie durch mich hindurchsah, als ob ich aus Fensterglas wäre.


      Aber ich könnte auch einfach gar nichts sagen und den ersten Blick auf den Mann auskosten, von dem ich zur Hälfte abstammte. Außer den Hinweisen in meinem eigenen Gesicht hatte ich keine Ahnung, wie mein Vater aussah. Ich wollte mir sein Bild einprägen, wenn ich konnte, denn als Mündel lernte man, dass man niemals darauf hoffen durfte, dasselbe Gesicht zweimal zu sehen, wenn man nach Hause kam. Das war nichts, worüber man sich grämen sollte. Es war einfach eine Tatsache, wie Schuhe aus zweiter Hand oder dass man als Letzter etwas zu essen bekam.


      »Du bist so still, Moira. Noch alles klar Schiff bei dir?«, fragte Dean. Der Nebel hüllte uns ein und behielt unsere Geheimnisse nah bei uns.


      »Alles im Lot«, sagte ich, ein Spruch aus Cals Wortschatz.


      Dean verlangsamte den Schritt, sodass wir nebeneinander gingen. »Du bist wohl nicht scharf drauf, deinen alten Herrn zu sehen?«


      »Woher willst du wissen, dass er mich sehen will?« Das war die Kehrseite der Medaille. Archibald Grayson konnte seinen Bastard verleugnen, mir die Tür vor der Nase zuschlagen und mich wegschicken. Wie es als Mann von Rang und Würde sein gutes Recht war.


      Dean zuckte zusammen. »Ich bin bei dir, Kleine. Bis zum Schluss.«


      In den Bäumen am Rand des Feldes schrie eine Eule, verborgen im morgendlichen Zwielicht. Nerissa hasste Eulen; sah sie eine, fing sie an zu kreischen, sie würden sie beobachten, mit Laternenaugen und Eisenklauen.


      Eulen übertrugen das Nekrovirus, wenn man den Lichtspielen glaubte. Ich hatte Bilder von ihren Schwingen gesehen, aerodynamische Meisterwerke, fein und sorgfältig mit Tinte gezeichnet. Mit den an den Enden abgerundeten Federn konnten sie lautlos fliegen. Was würde ich darum geben, wenn ich mich so lautlos bewegen könnte wie eine Eule, unbemerkt von den Protektoren oder von sonst jemandem. Manchmal dachte ich, wenn ich mich so farblos wie möglich kleidete und die Schultern ganz einzog, dann könnte ich alle meine Kanten abrunden und mich in Luft auflösen wie die laternenäugigen Jäger der Nacht. Bis jetzt hatte ich es noch nicht geschafft.


      Stattdessen sah ich zu, wie meine Füße im Matsch einsanken. Der Nebel und der anbrechende Morgen geboten Stille, und sogar Cal unterließ es, uns in ein Gespräch zu verwickeln. Fast gefiel mir diese ruhige, etwas geisterhafte Wanderung, bis mir der süßliche Gestank von Fleisch, das in der Wärme gelegen hatte, entgegenschlug, dick und feucht wie eine Wolldecke.


      Cal hielt sich sein Taschentuch vor die untere Gesichtshälfte, wie ein Straßenräuber. »Bei allen Steinen … Was ist denn das für ein fauliger Gestank?«


      Aus dem Nebel trat eine plumpe schwarze Gestalt mit einem wässrigen Schimmer und mit einem riesigen lidlosen Auge, das tief in der knochenlosen Masse des Wesens schwamm, gallegrün und trübe vom grauen Star.


      »Ein Shoggoth!«, hauchte ich und blieb wie angewurzelt stehen. »Das ist tatsächlich ein Shoggoth.«


      Der Atem des Shoggoth klang, als würde Dampf aus einem Rohr entweichen. Das Auge irrte über die Haut ohne besonderes Ziel, wie eine Qualle unter der Oberfläche eines dunklen Sees.


      »Die schlucken uns im Ganzen.« Cals Flüstern klang in der Stille wie ein Pistolenschuss. »Und dann werden wir in dieser Masse Stück für Stück verdaut. Man kann noch tagelang leben und hören, wie es einem ins Gehirn flüstert. Verdammtes, ekelhaftes Ding.« Er hob einen Stein auf und drehte ihn in der Hand.


      »Cal, nicht …«, sagte ich, aber Cal holte aus und warf.


      Ein Greifarm aus Haut und Muskeln schoss aus der Masse heraus, wurde zu einem Maul, rund und bewehrt mit Zähnen. Der Stein verschwand mit einem Knirschen im Maul des Shoggoth.


      Dean tastete nach der Zigarette hinter seinem Ohr, während der Shoggoth sich schüttelte wie ein Bär nach einem langen Winterschlaf. »Gut gemacht, Cowboy. Ist es ein hartes Stück Arbeit, bis man so dämlich wird, oder ist das angeboren?«


      »Es hat kein Hirn«, wandte Cal ein. »Es ist bloß ein dummer, tauber Klumpen aus Nekrovirus. Es war früher nicht einmal ein Mensch. Ist aus dem Schlamm gewachsen wie eine lebende Infektion.«


      Fasziniert schaute ich zu, wie die knochenlose wässrige Fleischmasse sich suchend über den Boden wand, von wo der Stein hergekommen war. Immer mehr Augen öffneten sich auf der Haut des Shoggoth, genauso verschleiert und entzündet wie das erste.


      »Er ist blind«, erkannte ich.


      »Und uralt, so groß wie er ist«, sagte Dean. »Ich habe sie aus der Luft gesehen, und ich habe die Kadaver gesehen, die sie hinterlassen. Wenn ihr meinen fachmännischen Rat als Führer wollt, dann sollten wir Stoff geben und machen, dass wir hier wegkommen.«


      »Wir müssen einen anderen Weg nach Graystone suchen«, seufzte Cal. »Ich wusste, dass ich meinen Straßenatlas hätte einpacken sollen. Ich hätte meinen Orientierungssinn trainieren können.«


      »Oder wir könnten den alten Stinker mit Steinen beschmeißen und uns um ihn herumschleichen«, schlug Dean vor. »Wenn das deine Zustimmung findet, Herr Pfadfinder.«


      »Weißt du, mir reicht es allmählich mit dir«, blaffte Cal. »Bis jetzt hast du uns nämlich nur in einen Riesenschlamassel geführt und Moira der Kälte und der Nässe ausgesetzt.«


      »Cal« – ich kratzte unter der feuchten Wolle meines Schals an der Narbe – »halt mich da raus.«


      »Wir können nicht einfach drumherumgehen«, knurrte Cal Dean an und beachtete mich gar nicht. »Ein Shoggoth kann sich auf dem Boden schnell bewegen und dann sind wir mausetot.«


      »Ich hab eine Idee«, versetzte Dean. »Wie wär’s, wenn du die Hosen runterlässt und zugibst, dass du nur ein dummer Stadtbengel bist, der keine Ahnung hat.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie hinter Cal etwas auftauchte, etwas Zuckendes Schwarzes, das mit einem scharfzahnigen, hungrigen Maul nach warmem Fleisch und Knochen lechzte.


      »Cal.« Zitternd hob ich die Hand und zeigte mit dem Finger hin.


      »Moira, diesmal gebe ich nicht klein bei«, fuhr er mich an. »Für ein Mädchen bist du ziemlich schlau, aber du hast überstürzt gehandelt, und ich bedaure, dass ich mich von dir habe überreden lassen. Ich bleibe nicht mehr bei diesem Gauner. Ich gehe nach Arkham und nehme eine Motordroschke nach Hause und du kommst mit. Ich habe schließlich eine Verantwortung.«


      Der Tentakel aus der verfaulenden Fleischmasse richtete sich auf, als er Cals Geruch aufnahm, und sauste auf ihn nieder. Ich sprang vor, legte meine Hände auf die raue Wolle seines Mantels und schob mit meinem ganzen Gewicht. »Cal, pass auf!«


      In dem Augenblick, als ich Cal berührte, schlug der Shoggoth zu.


      Ich fühlte die Kälte und roch den Gestank nach verwelkten Orchideen. Zähne gruben sich in meine Haut, direkt durch den dicken Stoff meiner Kleidung, und der Schmerz nahm mir die Sicht, und es verschlug mir den Atem.


      Ich fiel hin, schlug hart auf dem gefrorenen Boden auf und versuchte mich festzukrallen, während der Shoggoth mich rückwärtszog. Ich trat nach ihm, aber es war so, als würde man in einen Haufen Regenmäntel treten – das Ding war gummiartig und fest. Und es war erbarmungslos und hungrig.


      Meine Haut brannte, als sich das Maul des Shoggoth durch den Stoff meiner Kleidung fraß, und ich hörte es leise zischen, wie Speck in der Pfanne. Ich trat um mich und fuhr mit den ausgestreckten Fingern in die weiche, feuchte Masse, riss Furchen in den Brei, der mir unter den Nägeln kleben blieb. Ich ertastete den gefrorenen Kamm einer Furche auf dem Boden und krallte mich mit aller Kraft hinein, während mich der Shoggoth mit seinem Tentakel zu sich zog. Die Augen ballten sich jetzt an einer Stelle zusammen und starrten blicklos in meine Richtung. Meine Hände bluteten, und das Blut sickerte auf die Erde, und ich bin mir sicher, dass ich schrie.


      Durch den Schmerz drang ein Summen wie das Sirren von Heuschreckenflügeln oder wie Herzschläge von Vögeln und sprach zu mir an jenem tief verborgenen, geheimen Ort der Träume.


      So süß so süßes Fleisch so süßes Blut Blut verfluchtes Blut heißes frisches Fleisch …


      Ich riss die Augen auf. Nicht meine Augen. Die Augen des Shoggoth. Ich sah das, was der Shoggoth sah. Ich war der Shoggoth.


      Ich sah alles auf einmal, einen jähen schwarzen Abgrund, ein Feld mit sternförmigen Blumen, weißer als Schnee auf der Haut eines toten Mannes. Einen mächtigen Motor aus schwarzem Eisen, der mit knirschendem und kreischendem Getriebe Rauch in einen von einem zweifachen Sonnenaufgang rot gefleckten Himmel stieß. Ich hörte das Knallen einer Peitsche, und ich erschauerte und jaulte auf, als ich über die bloße Erde gezerrt wurde, wo sich das Eis in meinen weichen Bauch bohrte. Die Welt war weiß, begraben unter Eis, und meine Brüder erbauten eine mächtige Stadt aus Stein auf den Knochen von Ziegeln und Stahl. Ich kannte diese Skyline. Ich kannte den Fluss, in dem sich das aufgewühlte Wasser rot verfärbte und der nackte Leichen ans Ufer spülte. Die Türme der Stadt waren zu blutgetränkter Asche zerfallen, und überall um mich herum waren große weiße Gestalten mit Peitschen und betrachteten mich aus harten blauen und silbernen Augen …


      Ich trieb in einem leeren Raum; nein, in einem Meer; nein, in einem riesigen Geburtstank, beobachtet von Männern in schwarzer Uniform. Auf ihrem Kragen prangten gezackte silberne Blitze, und an ihrer spitzen Kappe hatten sie Anstecker in Form eines Totenschädels befestigt.


      Ich glitt durch Gräser, die die Farbe von Blutergüssen hatten, während die weißen Gestalten ihre riesenhaften Hunde mit den feurigen Augen auf mich hetzten.


      Ich wand mich auf dem Sand, während die Matrosen Harpunen in meinen Körper bohrten und zwei Männer in schwarzem Mantel dem Gemetzel an meinen Brüdern und Schwestern zusahen und der roten Flut, die uns an diese fremde Küste spülte, wo alles nach Asche und Rauch schmeckte.


      Meine eigene Stimme erhob sich über den Ort des Abschlachtens, und die Matrosen fassten sich an den Kopf, zuckten und wanden sich und verloren allein durch den Klang meiner Stimme den Verstand.


      Hilf mir hilf mir sieh uns sieh die Verlorenen sieh die Vergessenen das vergossene Blut befreie uns bring uns nach Hause …


      Der Shoggoth heulte auf, und meine Augenlider zuckten nach oben. Ich sah Dean über mir stehen, umhüllt von einem Heiligenschein aus Nebel. Er hob die Faust und ließ sie kraftvoll niedersausen. Sein Messer blitzte immer wieder auf, während er auf den Tentakel der Kreatur einhieb. Schwarzgrünes Blut, so zäh wie Motoröl, tränkte den Boden, fraß die oberste Erdschicht weg und stieg als schwefelig stinkender Rauch in die Luft.


      »Weg von ihr«, knurrte Dean. Er schlang seine langen, schlanken Finger um meinen Arm und zog. Mühelos hob er mich hoch und hob mich über die Steinmauer, weg von dem stöhnenden, zuckenden Shoggoth. Der warf sich herum, die Augen rollten und blinzelten, über die ganze Haut verteilt, auf der unzählige neue Tentakel in alle Richtungen wuchsen und sich wieder zurückzogen, während das ölige Blut auf das Feld sickerte.


      Dean zog mich an sich. »Ich hab dich, Moira.« Bei seinem Duft nach Leder und Tabak wurde mir schwindelig. Dean flüsterte mir ins Ohr. »Ich hab dich.«


      »Er … er hat zu mir gesprochen«, stammelte ich. Mein Rock und mein Pullover waren durchnässt von geschmolzenem Eis, und kleine Rinnsale von meinem eigenen Blut malten ein rotes Netz auf meinen Arm, wo der Ärmel meiner Bluse zerrissen war, und auf meine Hand. »Der Shoggoth. Er hat zu mir gesprochen …«


      Dean schnipste mit den Fingern zu Cal. »Kleiner, hast du in deinem Pfadfinder-Rucksack ein sauberes Tuch?«


      Cal starrte bloß auf die immer dunkler werdende Wolle meines Pullovers. Seine Hände hingen schlaff herunter und seine Zunge schob sich zwischen die Zähne.


      »He, Zaunpfahl!« Deans Stimme war schneidend. »Sie braucht Hilfe, und zwar schnell. Wenn du glotzen willst, kauf dir ’ne Eintrittskarte.«


      Cal löste sich aus der Erstarrung und wühlte in seinem Rucksack herum. Dann zog er ein nagelneues Halstuch heraus, an dem noch das Papierschild aus dem Laden hing. Er warf es Dean zu, der es geschickt auffing.


      »Keine Angst, Moira«, sagte Dean, während er die Hand unter meine Bluse schob und das Tuch auf meine zerfetzte Haut presste. »Ich habe nur ganz unschuldige Gedanken.«


      Der Druck seiner Hand löste eine neue Welle schmerzhaften Hochgefühls aus. Ich schwebte auf Wolken, und die Welt war wie ein Gemälde, dessen Farben vor meinen Augen von der Leinwand flossen. Durch die Augen des Shoggoth zu sehen, war ganz real gewesen, zu real und zu intensiv, als dass ich den Eindruck einfach abschütteln könnte, aber das hier fühlte sich an wie ein Traum, die Art Traum, die ich Dr. Portnoy nicht erzählen würde. Ich geriet in Panik und wehrte mich gegen Deans Berührung. Ich wollte nur, dass der Schmerz aufhörte.


      »Hey.« Dean schnippte mit den Fingern vor meinen Augen. »Bleib bei mir, Moira. Ganz ruhig, schön ruhig atmen, und du bist gleich wieder die alte.«


      »Ist sie …?« Cals Worte drangen ganz langsam durch meinen Gehörgang. »Ist sie … viral? Wenn sie sich verändert …«


      »Ich bin nicht …« Meine Zunge war dick und mein Kopf dröhnte beim Sprechen, aber ich merkte, dass das wirbelnde, trudelnde Schwindelgefühl des Nekrovirus auf mich wartete, sobald ich die Augen schloss, also zwang ich mich, sie offen zu halten. »Ich bin nicht …« Ich bin nicht infiziert. Ich bin nicht verrückt.


      »Sie ist in einem ziemlich schlimmen Zustand.« Dean zog mein Augenlid hoch und legte die Finger an meinen Hals, wo mein Puls pochte. »Es hat ein Stück aus ihr herausgebissen. Diese Blutung wird nicht von selber aufhören.«


      »W… was soll ich tun?« Aus den Augenwinkeln nahm ich Cal als bleiche Säule aus blonden Haaren und einer khakifarbenen Uniform wahr.


      Deans Arm schob sich unter meine Schultern und sein anderer Arm fasste unter meine Knie. Der Boden wich zurück, und ich barg mein Gesicht in seinem T-Shirt, um gegen die Welle von Übelkeit anzukämpfen, die mich überkam.


      »Was soll ich nur tun?« Cals Schrei gellte zerriss die Stille.


      »Weiterlaufen«, sagte Dean und fing an zu rennen. Der Weg ging aufwärts. Dean trug mich und ich spürte den kalten Wind in meinem Gesicht und das dumpfe heiße Pochen an meiner Schulter. Ich versuchte, nicht zu weinen, doch vergeblich. Die Tränen bewirkten, dass mir noch kälter wurde, während wir immer höher den Berg hinaufkletterten, und ich zitterte mit klappernden Zähnen. Etwas streifte durch die Nacht, Glasmädchen mit Fingern aus Eis und mit Zähnen aus Sturmwind, die einem das Blut und den Atem raubten, sodass einem nie mehr warm wurde.


      Ich spürte, wie sie mir mit eisigen Fingern durch die Haare fuhren, und hörte, wie sie mir ihr Lied von einem kalten, ewigen Schlaf zuflüsterten, bis ich gnädigerweise das Bewusstsein verlor.


      

    

  


  
    
      


      


      [image: 978-3-641-62171-1.pdf]


      Als ich wieder erwachte, lag ich auf etwas Klumpigem, das nicht besonders weich war, während die scharfe Luft meine nackte Haut kitzelte vom Hals bis … Mir wurde heiß, und ich versuchte, meine zerrissene Bluse zusammenzuhalten. Ich wollte nicht, dass man von mir dasselbe dachte wie von Stephanie Falacci, dem Mädchen, das Cecelia und deren Freundinnen gnadenlos aufzogen, weil sie immer noch Mieder und lange Unterhosen trug. Mein BH, der durch das viele Waschen grau geworden war, sah nämlich auch nicht viel besser aus.


      »Ruhig!« Deans Stimme drang zu mir, als ich um mich schlug. »Ganz ruhig, Kleine! Du musst stillhalten, während ich die Wunde reinige.«


      Alles war verschwommen. Mir war, als hätte ich hundert Augen, als wäre ich immer noch mit dem Shoggoth verbunden.


      Cals Stimme pfiff dazwischen, wie wenn man im Äther einen Kanal suchte. »Wird sie sterben?«


      »Nicht, wenn du die Klappe hältst, damit ich mich konzentrieren und verhindern kann, dass das Gift durch ihren ganzen Körper gepumpt wird«, fuhr Dean ihn an. Sein Ledermantel knarrte, und ich sah, wie er eine flache silberne Flasche herauszog.


      Dean schraubte den Verschluss ab, trank schnell einen Schluck und gab mir dann den Flachmann. »Du musst stillhalten, Moira. Auch wenn es noch so wehtut. Hast du mich verstanden?«


      »Du rauchst …« Ich klang genauso wie die mit Drogen ruhiggestellten, gewalttätigen Patienten auf Nerissas Station. Und ich fühlte mich doppelt so benommen wie sie. Meine Worte waren verwaschen und meine Zunge war zu groß für meinen Mund. »Du trinkst … gibt es irgendwas, was du nicht tust, Mr Harrison?« Ich hörte jemanden kichern und bemerkte, dass ich das war.


      »Tja, ich habe noch nie an einem Schönheitswettbewerb teilgenommen«, sagte Dean knapp. »Cal, halt sie an den Schultern fest.«


      »Ich geh nicht so nah ran«, sagte Cal. Sein goldblonder Haarschopf wurde heftig geschüttelt. »Wenn ihr Blut auf mich kommt …«


      »Hör zu.« Deans Stimme war so leise und scharf geworden wie die knirschenden Getriebe der mechanischen Raben. »Entweder sie ist deine Freundin und du hilfst ihr, so lange durchzuhalten, bis wir Hilfe holen können, oder du bist wirklich ein kleiner glubschäugiger Wurm, dann kannst du gleich abhauen.«


      »Du verstehst das nicht!«, schrie Cal. »Das Blut … es ist einfach so …«


      Er jaulte auf, als Dean ihn zu Boden riss. Cals Aufprall machte kein Geräusch, und ich erkannte, dass wir auf modrigem Heu lagen. Das Flickwerk aus Himmel und Dunkelheit über uns war ein halb verfallenes Dach.


      »Halt sie fest«, befahl Dean noch einmal. »Wenn sie um sich schlägt, blutet sie nur noch mehr.«


      Mit diesen Worten kippte er den Flachmann auf den Biss des Shoggoth. Der Schmerz kam so schnell und so heiß, dass ich einen Moment lang dachte, ich wäre wieder zurück in der Stadt, man hätte mich auf dem Weg nach Arkham gefasst und mit nacktem Körper in die Züchtigungsmaschine gesteckt.


      Ich schrie gellend und bäumte mich unter Cals Griff auf. »Alles klar«, sagte Dean. »Alles klar, die Wunde ist sterilisiert. So kann sich das Gift nicht weiter ausbreiten.«


      Es war mir egal, ob ich brannte und es Wasser war. Ich wollte nur, dass der Schmerz aufhörte. Ich hatte während des praktischen Unterrichts schon Wunden desinfizieren lassen müssen, aber das hier war viel schlimmer. Es war schlimmer als irgendetwas sonst, es war, als hätte Eis meine Adern eingefroren und würde mich nach und nach umbringen, während es nach meinem Herzen griff …


      »Hat sie das Virus in sich?«, wollte Cal noch einmal wissen, als ich wieder auf das Heu sank. »Wird sie sich verändern?«


      Mein Sehvermögen und mein Gehör kamen und gingen, und mehr als alles andere wollte ich wieder eintauchen in diese traumähnliche schwebende Welt, die das Gift des Shoggoth mir gezeigt hatte. Dort tat wenigstens nichts weh.


      »Sehe ich aus wie ein Chirurg, Cowboy?«, knurrte Dean. »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal.«


      Cal ließ mich los und wich zurück. »Ich dachte nur … es sieht so aus, als ob du Erfahrung mit Virusträgern hättest. Mit Kreaturen und so.«


      Dean schnaubte. »Ich halt mich von ihnen fern, genauso wie die piekfeinen Jungs von der Akademie. Ich möchte nämlich meinen zwanzigsten Geburtstag gern erleben.«


      Cal wollte noch etwas sagen, aber in dem Augenblick wälzte ich mich auf die Seite, weil ich merkte, dass mir meine letzte Mahlzeit hochkam. Es war nicht viel, nur etwas Galle, aber ich würgte, bis meine Rückenmuskeln krampften.


      Dean schob mir die Haare unter den Kragen, bis ich als schweißnasses zitterndes Bündel auf dem Heu zusammensackte. »Na also«, sagte er, »kotzen ist ein gutes Zeichen. Das heißt, dass dein Körper das Virus ausstößt.«


      Ich sagte ihm nicht, dass es schon zu spät war – dass das Nekrovirus seit meiner Geburt in meinem Blut schlummerte und in ein paar Wochen zum Leben erwachen und meinen gesunden Geist aufzehren würde. Wenn ich bei klarem Verstand war, konnte ich mich selbst belügen. Aber jetzt nicht.


      Deans Arme schlangen sich um meinen Körper und ich wurde hochgehoben. Diesmal führte die Übelkeit dazu, dass mein leerer Magen mit einem mulmigen Gefühl nach unten sackte, und in meinem Kopf dröhnte es, als er mich fest an seine Brust drückte.


      »Wenn sie sich übergibt, hat sie vielleicht eine Chance«, sagte Dean zu Cal. »Wir schaffen sie hinauf in dieses Haus. Dort stoppen wir die Blutung. Sie kann es ausschwitzen, wenn wir sie richtig versorgen.«


      »Du weißt eine ganze Menge über das Nekrovirus.« Bei Cals Stimme wurde mir wieder kalt, obwohl Deans Nähe mit heißen Fingern in meine Haut fuhr. Es war das gleiche Gefühl, als ob man bei einem Schneesturm ohne Handschuhe ins Freie gehen würde.


      Während er mich den Pfad hinauf zu dem Anwesen trug, verlor ich mich erneut in den Empfindungen, die das Gift mir brachte. Meine Haut war so empfindlich, dass sogar das leichte Kratzen meiner Strümpfe eine Qual war.


      »Mach, dass es aufhört!«, flehte ich Dean an. Er drückte mich noch fester an sich, während er mich mit federnden Schritten den steilen Weg hinauftrug. Kahle Bäume verwoben ihre Äste über uns und bildeten einen knochigen Baldachin, der vor meinen Augen verschwamm, bis er tatsächlich zu Knochen wurde, zu einem Gewirr aus Fingern und Händen, bedeckt von eitrigem Fleisch, das sich wie ein zerfetztes Leichentuch auf mich zu legen drohte.


      Ich stöhnte und drückte mein Gesicht an Deans Brust. Je fester ich mich an seinen Körper klammerte, desto weniger weh tat es.


      »Halte durch, Moira«, sagte Cal. Seine Stimme bohrte sich nadelspitz in den Trost, den Dean mir spendete. »Halte durch, wir sind fast da.«


      »Nein …«, stöhnte ich und krallte mich an Deans T-Shirt. Ich hatte Feuer im Blut und das Gift brannte in mir wie Öl auf dem Erebus. »Nein, nicht mehr, ich kann nicht …«


      »Doch, du kannst, Moira«, keuchte Dean. »Nur noch ein paar Minuten.«


      Er hielt mich fest, so fest er konnte, und nur deswegen gelang es mir, nicht laut aufzuschreien, als wir langsam durch den Nebel der Morgendämmerung entgegenstiegen.


      

    

  


  
    
      


      


      [image: 978-3-641-62171-1.pdf]


      Ich sah Graystone zum ersten Mal durch einen Traumnebel, den grauen schwebenden Ort zwischen Träumen und Wachen. Der Nebel teilte sich, und die Schwaden glitten über die verwitterten Stäbe eines mächtigen Eisentors. Moosbewachsene Steinmauern schlossen das Anwesen von der Außenwelt ab. Auf der Spitze eines kupfernen Zaunpfahls, der schmutzig grün verfärbt war, saß eine Krähe und stieß ein raues Krächzen aus.


      Das Haus selbst stand am Rand einer Klippe mit Blick über das Miskatonic-Tal und über die zusammengeduckte, schlafende Ortschaft von Arkham. Es sah so aus, als würde sich das düstere Gebäude in die granitene Haut des Berges krallen. Augen aus dickem blauen Bleiglas starrten blicklos unter den spitzen Giebeln und aus den fingerdünnen Zwillingstürmen herab.


      Graystone war ein Knochenhaus. Die schwarzen Spitzen ragten aus einem steilen Schieferdach und griffen himmelwärts. Das Herz des Gebäudes, ein vierflügeliger Backsteinbau, war mit Moos und Ranken überwuchert, die vor meinen fiebrigen Augen Zeichen und Symbole bildeten. Dort gab es lauter Kammern und Räume wie in einem verwinkelten Bienenstock. Regenrinnen und Fallrohre aus Aluminium schimmerten in der Dämmerung wie Adern aus Quecksilber.


      Ich stöhnte. Graystone sah aus wie etwas Altes, das schlief, und ich hatte Angst, dass es, wenn es aufwachte, ungeheuer hungrig sein würde.


      »Mach die Tür auf«, befahl Dean, und ich hörte Cals knirschende Schritte auf dem Kiesweg, der zum Eingang führte.


      »Wir sollten nicht einfach so einbrechen«, murmelte er. »Mr Grayson könnte uns mit Fug und Recht erschießen.«


      »Hör mal zu, Cowboy. Ich hab noch nie einen Kunden verloren, und ich fang nicht mit jemandem an, der so hübsch ist wie Miss Moira. Sie braucht ein Bett, Verbandszeug und vielleicht einen Schluck Whisky. Mir ist der Stoff ausgegangen. Also könntest du dich jetzt bitte dazu aufraffen, die Treppe hochzugehen und mir die Tür aufzumachen? Oder kannst du bloß rumstehen und dummes Zeug reden?«


      »Weißt du, ich wäre vielleicht netter zu dir, wenn du mich nicht ständig herumkommandieren würdest, als ob wir in irgendeiner Kriegs-Serie wären«, brummte Cal. »Für einen Kriminellen hast du ’ne ziemlich große Klappe.«


      »Ich bin ein Führer, und mein Job ist erst dann erledigt, wenn ich meinen Kunden an sein Ziel gebracht habe«, gab Dean zurück. »Und da Miss Moira mich bezahlt, kommandier ich jeden rum, wie es mir passt.«


      Die Krähe folgte uns und ließ sich auf einer maurischen Messinglampe über der riesigen Eingangstür nieder. Sie hüpfte auf ihren dürren Vogelbeinen hin un her und ihre Kehle pochte. Krah, krah, krah.


      »Die Tür ist offen.« Cals Stimme wurde ganz leise vor Schreck. »Sollte sie nicht eher … nicht offen sein?«


      Ich betrachtete die Krähe. Ich konnte jede einzelne Feder an ihrem Körper sehen, jede noch so kleine Spiegelung in ihren schwarzen Knopfaugen. Ich wurde von einem heftigem Hustenanfall geschüttelt, während der Vogel dasaß und starrte.


      »Na, dann streck mal deine Fühler aus und such ein Bett für Moira«, sagte Dean. »Sie muss dieses Gift ausschwitzen.«


      Cal erblickte die Krähe und schüttelte sich. »Grausiges Vieh. Ich hasse diese widerlichen Aasfresser.« Er nahm ein paar Kieselsteine aus den Übertöpfen rechts und links neben der Eingangstür, doch Deans freie Hand schoss vor und schlug ihm die Steine aus der Hand. »Es bringt Pech, wenn man einer Krähe etwas tut. Sie fliegt zurück zu ihrer Zauberin und erzählt ihr, dass du einen Stein auf sie geworfen hast.«


      »Sie fressen die Toten«, sagte Cal. »Dieses Vieh will Moira.«


      Ich wollte ihm sagen, dass ich noch nicht tot war, aber ich zitterte zu heftig. Deans Finger krümmten sich und hinterließen tiefe Abdrücke in meinem Fleisch, als er versuchte, mich festzuhalten. »Der alte Junge ist bloß neugierig«, sagte er zu Cal. Er legte den Kopf schräg und blickte zu dem schwarzen Vogel über uns hinauf. »Na, wie geht’s dir, Schlachtensänger? Wir wollen dir nichts tun.«


      Die Krähe breitete die Flügel aus und der obsidianschwarze Schnabel öffnete und schloss sich. Der Vogel betrachtete Dean einen Augenblick lang und wandte dann den Blick zu mir und zu Cal, der das Gesicht verzog und die Krähe mit einer Handbewegung verscheuchen wollte.


      Der schwarze Vogel plusterte sich gereizt auf. Dann flog er auf, glitt an den eisenbewehrten Mauern entlang und tauchte in das Tal hinunter wie ein lebendiger Tintenfleck auf einem riesigen, nebelverhangenen Blatt Papier.


      Mein Gedächtnis gab nach, wie wenn die Nadel auf einem Grammofon aus der Rille rutscht. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich den sicheren Halt von Deans Armen gegen ein Federbett eingetauscht hatte, das nach Lavendel und nach Staub roch. Ich wanderte durch glühende Lava und durch Eis, während sich das Fieber aus meinem Körper presste. Die Träume waren schwarz, sie drehten sich und schmeckten nach Metall. Ich erfuhr Dinge, die Nerissa erfahren hatte – eine kristallharte Klarheit, in der ich alles zu grell und zu scharf sah. Der Wahnsinn, der mir die Magie zeigte, die sie sich vorgestellt hatte, legte sich um unsere normale Welt.


      Dean war eine Schliere in diesem Fiebertraum, wie ein verschmierter Fleck auf weißer Haut. Cal zerfloss blutrot und golden am Rande meines Blickfelds. Das Haus, Graystone, flüsterte mit einer Stimme aus trockenem Moder und Rost auf mich ein, in der Sprache der Häuser, die aus Knacken und Knarren bestand.


      Irgendwann wiegte mich diese Stimme in einen traumlosen Schlaf, einen Schlaf in einem toten Raum, wo es nichts gab als erschöpfte Leere. Dort ließ ich mich nieder und wäre mit Freuden für die nächsten Jahrhunderte geblieben.


      Als ich wieder aufwachte, war ich völlig orientierungslos. Die Nacht hatte eine samtene Maske über die Schlafzimmerfenster gelegt. Dean schlief in einem Plüschsessel neben meinem Bett. Auf seiner Brust lag aufgeschlagen ein zerlesenes Pin-up-Magazin mit lauter Eselsohren.


      »Cal?«, flüsterte ich. Er war nirgends zu sehen. Deans Atem stockte, aber er wachte nicht auf.


      Ich schwang die Beine über den Rand eines hohen Bettes mit geschnitzten Tierköpfen an allen vier Pfosten. Sie hatten riesige Ohren, hervorquellende Augen und spitze Reißzähne. Nichts, was man in einem Naturkundebuch finden würde.


      Ich stellte die Füße auf den kratzigen Perserteppich und prüfte, ob meine Beine das Gleichgewicht halten konnten. Jeder Knochen tat mir weh. Aber ich stand so fest wie der Felsen, den wir nach Graystone heraufgestiegen waren, nicht mehr gepeinigt von schwindelerregenden Trugbildern.


      »Dean?« Er bewegte sich im Schlaf und lehnte den Kopf gegen das Polster des Sessels. Eine Locke hatte sich aus den sorgfältig zurückgekämmten Haaren gelöst und hing ihm über das Auge. Ich streckte die Hand aus, um sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Dabei kam ich ihm so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte. Ich zog die Hand zurück. Er würde aufwachen, und dann würde ich erklären müssen, warum ich aufgestanden war. Und ich würde ihm danken müssen, weil er mir das Leben gerettet hatte, und ich müsste zugeben, dass ich ihm jetzt mehr schuldete als bloß Geld. Ich hatte noch nie jemandem etwas geschuldet, außer Conrad, und ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte.


      Von unten ertönte ein lautes Ticken wie das Echo eines Herzschlags. Ich hatte Durst und schlief immer noch halb, aber ich war mir ganz sicher, dass dieses Geräusch gerade eben noch nicht da gewesen war. Mein Geist spielte mir keine Streiche mehr – ich war wieder ich selbst, bei klarem Verstand und Herr meiner Sinne. Das Geräusch war da.


      Es war das Haus meines Vaters, auch wenn er selbst sich noch nicht hatte blicken lassen. Ich war nicht eingeladen. In einem fremden Haus herumzuwandern, war etwas, was Diebe taten und Landstreicher, aber nicht anständige Mädchen. Oder Töchter.


      Ich kaute auf meiner Unterlippe und dachte nach. Dann nahm ich die Öllampe, die auf dem Nachttisch neben meinem Bett stand. Die kleine Flamme zischte leise und warf geisterhafte Schatten auf die Damastvorhänge und die mit Stockflecken übersäten Wandpaneele. Bei näherem Hinsehen war alles in diesem Zimmer vermodert, von dem mottenzerfressenen Teppich bis zu den knarrenden und durch die Feuchtigkeit aufgequollenen Bodendielen unter meinen Füßen.


      Ich warf einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass Dean nicht doch wach geworden war und mich an meiner Erkundungstour hindern wollte. Dann huschte ich durch die hohe schmale Tür in einen hohen schmalen Gang und folgte dem tiefen Herzschlag von Graystone zu seinem Ursprung.
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      Meine schleichenden Schritte hielten mit den Schlägen des unsichtbaren Pendels mit. Die Lampe in meiner Hand gab einen buttrigen Schimmer ab, gedämpfter und heimeliger als das knisternde Blau der Ätherkugeln.


      Graystones Gänge waren vielfältig verzweigt wie ein Spinnennetz, und der Gang, den ich hinunterging, wand sich herum und führte wieder zurück zum Anfang. Nicht lange, und ich wusste nicht mehr, wo ich war. Ich ging einfach weiter, bis ich an eine Treppe kam. Das Geräusch kam von unten, wo die Stufen mit dem abgewetzten Teppich im Schatten verschwanden.


      Niemand war zu sehen. Die Staubkörnchen in der Luft sahen im Schein der Öllampe aus wie geisterhafte Glühwürmchen, und mein einziger Begleiter war das tickende Geräusch.


      Ich stieg die Treppe hinunter und kam in einen weiteren Flur, der wiederum zu einem Salon führte. Alle Möbel von Graystone waren gegen den Staub mit weißen Laken geschützt, unter denen mächtige Löwenpranken hervorlugten. Das Einzige in diesem Raum, was nicht abgedeckt war, war ein altmodischer kabelloser Kasten, der schon so lange nicht mehr in Gebrauch war, dass seine Ätherröhren trüb und stumpf geworden waren.


      Ich verließ den Salon und kam wieder in einen Flur, der genauso aussah wie der vorige. An den Wänden hingen Porträts von meinen Ahnen, die mich mürrisch und missbilligend betrachteten. Über die Bilderrahmen zogen sich Spinnweben. Ich blieb stehen, hob die Lampe und blickte in jedes Gesicht, um zu sehen, ob es Hinweise auf mich selbst gab. Inmitten der steifen Kragen und ernsten Augen gab es recht wenige, die mir überhaupt ähnlich sahen. Doch die Augen hatten alle dieselbe Farbe wie meine: moosgrün. Ich wandte mich ab und rüttelte an ein paar Türen. Die eisernen Griffe lagen kalt in meiner Hand. Die Türen waren verschlossen und ich beließ es dabei. Ich war kein Eindringling, aber das wusste mein Vater ja nicht. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was passieren würde, wenn man mich erwischte, wie ich in Graystone einbrach und herumschnüffelte. Wenn ich meinem Vater begegnete, dann wollte ich einen guten Eindruck machen, damit er mich mögen und als seine Tochter anerkennen konnte. Doch das Herz wurde mir schwer, als ich weiter die Gänge entlangwanderte und mich hinter jeder Biegung nur Staub und Leere erwartete. Und über allem lag dieses Geräusch. Graystone war tot, ausgehöhlt wie der Kadaver eines riesigen Tieres. Mein Vater war lange nicht mehr hier gewesen, und wohl auch niemand sonst.


      Ich kam in den Teil, den ich aus meinem Fieberwahn wiedererkannte, in die Eingangshalle, und ich spürte den eisigen Marmorboden durch die Strümpfe hindurch. Ich hatte meine zerrissene Bluse und den blutigen Pullover an, aber die schützten mich kaum vor der Kälte.


      Gegenüber der Freitreppe, die in den zweiten Stock führte, entdeckte ich zwei Schiebetüren mit ganz ungewöhnlichen Schnitzereien. Es war eine Waldszene, irgendwelche Wesen tollten herum, aber es waren keine, die ich kannte. Die hier waren halb Mensch, halb Ziege. Ich streckte die Hand aus und berührte sie. Sie fühlten sich zart an, erschaffen von einem Künstler, der mit dem Schnitzmesser umgehen konnte. Sie waren wunderschön. Fremdartig. Und, wenn es nach den Protektoren ging, ganz bestimmt verboten.


      Ich zog die Hand weg. Hinter den Türen schnarrten Federn und schwangen Gewichte. Tick. Tack. Tick. Tick. Tack. Ich hatte zwar weder Conrad noch meinen Vater gefunden, aber wenigstens wusste ich jetzt, wo das Geräusch herkam.


      Die Türknäufe waren geformt wie der Nordwind und der Ostwind, mit großen bauschigen Messingwolken als Haare und mit einer scharfen, wie ein Blitz gezackten Nase. In den Zähnen hielten sie einen Greifring.


      Ich steckte den Finger in den Mund des Ostwindes und zog ihn dann schnell zurück, als ob das Ding mich tatsächlich beißen könnte. Ich stieß ein nervöses Kichern aus.


      Tick. Tack. Das Geräusch war lauter geworden, oder vielleicht war ich auch nur nervös wegen des unheimlichen dunklen Hauses und der Erkenntnis, dass sogar mein Vater diesen Ort verlassen hatte und irgendwohin gegangen war, wo es weniger dunkel und unheimlich war, und dass ich hier ohne sein Wissen eindrang.


      Als ich schließlich an den Griffen zog, stellte ich fest, dass die Türen verschlossen waren, und mir wurde ganz schwach vor Erleichterung, dass ich nicht mehr länger die einsame Abenteurerin sein musste. Ich konnte ruhigen Gewissens wieder nach oben schleichen und zurück ins Bett schlüpfen, ohne dass Dean überhaupt merkte, dass ich weg gewesen war.


      Trotzdem hätte ich zu gern gesehen, was für eine Uhr es schaffte, in einem so großen Gebäude durch Stein und Holz widerzuhallen und ihren Herzschlag bis ins Ohr eines schlafenden Menschen dringen zu lassen. Ich berührte die Türen noch einmal und machte einen letzten Versuch, daran zu ziehen.


      Zu meiner Überraschung ertönte ein schweres Klacken und das Schloss sprang auf. Die Schiebetüren glitten mittels eines selbsttätigen Mechanismus zurück, und ein Schwall abgestandener Luft schlug mir entgegen, während die Türen mit einem leisen Klicken einrasteten.


      Ich fuhr herum und schaute hinter mich, um zu sehen, was den Mechanismus der Türen ausgelöst haben könnte. Meine Gedanken waren weniger bei irgendwelchen viralen Kreaturen als vielmehr bei Archibald Grayson, der einen Dieb ertappte, oder bei meinem verrückten Bruder, der mir einen Streich spielte. Die Lampe wackelte, sodass Schatten wie von Menschen oder irgendwelchen geisterhaften Wesen über die Wände tanzten.


      Doch ich war allein, und als ich das erkannte, stahl sich eine angstvolle Gewissheit in mein Herz. Ich hatte die Mauern der Akademie und die Grenzen der Stadt weit hinter mir gelassen. Hier gab es nichts zwischen mir und dem, was in der Dunkelheit lauerte, sich an Blut labte und an meiner geistigen Gesundheit.


      Ich entschied, dass ich in einem geschlossenen Raum sicherer war als in irgendwelchen Gängen oder Sälen. Ich rannte durch die Schiebetüren, die hinter mir zuglitten. Ich zuckte zusammen bei dem Geräusch, dann fiel mein Blick auf etwas Atemberaubendes. Der Schein meiner Lampe glitt über goldbesetzte Türmchen, getaucht in zuckende Schatten, über weich schimmerndes Holz und tiefe Ledersessel. Staunend erkannte ich, dass ich mich in der Bibliothek von Graystone befand. Meine Füße sanken mit einem einladenden Seufzen in einen dicken weichen Teppich ein.


      Es war wirklich eine prachtvolle Bibliothek, zweimal so groß wie die in der Akademie, vielleicht sogar größer als die Bibliothek in New Amsterdam. Die Regale reichten bis zur Decke und die Bücherreihen schienen endlos zu sein.


      Ich drehte mich langsam im Kreis, wie andere es wahrscheinlich in einem Geschäft tun würden, wo es die neueste Mode gab für Mädchen, die zum Tanzen und zum Essen eingeladen wurden. Die Bibliothek war nicht staubig oder ausgestorben wie das restliche Haus. Sie sah aus, als würde sie geliebt, bewohnt, benutzt. Neben zwei abgewetzten Ledersesseln stand ein Schreibtisch. An den Wänden war nichts, kein schmückendes Beiwerk, mit dem die übrigen Räume prunkten. Dies war eine Bibliothek, und mein Vater wollte ganz eindeutig, dass die Bücher im Mittelpunkt standen.


      Aber im goldenen Licht meiner Lampe sah ich, dass sich neben den zahlreichen Büchern noch etwas anderes in der Bibliothek befand.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des langen schmalen Raums stand eine gigantische Uhr – eine voluminöse, komplizierte Maschine, ganz anders als ein Taschenchronometer. Als ich sie betrachtete, schwangen die Zeiger in einem parabelförmigen Bogen, und die spitzen Enden blieben knirschend bei zwölf Uhr stehen. Mitternacht. Das Uhrwerk gab ein misstönendes, gedämpftes Bong von sich.


      Wieder bewegten sich die Zeiger, und ich trat näher, sah, wie sie über das Zifferblatt zuckten wie Kompassnadeln, die den Norden suchten. Das unirdische Ticken war so laut, dass es in in meinem Schädel widerhallte. Ich sah, dass jede Ziffer in Wahrheit ein winziges Bild war, mit zarten Tintenstrichen gemalt. Ein nacktes Mädchen, das schlafend auf einem Fels lag. Ein großer Ziegenbock mit dem Körper eines Mannes auf einem Thron. Ein dunkler Wald und ein Kreis von Gestalten, die das Zeichen von Hastur trugen, dem ketzerischen Gelben König, den die Mitglieder eines Kultes angebetet hatten – damals, vor dem Nekrovirus, jedenfalls laut Professor Swan, aber wer wusste schon, woher der seine Weisheiten hatte?


      Ich betrachtete die Uhr lange, vielleicht zu lange, und beim Anblick der silbernen Zahnräder hinter dem Zifferblatt, die sich in dem blutroten Gehäuse aus Kirschbaumholz drehten, wurde mir schwindelig. Der Biss des Shoggoth fing an zu pochen, und in meinem Arm stach es wie Nadeln. Ich streckte die Hand aus, um mich an einem Regal festzuhalten. Das Gefühl von Leder und Holz an den Fingern beruhigte meinen Kopf zumindest ein bisschen. Auch wenn mir die Bibliothek noch so freundlich und einladend vorkam, diese Uhr war ein monströses Ding, eine Maschine mit blutigen Zähnen. Sie machte mir keine Angst – es war schließlich bloß eine Uhr –, aber sie lähmte mich und verursachte mir Unbehagen. Ich verspürte den Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und in mein Schlafzimmer zurückzuhetzen.


      Ich musste aufhören, es als mein Schlafzimmer zu betrachten. Mein Vater hatte mir durch sein fünfzehnjähriges Schweigen klargemacht, dass Conrad und ich ausschließlich Nerissas Kinder waren. Wir hatten nur eine Mutter.


      Die Zeiger der Uhr erreichten wieder die Zwölf, und abermals ertönte ein Bong, das in meinem Schädel widerhallte. Die Schläge waren dumpf, als wären sie gedämpft.


      Als ob etwas im Gehäuse stecken und sie ersticken würde.


      Ich zögerte kurz, während die Aura der Uhr um mich herum pochte, und dann schalt ich mich ein dummes Kind. Ich zog an der Tür des Gehäuses, bis sie aufsprang. Der Lack fühlte sich unter meinen Fingern klebrig an. Die Berührung der Uhr verursachte mir erneut Schwindelgefühle, aber ich spähte in das Gewirr aus sich drehenden Zahnrädern und schwingenden Pendeln und entdeckte die Ecke eines zusammengefalteten Pergaments, das zwischen dem Glockenspiel aus schwarzem Glas steckte. Derjenige, der die Uhr zerstört hatte, hatte eine Nachricht hinterlassen.


      Meine schmalen Hände, auf die mein Mechaniklehrer, Professor Dubbins, so neidisch war, passten perfekt in den Spalt. Ich ertastete das Papier und zog es heraus. Aber ich war unvorsichtig. Ein Zahnrad biss mir in den Daumen und ein dicker Tropfen Blut quoll hervor.


      Ich zog scharf die Luft ein und saugte an der Wunde. Die Blutung hörte nicht auf – der Stich war tiefer, als ich zunächst gedacht hatte –, und als ich die Stelle untersuchte, durchweichte mein Blut die Ecke des Pergaments. Ich ließ es fallen und wickelte einen Zipfel meiner zerrissenen Bluse fest um meinen Daumen. Noch ein bisschen mehr Blut machte ihr nichts aus.


      Die Uhr surrte schneller, und die Zeiger waren nur noch verschwommene Schemen. Das Ticken hämmerte als ratternder Chor in meinem Schädel, und ich rieb mir mit der freien Hand über die Stirn. Das Gift des Shoggoth floss noch immer durch meine Adern. Ich hätte nicht aufstehen sollen. Es war das Gift, sagte ich mir, sonst nichts. Nicht das, was in meinem Blut schlummerte.


      Ich hob das Pergament auf und wich auf die andere Seite der Bibliothek zurück, in der Hoffnung, der Bösartigkeit zu entkommen, die von der Uhr ausging.


      Bei der Tür blieb ich stehen und faltete das Pergament auseinander, hielt es dicht an den Schirm der Öllampe. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht eine verschlüsselte Botschaft von einem Spion der Purpurgarde oder den Steckbrief eines Ketzers. Einen Liebesbrief von meiner Mutter.


      Stattdessen sprang mich Conrads Handschrift an, als würden sich Finger um meine Kehle legen.


      MOIRA


      Noch mehr Geheimtinte. Noch mehr Geheimnisse, die nur für meine Augen bestimmt waren. Conrad hatte eine Botschaft für mich hinterlassen. Er war bis nach Arkham gekommen. Vielleicht lebte er noch.


      Vielleicht war er immer noch gesund.


      Meine Hände zitterten so heftig, dass das Pergament in meiner Hand aussah wie Mottenflügel. Vorsichtig hielt ich es über die Flamme der Öllampe. Es wellte sich, knisterte, und meine Finger wurden heiß, weil der Zettel viel, viel kleiner war als der letzte Brief meines Bruders. Trotzdem hielt ich ihn fest.


      Die Tinte verbrannte, wand und kräuselte sich, und mit einer Rauchschwade gab sie ihr Geheimnis preis.


      Bring es in Ordnung.


      »Was soll ich in Ordnung bringen?«, fragte ich die beißende Rauchwolke. »Was, Conrad?«


      Heiße Zungen leckten an meinen Fingerspitzen, und ich ließ das Papier genau in dem Moment auf den Teppich fallen, als es in Flammen aufging und die Geheimtinte mit einem Knallen zu einer gelblichen Rauchwolke verbrannte. Ich trat die Flammen aus, die ein Loch im Teppich hinterließen.


      Na großartig. Wenn mein Vater nach Graystone zurückkäme, würde ich eine Menge erklären müssen.


      Draußen auf dem Gang knarrte eine Bodendiele und ich erschrak bis ins Mark. Im Geschichtsunterricht im ersten Jahr an der Akademie hatte ich ein Lichtspiel über das feudale Japan gesehen. Die früheren Kaiser hatten herrliche Paläste mit spitzen Dächern und Nachtigallen-Böden. Die Böden bestanden aus Holz, das sang und die Gegenwart von Feinden ankündigte; Holz, das die Feudalherren warnte, wenn gedungene Mörder in der Nähe waren.


      Mein Herz versteinerte. Meine Hand wünschte sich Deans Messer herbei.


      Ein langer schmaler Schatten kroch durch die offene Tür der Bibliothek und das Geräusch von schleichenden Schritten folgte.


      Ich blies die Lampe aus und wich zu den Bücherregalen zurück, wo die weichen Buchrücken unter dem Druck meines Körpers nachgaben.


      Die Gestalt in der Tür war langbeinig und gekrümmt, und die Füße blieben im Teppich hängen. Eine bleiche Hand mit bleichen, wurmartigen Fingern streckte sich vor und tastete sich an den Büchern entlang und kam näher. Der Biss des Shoggoth pochte im Takt mit meinem Herz, und ich zuckte zurück. Aber zu spät. Die Finger strichen über meine Hand und hinterließen eine kalte Spur auf meiner Haut.


      Das Entsetzen gab mir Kraft, und ich hob die geballte Faust, den Daumen außen nach unten gelegt, so wie Conrad es mir beigebracht hatte, und landete einen wuchtigen Schlag. Meine Fingerknöchel trafen einen harten, kantigen Kiefer, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich in Glassplitter geschlagen. Der lange Schatten und ich jaulten gleichzeitig auf.


      »Cal?« Mein Herz raste schneller als eine Motordroschke.


      »Bei den Augen der Großen Alten!« Das Rattern von Zahnrädern in einem unsichtbaren Gerät ertönte, und dann erhellte eine dünne zitternde Linie aus blauem Licht den Raum zwischen mir und Cal. Cal hatte eine Ätherlampe mit einem verbeulten Griff in der Hand. Das mit Luftblasen gefüllte dicke Glas war mit den Jahren angelaufen.


      »Es tut mir leid …«, stammelte ich und wollte die größer werdende Beule an seinem Kinn berühren, aber er drehte den Kopf weg. »Ich dachte, du wärst etwas anderes.«


      »Was sollte ich sonst sein?« Cal schüttelte die Lampe, doch es hatte keinen Sinn. Der Äther in der Kugel war uralt und beinahe weiß.


      »Ich dachte …« Ein lebender Schatten, ein kaltes Ding, erschaffen aus dem Nekrovirus, irgendetwas, was von unter der Erde kam und nach frischem Fleisch suchte. »Ich weiß auch nicht«, sagte ich schließlich und blickte auf meine Hände – überallhin, nur nicht in Cals Gesicht.


      Cal legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich ihn ansehen musste. »Siehst du irgendwelche Dinge, Moira? Wir können sofort nach Hause gehen und in der Stadt ein Gesuch auf Quarantäne stellen. Du bist ein Mädchen. Sie werden dich nicht in die Katakomben schicken. Wahrscheinlich nicht«, berichtigte er sich. »Immerhin bist du eine Ausreißerin.«


      »Da war wirklich etwas in der Dunkelheit, und ich wollte nicht zum zweiten Mal heute von einer ekligen, schlabbernden viralen Kreatur verspeist werden.« Die Knöchel an meinem linken Handrücken waren aufgeschürft und wurden dunkel. Cal rechnete immer mit dem Schlimmste. Er verstand nicht, dass ein Mädchen manchmal die Fassung verlieren konnte.


      »Wir können immer noch nach Hause gehen, weißt du«, sagte Cal, nahm meine verletzte Hand und zog sein Taschentuch hervor. Er wickelte es um meine Hand, einmal, zweimal. Mein Blut malte kleine Blumen auf den blütenweißen Stoff. Er starrte auf die roten Flecken und schluckte. »Du müsstest zwar für sechs Monate in Quarantäne, aber es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie dich wieder rauslassen, wenn du nicht … du weißt schon.«


      Ich riss meine Hand los. Das Taschentuch flatterte zu Boden und er hob es auf. »Wenn du so fest daran glaubst, dass ich wahnsinnig werde, warum bist du dann noch hier, Cal? Ich bin mir sicher, dass sie dich mit Freuden wieder in der Akademie aufnehmen, wenn du angelaufen kommst und dem Rektor die Stiefel leckst.« Es war schon schlimm genug, dass ich Angst hatte, der Wahnsinn könnte bei mir ausbrechen. Da brauchte ich es nicht, dass auch noch mein bester Freund denselben Verdacht hatte.


      Cals Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Das war gemein, Moira.«


      »Tja«, plusterte ich mich auf, »du willst mich doch in Quarantäne stecken!« Quarantäne, das bedeutete eine Klinik auf der anderen Seite des Flusses, außerhalb der Stadtgrenze. Sterile weiße Wände und Ätherlampen, die Tag und Nacht brannten. Es war anders als die Irrenhäuser, wo die Ärzte ihre Patienten längst aufgegeben hatten. In Quarantäne versuchten die Ärzte, das Fortschreiten des Virus aufzuhalten. Die Ketzerei aus dem menschlichen Körper zu vertreiben, mit Elektroschocks, Feuer und Wassertanks.


      Als ein Vollzugsbeamter vorschlug, Nerissa in Quarantäne zu stecken, packte sie den Füller des Mannes und rammte ihn in seinen Handrücken. Dabei schrie sie, er sei einer von der Purpurgarde, ein Zauberer, der ihr die Erinnerungen stehlen und sie durch Vogelgesang ersetzen wollte.


      Danach war keine Rede mehr von Quarantäne.


      »Manchmal ist der Wahnsinn nicht das Schlimmste«, hatte Conrad daraufhin zu mir gesagt. Wir saßen draußen auf den Stufen des Gerichtsgebäudes, obwohl es regnete, und blickten auf die backsteingesäumten Adern der Stadt, wo ganz normale, gewöhnliche, nicht infizierte Menschen lebten. »Manchmal ist es der Glaube, dass Wahnsinn heilbar ist.«


      Nachdem das Urteil über Nerissa gesprochen war, bekam ich jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich am Danvers State Viral Krankenhaus vorbeiging.


      »Ich will dir doch nur helfen«, sagte Cal jetzt. »Verdammt noch mal, Moira, kapierst du das denn nicht?«


      Ich streckte die Hand aus und überließ sie wieder seiner Fürsorge. »Doch, schon. Tut mir leid.«


      Cal verband mir die Hand. »Mir auch.« Mutig betrachtete er die Bücher. »Gar nicht so schlecht hier. Ein bisschen stickig. Weißt du, ich habe gehört, man kann auch während der Quarantäne in die Schule gehen und eine Ausbildung machen, vielleicht nicht als Ingenieurin, aber als Lehrerin oder Sekretärin oder so. Du bist ja ziemlich helle …«


      »Cal! Versuch bitte nicht, mir zu helfen, als wenn ich irgend so ein Dämchen aus einer deiner blöden Äther-Serien wäre«, fuhr ich ihn an. »Und versuch nicht, mein Held zu sein. Sei einfach nur Cal.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und strich ihm die strohblonden Haare aus den Augen. »Ich mag es, wenn du einfach nur Cal bist.«


      Cal scharrte mit den Füßen über den staubbedeckten Boden, aber wenigstens redete er nicht mehr von Quarantäne. Ich blickte ebenfalls auf meine Füße. Der geisterhafte Schein der Ätherlampe ließ alles scharf hervortreten – den Riss in meinem Strumpf und meine Fußabdrücke im Staub. Darunter entdeckte ich andere Abdrücke, älter und kleiner als meine Füße. Absatz und Zehenspitze.


      »Schau mal.« Die Fußabdrücke verliefen in einer geraden Linie durch die Bibliothek bis zu den Bücherregalen am anderen Ende des Raums. Ich packte Cal am Arm. »Hier war noch jemand.«


      Cals Arm wurde steif unter meinem Griff, und ich sah, wie seine Kehle hüpfte, als er angstvoll schluckte. »Dein Vater muss Damenbesuch gehabt haben.«


      »Damenbesuch, der durch Wände gehen kann?« Ich wollte zu der Stelle gehen, wo die Fußabdrücke endeten, aber Cal versuchte, mich zurückzuziehen.


      »Moira, du weißt doch gar nicht, was hier vorgeht.«


      Ich schüttelte seine knochige Hand ab. »Auf den Abdrücken hat sich schon wieder neuer Staub gebildet. Es ist eine Weile her, seit sie hier war. Und da mein Vater nie geheiratet hat, nehme ich an, dass sie in diesem Haus nichts zu suchen hatte.«


      »Nicht wieder geheiratet hat«, verbesserte Cal mich und hob die Lampe hoch, um mir mit dem matten Schein zu leuchten, während ich mit den Fingern über das Regal strich. Eine Geheimtür wäre eine einfache Erklärung, und ein guter Schreiner konnte ein Scharnier ganz leicht unsichtbar anbringen.


      »Nein«, sagte ich und fuhr über die Buchrücken. Emerson, Thoreau, Kant. Keine ketzerischen Texte, aber auch nicht die Art Lektüre, die anständige, rationale Leute am Sonntagnachmittag lesen würden.


      »Nein?« Cal runzelte die Stirn. »Was meinst du mit Nein?«


      »Ich meine, er hat nie geheiratet«, sagte ich. »Weder meine Mutter noch sonst jemanden.«


      Cals Mund klappte auf, dann schloss er ihn wieder. Ich wusste genau, was er dachte, obwohl er meinem Blick auswich. Ein anständiges Mädchen ist kein Bastard. Ein anständiges Mädchen hat einen Vater, der heimkommt, den Schlips abnimmt und sich einen Cocktail genehmigt, während er die Abendzeitung liest.


      Wenigstens kannte Cal mich gut genug, um seine Gedanken für sich zu behalten. Der einzige Kampf, den Conrad jemals verloren hatte, war mit einem Schlägertypen wegen einer ganz ähnlichen Bemerkung.


      Doch es war mir egal. Ich war ein Mündel, eine potenzielle Wahnsinnige und womöglich auch eine Ketzerin. Was spielte es da für eine Rolle, ob Nerissa und Archibald Ringe getauscht hatten oder nicht?


      Conrad hatte mehr darunter gelitten. Er hatte das Gefühl, dass Archibald ihn verleugnete und mitschuldig war an seinem Schicksal. Ohne ein Empfehlungsschreiben des Vaters konnte ein Junge nicht auf einen guten Job etwa als Wartungsmeister im Motorenwerk hoffen. Da konnte er gleich in die Grube zu den Dampfentlüftern hinuntersteigen oder niedere Arbeiten verrichten wie Fegen oder Schmieren.


      Hatten Conrad und Archibald endlich miteinander gesprochen? Oder hatte Conrad das Haus ebenso ausgestorben vorgefunden wie ich? Und überhaupt: Wo war er, wenn er nicht in Graystone war?


      Viel zu viele Fragen. Meine Gedanken purzelten schon wieder übereinander, ganz ähnlich wie bei jener einzigen und denkwürdigen Gelegenheit, als ich aus einer Laune heraus einer Unterrichtseinheit in Abstruser Mathematik beigewohnt hatte. Zahlen außerhalb des Ingenieurwesens waren chaotisch, ungenau und so theoretisch wie Märchen. Nur die Mechanik ergab einen Sinn.


      Ich wandte mich dem einzigen Problem zu, das ich lösen konnte: den Fußspuren. Die Regale waren fest, und die Bücher waren Bücher, keine Attrappen, und ich fand keine Hebel oder Griffe, die mir Graystones geheime Winkel enthüllt hätten.


      Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Hinter dieser Wand muss irgendetwas sein. Menschen verschwinden nicht einfach.«


      »Menschen nicht«, bemerkte Cal.


      Ich zog eine Augenbraue hoch.


      »Cal Daulton, der rationalste unter den Getreuen des Obersten Baumeisters, wird doch nicht plötzlich an Geister und Gespenster glauben?«


      Cal schnaubte. »Ich bin so rational, wie der Tag lang ist.«


      Ich kniete mich hin, und der Staub kitzelte mich in der Nase. Dann fuhr ich mit den Händen über die alten welligen Dielen. Der Boden war robust und dick gewachst, doch ich ertastete eine Vertiefung von der Größe meines Fußes.


      Ich legte die Hand auf die Stelle und drückte dagegen.


      Die Tür in der Wand öffnete sich anstandslos. Keine kreischenden Angeln, kein eiskalter Grabeshauch, nicht einmal eine einzige Spinnwebe. Das Bücherregal glitt geräuschlos zurück. Ein metallenes Räderwerk, verbunden mit einem Greifsystem zog die Philosophiebücher in eine versteckte Nische in der Wand. Ich knuffte Cal, damit er die Lampe hob, und spähte vorsichtig in den Raum.


      Dahinter lag ein Gang aus groben Brettern und Balken, von dem aus eine Wendeltreppe nach unten führte. Ich winkte Cal zu. »Na komm.«


      »Hast du sie noch alle?« Er wich zurück. »Du weißt doch gar nicht, was da unten ist. In diesem verdammten Berg wimmelt es vielleicht von viralen Ungeheuern, und du willst einfach in irgendein Loch kriechen, zum Getriebe noch mal.«


      Nach zwei Jahren Freundschaft mit ihm wusste ich, wie ich mit Cal umgehen musste. Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Tja, ich schätze, du hast Angst.«


      Seine Stirn legte sich in Falten. »Hab ich nicht.«


      »Der furchtlose Abenteurer Cal hat Angst im Dunkeln. Was da wohl die Jungs in der Akademie sagen?« Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und ging voraus. Ich überließ es ihm, ob er mir folgen oder in der Bibliothek zurückbleiben wollte, allein mit dem gespenstischen Herzschlag dieser fürchterlichen Uhr.


      Ich war noch keine drei Schritte gegangen, da kam Cal hinter mir hergerannt und hängte sich an mich wie eine Klette. »Und wer soll auf dich aufpassen, wenn ich nicht mitgehe?«


      »Dean?«, schlug ich vor, und Cal grunzte verächtlich.


      »Je weniger über diesen Schleimer geredet wird, desto besser. Er ist wirklich kein Gentleman.«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin ja auch keine Lady.« Wir kamen zum Fuß der Treppe und zu einer weiteren unscheinbaren Tür. Die war nicht versteckt oder verschlossen und öffnete sich, als ich näher kam, wie die Tür zur Bibliothek. Ich überlegte, was für ein Mechanismus eine so raffinierte Illusion möglich machte – eine Platte, die auf Druck reagierte und mit einem Zugsystem verbunden war, oder ein Bewegungsmelder, der ausgelöst wurde, wenn unsere Schatten über eine kleine Linse in der Wand glitt.


      Wir standen im Türrahmen, vor uns gähnende Schwärze. Genau wie zuvor trat ich einfach in die Dunkelheit. Da ertönte ein Schrei.


      »Cal!« Erschrocken schlug ich ihm auf den Arm. »Leuchte mal mit der Lampe!«


      »Ihr seid Eindringlinge!«, kreischte eine Stimme. Ein Geschoss aus der Dunkelheit – ein Frauenschuh – zischte ganz knapp an Cals Kopf vorbei. »Ich bin nicht infiziert! Macht, dass ihr rauskommt!«


      »He, jetzt mal langsam, Miss!«, rief Cal. »Sie müssen nicht gleich gewalttätig werden!«


      Der andere Schuh kam geflogen und ich duckte mich. »He!«, fuhr ich die Stimme an. »Lassen Sie das!«


      Stille trat ein, während der geisterhafte Schein der Lampe durch den dunklen Raum glitt. Der Ätherschimmer fiel auf den Steinboden, auf eine große Keramikspüle mit Pumpe und auf einen Eiskasten aus poliertem Mahagoni.


      »Wie heißen Sie?«, fragte ich in die Dunkelheit. Ich war recht guten Mutes, denn virale Wesen würden sicher nicht abgewetzte Lederpumps nach uns werfen.


      »Das geht Sie nichts an!«


      Wenn man bedenkt, dass dies hier das Haus meines Vaters war, dann ging es mich sehr wohl etwas an, aber ich hatte keine Lust, mich mit einer fremden Frau zu streiten, die sich irgendwo in einer nachtschwarzen Küche versteckte und mich mit Schuhwerk bombardierte.


      Ich ließ den Blick durch den Raum wandern und versuchte herauszufinden, von wo die Stimme kam. Ein sterbendes Feuer im Kamin tat seinen letzten Seufzer und ließ noch ein paar Funken aufstieben. Davor stand ein einzelner Stuhl und auf der Armlehne lag ein Buch. Alice im Wunderland. Ein verbotenes Buch. Ein Buch, das auf der Brandliste stand, der Zusammenstellung aller Bücher, die laut Einschätzung des Protektorats zu verbrennen waren. Wie oft hatte mich als kleines Mädchen der Rauch der brennenden Bücherhaufen zum Husten gebracht, während ich mit Conrad am Rand des Verbannungsplatzes stand.


      »Ist das Ihr Buch?«, fragte ich. Ein Schlurfen ertönte und dann ein Schniefen. Ich konzentrierte mich auf die Geräusche – hinter der Spüle und vor dem Eiskasten.


      »Sie können mir nichts nachweisen. Das Buch stand in der Bibliothek. Ich habe kein Wort gelesen. Mir gefallen bloß die Bilder.«


      Ich nahm das Buch. Es war das erste Mal, dass ich ein echtes ketzerisches Buch in der Hand hielt. Ich drehte es um. Ein gehäkeltes Lesezeichen, wie ich es schon mehr als einmal im Handarbeitsunterricht hatte machen müssen, steckte zwischen den Seiten.


      Das Buch sah ganz gewöhnlich aus. Es war eine billige Ausgabe, gebunden in raues Papier, und als ich mit dem Finger über die erste Zeile fuhr, verschmierte die Druckerschwärze. »Der Hutmacher riss die Augen weit auf, als er dies hörte; aber er sagte weiter nichts als: ›Warum ist ein Rabe wie ein Reitersmann?‹«


      »Und warum ist ein Rabe wie ein Reitersmann?«, fragte ich die Schattenstimme.


      »Es ist eine verrückte Teegesellschaft«, sagte der Schatten. »Rätsel ohne Antworten, es sei denn, man ist ebenfalls verrückt.« Nach einer kurzen Pause sagte die Stimme leise, als ob sie sich scheute, den Text zu zitieren: »Die Grinsekatze sagt es an einer Stelle: Hier sind alle verrückt.«


      Während sie weiterfaselte, ließ ich mich von der Stimme leiten, und schließlich schloss ich die Finger um den dicken Arm der Person, zu der die Stimme gehörte. Das Mädchen kreischte auf. Meiner Einschätzung nach war sie nicht viel älter als ich, und sie klang zu Tode erschrocken.


      »Hände weg! Das ist ganz und gar nicht damenhaft!«


      Ich schüttelte sie. »Das reicht jetzt! Wer bist du?«


      Kupferfarbene Locken wippten und das rundliche Gesicht errötete. »Na, Sie haben vielleicht Nerven – mich hier herumzukommandieren! Man könnte meinen, dass Sie überhaupt keine Manieren haben!«


      »Ganz ruhig!«, sagte Cal und richtete die Lampe auf uns. »Beruhigt euch, und zwar alle beide!«


      »Wer bist du?«, fragte ich und beachtete Cal nicht. »Warum bist du im Haus meines Vaters?« Meine Worte klangen eisiger, als ich beabsichtigt hatte. Vielleicht lag es an der Dunkelheit oder an dem Buch oder an meiner schmerzenden Schulter. Vielleicht war ich auch einfach mit meiner Geduld am Ende. Ich hatte keine Lust mehr auf dämliche Spielchen.


      »Ich arbeite hier, kapiert?«, fauchte das Mädchen. »Ich bin das Zimmermädchen. Und wer um alles in der Welt sind Sie?«


      Meine Empörung verpuffte. Natürlich brauchte so ein großes Haus Dienstboten. Natürlich war ich für dieses Mädchen ein Eindringling.


      »Moira Grayson«, brachte ich hervor. Mir stieg nun ebenfalls die Röte ins Gesicht. »Ich bin Mr Graysons Tochter.«


      »Tja, ich habe noch nie von Ihnen gehört«, sagte das Dienstmädchen stirnrunzelnd.


      Ich ließ ihren Arm los und trat zurück. Natürlich nicht. Mein Vater hatte keine Verwendung für mich.


      »Wo sind sie denn alle hin?«, wollte Cal wissen. »Ich meine die anderen Dienstboten. Und Mr Grayson.«


      »Sie …« Das Mädchen erschauerte. Ihr rundes Gesicht wurde im Licht der Öllampe totenbleich. »Sie …«


      »Wie heißt du?«, fragte ich sanft, während ihr Körper zitterte.


      »Bethina«, hauchte sie. »Bethina Constance Perivale.«


      »Ich bin Moira«, sagte ich noch einmal. »Und das ist Cal. Wir und unser Freund suchen nach meinem Bruder Conrad. Er ist ein bisschen älter als ich und auch größer. Schwarze Haare und blaue Augen. Er war hier … Kennst du ihn?«


      Bethinas Augen von der Farbe einer Coca-Cola-Flasche, durch die die Sonne scheint, weiteten sich. »Mr Conrad? Du bist seine Schwester?«


      »Ja. Und ich muss ihn unbedingt finden, Bethina. Kannst du mir helfen?«


      Bethinas Gesicht fiel in sich zusammen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr gleich darauf über die Wangen liefen. »Es war schrecklich. Ganz schrecklich, was mit Mr Conrad passiert ist.«


      Obwohl meine Kehle wie zugeschnürt war vor Angst, tastete ich nach einem Taschentuch und gab es ihr. Das kleine Tuch hing wie eine schlaffe Fahne zwischen uns, bevor Bethina danach griff und heftig hineinschnaubte.


      »Bethina«, sagte ich sanft. »Nicht weinen.« Doch sie schluchzte nur noch lauter. »Bethina!«, rief ich und versuchte, so zu klingen wie Marcos Langostrian. »Benimmt man sich so seiner … Herrschaft gegenüber?«


      »Es … es … tut mir leid«, stieß sie gepresst hervor. »Ich … Es ist nur so, dass … Ich bin schon tagelang allein hier, allein in der Kälte. Wenn es dunkel wird …« Wieder war sie in Tränen aufgelöst und durchnässte mein Taschentuch.


      Aus der Dunkelheit hinter uns ertönte ein Scharren, dann das Klacken von Feuerstein, und schließlich wurde eine kleine Flamme entfacht. »Ihr zwei weckt mit eurem Krach ja Tote auf und bringt sie zum Tanzen«, sagte Dean und unterdrückte ein Gähnen. »Was soll der Radau?«


      Bethina erstarrte. »Wer ist das?«


      »Dean«, sagte ich, »das ist Bethina. Sie hat … sie arbeitet für meinen Vater.«


      »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Süße«, sagte Dean. Er hielt sein Feuerzeug hoch und beleuchtete eine Öllampe, die über der Arbeitsfläche in der Mitte der Küche hing. Dean pustete sanft, und einen Atemzug später wurde es hell, ohne dass er das Feuerzeug an die Lampe gehalten hätte.


      »Bei den Großen Alten!«, stammelte Bethina. »Sie haben die Lampe nicht angerührt! Das ist Zauberwerk!«


      »Zauberer gibt es nicht«, sagte ich automatisch. »Das sind nur Geschichten für Idioten.« Conrads Worte. Er fand stets die richtigen.


      »Geschichten haben normalerweise einen wahren Kern, Miss Moira«, sagte Dean. »Ein Hauch Wahrheit macht eine Lüge glaubwürdiger.« Er lehnte sich an den verschrammten Küchentisch und schaute sich um. »Gibt’s hier in dem Loch irgendwas zu essen, Bethina? Ich könnte einen Mord begehen für ein Schinkenbrot.«


      »Ich will euch hier nicht haben«, heulte Bethina, »keinen von euch. Ihr lockt sie her! Die kalten Bestien und die kriechenden Schatten. Sie werden mich holen!«


      Ich warf Dean einen Blick zu. »Hast du eine Idee?«


      Er zog eine Grimasse. »Tränenströme zum Versiegen zu bringen ist normalerweise nicht meine Spezialität, Miss Moira.«


      »Conrad war hier«, stieß ich hervor und merkte, wie auch mir langsam die Nerven durchgingen. »Sie hat ihn gesehen. Mit ihm geredet.« Meine eigenen Tränen, heiß und so klein und wütend wie Bethinas dick und hysterisch waren, drohten überzulaufen und mich zu verraten. »Sie muss mir sagen, wohin er gegangen ist. Was sie gesehen hat.« Ich fasste Bethina an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Hör auf mit diesem infernalischen Geheule und sag mir, wo mein Bruder ist!«


      »Moira, beruhige dich«, sagte Cal. »Du wirst ganz schrill.«


      »Da hast du verdammt recht, ich werde schrill!«, schrie ich. »Mein Bruder ist verschwunden, und mein Vater ist nirgends zu finden, und die Schulter tut mir weh, also entschuldige bitte, wenn ich keinen Hofknicks hinlege!«


      Dean klatschte laut in die Hände. »Jetzt regt euch mal alle ab.« Er stand auf, schob mich weg und hob Bethinas Kinn mit dem Finger an. »Jetzt passen Sie mal auf, Miss Bethina. Sie hören jetzt auf herumzuzetern und reden mit Miss Moira, und ich werde uns irgendwas Warmes zu trinken machen. Das beruhigt die Nerven. Haben Sie Kaffee im Haus?«


      Bethina schluckte und schüttelte den Kopf. Die kurz geschnittenen Locken wippten wie Seifenblasen. »Nur Kakaopulver. In dem Wandschrank neben der Spüle. Milch ist im Eiskasten, wenn sie nicht sauer geworden ist. Der Milchmann war nicht mehr da, seit … na ja, schon wochenlang nicht mehr.«


      Dean zog eine Dose Ovomaltine und einen Topf aus dem Schrank, während Cal Bethina zu dem Stuhl vor dem Kamin führte. Im warmen Schimmer der Öllampe sah ich, dass sich leere Dosen und Lebensmittelpackungen auf der Arbeitsplatte türmten und schmutziges Geschirr und soßenbekleckerte Schürzen überall in der Küche herumlagen.


      »Wie lange lebst du schon so?«, fragte ich.


      Bethina blickte auf ihre Hände, die mein Taschentuch im Würgegriff hielten. »Seit sie Ihren Bruder mitgenommen haben.«


      Die Angst kroch wieder in meine Brust. »Sie«, sagte ich zitternd. »Die Protektoren? Das Ministerium für Ketzerei?«


      Bethina schaute mich schmerzerfüllt an. »Schlimmer«, sagte sie. »Viel, viel schlimmer.«
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      Bethina zitterte die ganze Zeit, während Cal versuchte, das Feuer im Kamin wieder zu entfachen. »Dieses Haus … es war nie ein gutes Haus, Miss, auch nicht, bevor Mr Conrad verschwunden ist.«


      Ich ging vom Tisch zur Spüle und wieder zurück. Ich konnte einfach nicht still sitzen. Bethina hatte meinen Bruder gesehen, hatte mit ihm gesprochen. Sie hatte eine vernünftige Unterhaltung mit ihm geführt, in der sie seinen Namen erfahren hatte. Sein Brief an mich war keine verrückte Laune gewesen. »Wenn du denkst, dass ich an irgendeinen idiotischen Fluch glaube, der auf diesem Haus liegt, oder an eine andere lächerliche Ketzergeschichte …«


      Bethina schüttelte den Kopf. »Nein, Miss! Es ist die eigene Wahrheit des Obersten Baumeisters! Graystone steht auf einem Friedhof; das ist eine Tatsache. Es sind Puritaner, sagte Mr Grayson, glaube ich. Der erste Grayson hat die Grabsteine ausgegraben und sie in dem Eichenwäldchen wiedereingesetzt, aber man hat nicht alle Leichen gefunden. Ich weiß, dass ich eigentlich nicht an Spiritismus und solches Zeug glauben darf, aber an der Sache ist was faul. Und während der Ketzeraufstände vor ein paar Jahrzehnten haben Schmuggler von hier aus Tunnel in den Fels gegraben. Die Höhlen in dem Kalkstein ziehen sich etwa eine Meile am Fluss entlang. Sie haben kistenweise Geld und Schnaps dort liegen lassen, als die Zollbehörden sie ausgeräuchert haben. Und Mr Grayson sagt, dass die Leute aus Arkham Nachtmahre in den Tunneln gesehen hätten, und Wiedergänger – diese schimmernden geisterhaften Wesen, die einen vom rechten Weg abbringen und in einen unterirdischen See führen, wo sie einen dann ertränken.«


      »Aber was hat das alles mit meinem Bruder zu tun?«, wollte ich wissen. »Ist er in den Höhlen verschwunden?« Der Gedanke, dass Conrad irgendwo in einem feuchten kalten Tunnel hockte, wo niemand seine Hilfeschreie hörte, presste mir das Herz zusammen.


      Mit einer übertriebenen Geste, wie ein Barkeeper, löffelte Dean Ovomaltine in ein paar angeschlagene Kaffeebecher. »Bethina.« Er gab ihr einen Becher mit Enten, die eine Brille trugen und Zigarre rauchten. »Miss Moira.« Mein Becher war einfach nur blau. Deans Finger knisterten an meinen.


      Cal zog die Mundwinkel nach unten. »Und wo ist meiner?«


      »Es hat nur für zwei gereicht, und ich glaube, die Mädchen brauchen eher eine kleine Stärkung als du, Cowboy.« Dean lehnte sich wieder an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Er fühlte sich in der Küche meines Vaters anscheinend wie zu Hause.


      Cal nahm sich Bethinas Stuhl vor dem Kamin und setzte sich grummelnd. Sein Knöchel nahm langsam wieder normale Form an. Wenigstens war diese hinterlistige Alouette zu irgendetwas gut gewesen.


      Bethina pustete leicht in ihren Becher. »Mr Archibald hat meine Mutter eingestellt, als ich noch ein Kind war. Ich habe in der Eingangshalle gespielt, weil der Boden da so schön glatt war und ich so gerne Rollschuh gelaufen bin. Er war ein netter Mann. Aber er hatte ein paar merkwürdige Angewohnheiten …«


      »Ich nehme an, das ist bei wohlhabenden Leuten oft so«, sagte ich scharf. Ich weiß nicht, warum ich den Drang verspürte, Archibald zu verteidigen, aber es kam mir richtig vor.


      Sie plusterte sich auf wie eine Henne. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Mr Archibald zu kritisieren. Aber trotzdem stimmt etwas nicht mit diesem Haus. Schon damals nicht. Ich bin oft aus einem Albtraum aufgewacht und hatte das schreckliche Gefühl, dass mich etwas beobachtet. Vom Garten aus hat es zu meinem Fenster heraufgestarrt …« Sie nippte an ihrer Ovomaltine und verzog das Gesicht. »Die Milch ist sauer.«


      »Ihr müsst mit dem vorliebnehmen, was da ist.« Dean schwenkte seinen Flachmann. »Ich glaube, da ist noch ein Schluck drin, wenn du es etwas aufpeppen willst.«


      »Ganz bestimmt nicht«, sagte Bethina empört und stellte ihren Becher mit einem lauten Klack ab, als ob schon allein der Gedanke an Alkohol verwerflich wäre.


      »Du hattest das Gefühl, dass du beobachtet wirst«, ermunterte ich sie, weiterzuerzählen. Ungeduldig tippte ich mit dem nackten Fuß auf die Bodenfliesen. »Wer war es?«


      »Ich bin dann aufgestanden, um nachzusehen, ob das Mansardenfenster geschlossen ist«, sagte Bethina, »und … da habe ich sie gesehen, draußen im Mondschein. Die geheimnisvollen Unbekannten. Ich hab gefröstelt.«


      Dean hatte seine Zigarette geraucht und kramte in den Küchenschränken herum. Aber er förderte nur eine uralte Packung mit Keksen zutage, deren Vanillecremefüllung mit der Zeit steinhart geworden war.


      »Ich nenne sie die großen Männer«, sagte Bethina, und ihre Stimme war ganz leise geworden. »Sie waren so bleich. Mit kalten Augen. Sie kamen im Gänsemarsch aus dem Wald. Immer bei Vollmond kamen sie. In den Nächten hörte ich, wie Mr Grayson in der Bibliothek auf und ab ging.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf meine. Ich zuckte zusammen. Ihre Handfläche war warm von der Tasse mit Ovomaltine, während meine eiskalt geworden war. »Ich wollte nicht herumschnüffeln«, flüsterte sie. »Ich wollte keinen Ärger machen.«


      Ich zog meine Hand weg. Ihre Handfläche war feucht. »Bethina, was hatten die großen Männer mit meinem Vater zu schaffen?«


      »Das wollte ich gar nicht wissen, Miss«, flüsterte sie. »Sie waren schrecklich, diese blassen Gestalten. Mit den blassen Fingern und den blassen Augen … Einer hat zu meinem Fenster heraufgeschaut, und ich schwöre, er hat mir die Gedanken aus dem Kopf gestohlen. Er war so strahlend hell im Licht des Vollmonds. So wunderschön …« Eine Träne lief ihr über die Wange und hing unbemerkt auf ihrer blütenzarten Haut. »Ich hätte ihn am liebsten ewig angeschaut, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug, als er mich erblickt hat. Ich wollte mich verstecken, aber ich konnte nicht …« Sie verstummte und knetete ihre Finger. »Ich fürchte, das ergibt alles keinen Sinn.«


      »Glaub mir, du klingst vernünftiger als viele andere Leute, die ich kenne«, sagte ich zu ihr. Obwohl sie große Angst hatte und anscheinend nicht besonders helle war, tat sie mir leid. Sie war ganz allein in dem Haus gewesen, und die Wesen, die meinen Vater besucht hatten, hatten ihr einen riesigen Schrecken eingejagt. Ich zog Cal den Stuhl unter dem Hintern weg. »Setz dich erst mal hin, und dann erzählst du uns den Rest der Geschichte«, schlug ich vor und versuchte, so ruhig und geduldig zu sein wie die Pfleger in Nerissas Irrenanstalt.


      Wie die Patienten, deren Sinne mit Medikamenten betäubt waren, so begriff auch Bethina nicht, dass mein Großmut nur einem eigennützigen Zweck diente. »Danke, Miss. Sie sind gar nicht so grob, wie Sie am Anfang gewirkt haben«, sagte sie und tupfte sich mit dem Ärmelsaum die Wange ab, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Wenn ich an die großen Männer denke, dann … verliere ich die Fassung wie ein dummes Kind.«


      »Mit Verlaub, Bethina«, sagte Cal, »könnte es nicht sein, dass du einen richtigen Mann aus Fleisch und Blut gesehen hast, der einen Tarnmantel anhatte wie in den Phantasma-Comics?«


      »Natürlich nicht.« Bethina schniefte. »Dieses Phantasma ist doch nicht real.«


      Cal errötete. Dean stopfte sich einen der steinharten Kekse in den Mund, sicherlich um sein Lachen zu ersticken.


      »Ist Conrad den großen Männern begegnet?«, fragte ich. »Haben sie meinem Bruder etwas angetan?« Conrad war anders als ich. Er war furchtlos, und er hätte sich ohne nachzudenken in ein seltsames Abenteuer gestürzt. Ich war diejenige, die sich Sorgen machte, die abwog, ob eine Sache vernünftig war, bevor sie etwas unternahm, was über den Kauf eines neuen Bleistifts hinausging.


      Bethina wackelte mit dem Kopf, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie bejahte oder ob sie ihre Verlegenheit überspielte. »Eines Tages ist Mr Grayson verschwunden. Im Salon lag ein Zettel, auf dem stand, dass die ganze Dienerschaft gekündigt ist. Ein paar Kleider, seine Lieblingsbücher, seine Wanderstiefel und sein Rasierzeug waren weg. Er hat ein solches Durcheinander im Schlafzimmer und im Ankleideraum hinterlassen, dass ich den ganzen Tag gebraucht habe, um aufzuräumen. Er hat sogar sein Tagebuch dagelassen. Es lag auf dem Boden wie Müll.« Sie spielte mit ihren Locken.


      »Und Conrad?«, drängte ich sie.


      »Mr Conrad kam ein paar Wochen später. Nachdem Ihr Vater weg war. Ein Typ mit einem wilden Blick, so viel ist sicher. Mr Grayson hätte nicht viel Freude gehabt an seinen Manieren. Mr Conrad wollte herumschnüffeln. Er hat die ganze Zeit von irgendeinem Geburtstag geredet und wollte Mr Grayson wegen seiner Mutter ausfragen. Ich habe kein Wort verstanden. Immerhin hatte Mr Grayson sie fünfzehn Jahre lang nicht gesehen. Aber trotzdem habe ich ihm ein Bett hergerichtet und ihm etwas zu essen gemacht. Er war ein anständiger Mensch, wenn man über sein Benehmen hinweggesehen hat.« Bethina senkte die Stimme zu einem Flüstern, das im Knistern und Knacken des Feuers fast unterging. »In dieser Nacht sind sie gekommen.«


      »Die bleichen Männer?« Meine Zunge schmeckte nach Kreide.


      »Nein, Miss. Das waren nicht die bleichen Männer. Das war etwas ganz anderes. Schattenwesen. Wesen, wie ich sie in meinen ganzen sechzehn Jahren noch nie gesehen habe.« Sie rieb ihre Handflächen aneinander und blickte in die Dunkelheit vor den Fenstern. »Sie haben nicht geflüstert und gelacht wie die bleichen Männer. Diese Kreaturen sind hereingeströmt, Miss. Sie waren überall, in jedem Winkel, und ich habe die Augen ganz fest zugemacht, damit sie mich nicht sehen. Sie haben Ihren Bruder mit nach draußen genommen und ihn in den Obstgarten geschleppt und der arme Mr Conrad konnte nicht einmal mehr um Hilfe rufen. Er hat alles dagelassen. Sogar seine Briefe. Es waren keine Briefmarken drauf, also habe ich welche draufgeklebt und sie in den Briefkasten geworfen. Das war wohl das Mindeste, was ich tun konnte. Dann habe ich mich jeden Abend, wenn es dunkel wurde, hier verbarrikadiert, für den Fall, dass diese Dinger in der Nacht wiederkommen würden, und seitdem habe ich das Haus nicht mehr verlassen. Das war vor einer Woche.«


      Also hatte mich Conrads Brief durch Bethinas Unterstützung erreicht.


      Conrad selbst war wieder einmal verschwunden. Seit vielen Monaten standen wir nur in Verbindung durch Worte, nur durch den Geruch nach Tinte und Rauch, und ich sehnte mich so danach, ihn zu sehen, die Arme um ihn zu schlingen und seine brummelnde Stimme zu hören, wenn er mich aufzog. Mein kluger Bruder, der genau wüsste, wie er an meiner Stelle mit der Situation fertigwerden würde.


      Aber Conrad war nicht da, und es war an mir, klug und umsichtig zu sein und die Last zu schultern. Am liebsten hätte ich angefangen zu weinen, aber ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich vor Dean die Fassung verloren hätte.


      »Warum hast du die Sache nicht den Protektoren gemeldet?«, fragte Cal. »Immerhin geht es um eine Entführung, und es waren virale Wesen daran beteiligt.«


      Bethina stieß ein schrilles Lachen aus. »Damit mich dieselben Protektoren in eine Gummizelle stecken? Lebende Schatten haben vor meinen Augen einen Ketzerjungen entführt! Nein, vielen Dank! Ich mag meine Freiheit, wenn’s recht ist.«


      Ich stand auf und stellte meinen Becher in die Spüle. Die Ovomaltine hatte ich nicht getrunken. »Das ist alles? Mehr weißt du nicht?«


      Bettina wurde rot. »Tut mir leid, Miss, aber das ist alles. Die Schatten haben Ihren Bruder mitgenommen, und das war’s. Hier ist niemand außer mir und den Mäusen.«


      Ich hielt mich mit beiden Händen am Rand der Keramikgeschirrablage fest und starrte auf die fleckigen Fliesen an der Wand, bis die Spuren von Kalk und Schimmel vor meinen Augen verschwammen. Ich fing an, Zahlen zu multiplizieren, um mich zu sammeln und Ordnung in meine chaotischen Gedanken zu bringen.


      Conrad entführt von viralen Wesen. Conrad spurlos verschwunden. Nur eine kurze Nachricht an mich. In der er mich – ausgerechnet mich – bittet, ihn zu retten. Die schwindelerregende, schäumende Welle aus Wahnsinn brach über mich herein, und ich schloss die Augen, wehrte die Bilder aus meinen Träumen ab, drängte sie zurück. Ordnung. Ich brauchte Ordnung. Ich öffnete die Augen wieder und fing an, die Fliesen zu zählen, wobei sich meine Lippen lautlos bewegten.


      »Ich weiß, es war feige, dass ich mich in der Küche versteckt habe«, sagte Bethina zerknirscht, »aber ich war nicht scharf darauf, diesen Schattenwesen zu begegnen. Vielleicht hätten sie mich auch mitgenommen.«


      »Niemand wird dir was tun, Süße«, sagte Dean. Seine Worte waren an Bethina gerichtet, aber seine Augen ruhten auf mir. Als ich bei Fliese 80 angekommen war, legte sich das Wirbeln hinter meinen Augen langsam, und ich löste meine schmerzenden Hände vom Rand der Spüle. Ich hoffte, dass die anderen mein Verhalten als Reaktion auf die Nachricht von Conrads Verschwinden deuten würden. Ich wünschte, ich könnte das auch.


      »Danke für Ihre Freundlichkeit, auch wenn Sie ein Ketzer sind«, wandte sich Bethina an Dean. Deans Augenbraue zuckte hoch.


      »Na, du hast ja eine scharfe Zunge, was, Mädchen?«


      »Ich weiß, was ich sehe, Sir.« Bethina schlug züchtig die Füße übereinander. Passend zu Graystones heruntergekommener Umgebung hatte ihre Strumpfhose Laufmaschen.


      »Das war’s also«, ließ Cal sich vernehmen. »Eine Sackgasse. Conrad ist verschwunden, genau wie dein Vater. Am besten machen wir uns auf den Weg zurück in die Stadt und hoffen, dass man uns wieder in der Akademie aufnimmt.«


      Conrads zitternde Handschrift tauchte vor meinem inneren Auge auf, seine Warnung an mich:


      Rette dich.


      »Bethina«, sagte ich. »Hat mein Vater oder Conrad irgendwann einmal ein Buch erwähnt? Ein besonderes Buch oder vielleicht auch ein Manuskript.« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter. »Den … den … Zauberkodex.«


      Deans Kopf fuhr hoch, als ob er etwas sagen wollte, aber er schwieg.


      Bethina runzelte die Stirn. »Nein, Miss. Ich habe nie gehört, dass sie von Zauberern gesprochen haben. Es waren anständige Männer, alle beide.«


      Das Feuer seufzte im Luftzug, und damit endete Bethinas Geschichte.


      Während Cal Bethina in ihre Kammer begleitete, brachte Dean mich zurück in das Zimmer, in dem ich nach dem Biss des Shoggoth aufgewacht war. Vor der Tür erschauerte er, und ich glaube nicht, dass es nur an der kühlen Winterluft auf seinen nackten Armen lag.


      »Alles klar, Dean?« Ich hoffte, dass meine Frage seinen Stolz nicht allzu sehr verletzte.


      Deans Mund verzog sich. »Ich denke schon, aber ich muss sagen – das hier ist echt abgefahren, Süße. Dein alter Herr ist ein komischer Kauz.«


      Insgeheim musste ich Dean zustimmen. Trotzdem sagte ich: »Du willst wahrscheinlich noch in die Stadt zurückgehen. In die Rostwerke. In dein altes Leben.« Ich griff nach der Rolle mit Geldscheinen, die ich im Strumpf stecken hatte. »Wie viel schulde ich dir dafür, dass du uns hierher gebracht hast?«


      Dean sog die Luft durch die Zähne ein. »Dieser Job ist eine komplizierte Sache. Da geht’s um mehr als Blut oder Geld.«


      »Um was denn dann?« Ich rollte meinen Strumpf wieder über den Schenkel hoch und sah, wie Deans Finger sich krümmten, während er meiner Bewegung mit den Augen folgte.


      »Du bist unberechenbar, Moira. Bist du ganz sicher, dass du nicht zu uns in die Rostwerke gehörst anstatt in diese stickige, verstaubte Schule?«


      »Hör auf mit dem Quatsch!«, wies ich ihn zurecht, aber nur halbherzig. Er erwiderte mein schwaches Lächeln.


      »Ich nehme an, dass ich bei unserem kleinen Flugunfall auch aufgefallen bin. Wahrscheinlich haben die Protektoren jetzt meine Beschreibung, vielleicht sogar meinen Namen. Vielleicht täte mir etwas Landluft gut, bis sich alles beruhigt hat und ich nicht mehr Gefahr laufe, in den Katakomben zu landen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht müssen noch ein paar Drachen besiegt werden, bevor wir abrechnen können, Prinzessin.«


      »Es gibt keine Drachen«, sagte ich, obwohl ich unglaublich erleichtert war, dass er noch bei mir blieb. »Und auch keine Prinzessinnen.«


      Dean zog die Zigarettenschachtel aus dem Ärmel seines T-Shirts und klopfte eine Kippe heraus. »In dem alten Kasten hier nicht, das stimmt. Aber da bist du, und da bin ich, Moira. Ich finde, das reicht fürs Erste.«


      Mit seinen langen Fingern strich er mir eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter das Ohr. Dean Harrison roch nach Zigaretten und nach Feuerrauch, und ich atmete ihn ein, als ob er die ganze Luft wäre, die es hier gab. Nein, Dean durfte noch nicht gehen. Ich hatte noch nie so auf jemanden reagiert. Er durfte nicht gehen. Mir wurde allmählich klar, dass ich ihn brauchte.


      »Moira.« Cal tauchte auf dem Treppenabsatz auf. »Belästigt er dich?«


      Schuldbewusst wich ich einen Schritt zurück und Dean tat das Gleiche.


      »Nicht im Geringsten. Wir haben bloß über sein Honorar gesprochen«, sagte ich. Mein Herzschlag dröhnte bei dem Gedanken, dass Cal womöglich schon etwas länger als ein paar Sekunden dort gestanden hatte. »Über sein Honorar als unser Führer.«


      »Tja, sicher nicht für seine charmante und witzige Art«, sagte Cal. »Hör zu, ich mach mich auf die Socken, und das solltest du auch. Wir müssen früh los, wenn wir morgen wieder in der Stadt sein wollen.«


      Ich fühlte, wie meine Mundwinkel sich trotzig verzogen, was mir normalerweise einen Verweis oder eine Strafarbeit einbrachte. »Ich gehe nicht zurück, Cal. Conrad braucht mich.«


      »Moira …«, seufzte er. »Wir haben doch darüber geredet.«


      »Nein.« Ich richtete den Finger auf Cal. »Du hast darüber geredet. Du hast dich entschieden. Mein Bruder ist entführt worden und ich muss ihm helfen. Wenn du nicht helfen willst, deinen Freund zu retten, dann geh doch zurück zu den Protektoren und winsele um Gnade!«


      Dean berührte mich am Handrücken, so leicht wie ein Kuss. »Ich halte mich da raus. Träumt schön, ihr beiden.«


      »Bitte, Cal«, sagte ich, nachdem Dean in ein anderes Schlafzimmer verschwunden war. »Schlaf noch mal eine Nacht drüber. Wenn du morgen früh immer noch gehen willst, dann geh, aber mein Entschluss steht fest.« Ich streckte die Hand aus, doch er wich zurück. »Ich könnte meinen besten Freund gebrauchen«, flüsterte ich.


      »Moira, du bist unvernünftig«, sagte Cal. »Nur der Oberste Baumeister weiß, wohin Conrad verschwunden ist. Du musst heimgehen, bevor deine ganze Zukunft in Trümmern liegt, und meine auch. Wenn du nachdenken würdest, würdest du auf mich hören.«


      »Wieso?«, fragte ich. Den ganzen Tag hatte ich meine Zunge im Zaum gehalten und die Höfliche gespielt, doch jetzt kochten mein Zorn und meine Verzweiflung über wie ein Schmelztiegel, der zu lange im Feuer gestanden hatte. »Weil du ein Mann bist und ich verrückt sein muss, wenn ich dir widerspreche? Weil ich wahnsinnig werde? Oder …« Ich trat ganz nah an Cal heran, wobei mir auffiel, wie groß er seit letztem Sommer geworden war. »Oder weil du Angst hast? Ist es das? Ja? Du hast Angst, dass wir Conrad finden und sich herausstellt, dass er genau so ist, wie sie in der Akademie gesagt haben. Dass der perfekte, kluge Cal Daulton einen Fehler gemacht hat, als er sich mit ihm angefreundet hat.«


      Cals Kiefer zuckte. Ich reckte das Kinn, um ihn dazu herauszufordern, dass er mich anbrüllte oder mich schlug – alles war besser als diese schlaffe Vogelscheuche, die da vor mir stand.


      »Du brauchst Ruhe, Moira«, sagte er schließlich. »Die Ereignisse des Tages haben ganz eindeutig deinen Kopf durcheinandergebracht. Du sagst Dinge, über die anständige Mädchen niemals sprechen würden.«


      »Ach, kümmer dich doch um dein eigenes Getriebe!«, schrie ich ihn an. »Ich habe auch Angst, Cal. Ich will nicht glauben, dass Conrad verrückt ist, aber es könnte sein! Er könnte auch tot sein oder mit richtigen Ketzern gemeinsame Sache machen. Aber ich gebe nicht auf!«


      »Na dann entschuldige bitte, wenn ich nicht mein Leben für einen Kerl wegwerfen will, der vielleicht das Leben seiner naiven Schwester zerstört!«, schrie Cal zurück. »Und entschuldige bitte, wenn ich mir um meine beste Freundin Sorgen mache!«


      »Wenn du glaubst, dass Conrad mich absichtlich verletzen würde«, sagte ich mit gefährlich leiser Stimme, »dann sind wir keine Freunde.«


      Damit trat ich in mein Zimmer und schlug dem erschrockenen Cal die Tür vor der Nase zu. Ich rollte mich auf dem modrigen Bett zusammen und lag schlaflos und in trübe Gedanken versunken da, bis der Morgen graute.
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      Meine Mutter hat uns früher die Formen gezeigt, die in den Wolken zu sehen waren, während wir im Gras im Von-Braun-Park lagen. Sie zeigte uns Einhörner und Ritter und die schuppigen Gestalten von Drachen.


      Erst viel später erfuhr ich, dass man verbrannt werden konnte, wenn man behauptete, dass es solche Dinge gab – außer sie waren aus Stahl, Getrieben und Dampf in den Laboren der Maschinenbauer erschaffen. Das Ministerium für Ketzerei in Washington ließ weder Fantasie noch Magie gelten.


      Ich versuchte, die gleichen Formen in dem fleckigen Putz an der Decke meines Schlafzimmers zu entdecken, während das Morgenlicht langsam die Finger durch die blutroten Samtvorhänge schob.


      »Kaffee.« Dean stieß meine Tür mit dem Fuß auf und kam rückwärts ins Zimmer mit einem Silbertablett, in das ein Rosenmuster gestanzt war. In seinen großen rauen Händen sah das Tablett ziemlich lächerlich aus. »Ich hab ein bisschen Kaffeepulver in dem Rattenloch gefunden, das dein alter Herr Speisekammer nennt. Stand vermutlich schon Monate da, aber ich hab ihn stark aufgebrüht.«


      Ich zog die Decke bis zum Kinn, weil ich meine schmutzige, zerfetzte Schuluniform ausgezogen und mich nur in Unterwäsche hingelegt hatte. »Das ist mein Zimmer, Dean.« Ich wollte nicht, dass er mich zerzaust und verschlafen sah. Bei Cal hätte mir das nichts ausgemacht, aber bei Dean war es irgendwie anders.


      »Und ich entschuldige mich, dass ich hier so reinplatze, aber ich dachte, du vergibst mir.« Er trat über die Schwelle und stieß die Tür wieder mit einem Fußtritt zu.


      Ich tastete unter der Decke nach meinem Pullover und zog ihn schnell über, obwohl er zum Himmel stank. Dann schlug ich die Bettdecke zurück und wedelte mit den Händen zu dem Tablett. »Warum bringst du mir das ganze … Zeug?«


      Dean starrte mich an. »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen, Moira? Schlecht geträumt? War die Matratze zu hart?«


      »Ich …« Ich zwang mich, Dean in die Augen zu blicken und dabei nicht zu erröten. »Normalerweise bin ich nicht allein mit einem Jungen. Außer mit Cal. Und nur, wenn wir für eine Prüfung lernen.«


      Dean lachte kurz auf. »Entspann dich, Prinzessin. Ich bring dir bloß Kaffee.«


      »Ich bin ganz entspannt«, antwortete ich in einem Ton, der meine Worte Lügen strafte. Mein Blick fiel auf die Lampe auf meinem Nachttisch. Es war eine schwere Tiffany-Leuchte aus Glas und Blei. Ich könnte damit jemanden niederschlagen, wenn es nötig wäre. Ich glaubte zwar nicht, dass Dean irgendwelche Tricks versuchen würde, aber nichts auf dieser Welt war sicher. Und in Wahrheit kannte ich ihn ja kaum. Und er war so nah bei mir, dass er die Arme um mich schlingen könnte … »Ich möchte nicht gern schreien müssen, wenn du dich unanständig benimmst«, fügte ich hinzu.


      »Du würdest nicht schreien.« Dean schenkte den Kaffee aus einer silbernen Kanne in eine zierliche Porzellantasse, die in seiner Hand wirkte wie ein kleiner zerbrechlicher Vogel. »Du hast dir gerade überlegt, dass du mir mit der Lampe eins überziehen würdest. Du brauchst niemanden, der dich rettet, Moira.«


      »Doch, den brauche ich mehr, als du dir vorstellen kannst.« Es war mir so herausgerutscht, bevor ich es verhindern konnte, und es wurde mir erst so richtig bewusst, als Dean erstarrte und etwas Kaffee auf sein Hosenbein tropfte.


      »Verdammt noch mal.« Er setzte sich ans Fußende meines Bettes, und unter seinem Gewicht bog sich die uralte Matratze durch. »Was ist das für ein tiefes Geheimnis, wegen dem deine Augen so traurig sind und du nachts nicht schlafen kannst, Mädchen? Cal glaubt dir vielleicht, dass dich nichts bedrückt, aber ich nicht.«


      »Ich …« Ich legte meine Hände um die Tasse, die er mir gegeben hatte, und fröstelte plötzlich, als mir klar wurde, dass ich zu viel gesagt hatte. »Das bleibt ein Geheimnis.« Ich mochte Dean, wahrscheinlich mehr, als ich sollte, aber ich wollte nicht, dass irgendjemand mich in den sauber geschrubbten Gängen und Zimmern besuchen musste, die nach Desinfektionsmittel rochen und die von den Schreien der Patienten widerhallten, denen die Medikamente ihre Albträume nicht verjagen konnten. Ich würde langsam zugrundegehen, ohne irgendwelche Zeugen außer den schattenhaften Gefährten, die mein eigener virusinfizierter Geist gebar. Ich würde keine gesunden Opfer mit in den Abgrund reißen, wie Nerissa es getan hatte. Das hatte ich an dem Tag entschieden, als meine Mutter endgültig eingewiesen worden war.


      »Na schön, dann behalt dein Geheimnis. Vorerst«, gab Dean zur Antwort. »Aber wir müssen immer noch über mein Honorar sprechen.«


      Ich schob mich tiefer unter meine Decke. »Ich kann mir dein Honorar wahrscheinlich nicht leisten, Dean. Ich habe nicht viel Geld und ganz bestimmt nichts anderes, was jemand wie … jemand wie du haben wollte.«


      »Du hast ein Geheimnis«, sagte Dean. »Irgendwann wirst du es mir verraten. Und dann ist es auch mein Geheimnis.«


      Ich erinnerte mich ganz schwach an eine von Nerissas Geschichten von der armen Weberstochter, die Stroh zu Gold spinnt und die mit einem Zauberer Geheimnisse austauscht.


      »Miss Moira?« Dean zog die Mundwinkel nach unten. »Das Geheimnis ist mein Preis. Sind wir im Geschäft?«


      Nerissa war nicht hier, und selbst wenn sie hier gewesen wäre, hätte sie mir nicht helfen können. Für sie war ich nur irgendein Mädchen, das zu ihr kam und sich ihre Geschichten anhörte. Es war ihr völlig egal, ob ich in der Schuld einer sogenannten Zauberin stand oder ob ich mit einer fahrenden Sängertruppe durch die Lande zog.


      Aber ich hatte das Gefühl, als würde ich eine Schwelle überschreiten, und dass es kein Zurück mehr gab, wenn ich einem Jungen wie Dean Harrison mein Geheimnis versprach. Trotzdem streckte ich die Hand aus und drückte die von Dean. »Ja, wir sind im Geschäft.«


      Nachdem Dean gegangen war, schlug ich die Decke zurück und durchwühlte den Schrank nach etwas zum Anziehen, das nicht uralt war und vor Schmutz starrte.


      Der Wandschrank war größer als ich und ein blinder Spiegel zeigte mir eine verdreckte und ramponierte Moira. Ich brauchte nicht nur neue Kleider, sondern auch eine neue Haut, wenn ich die Schicht aus Schmutz und Blut an mir sah.


      Ich spähte hinter die verschiedenen schmalen Türen in meinem Schlafzimmer und entdeckte einen kleinen Waschraum mit einem dampfbetriebenen Herd in der Ecke, der heißes Wasser pumpte. Der Wasserhahn zischte wie eine feindselige Schlange, als ich ihn aufdrehte, und ein Schwall rostrotes Wasser lief in das Becken.


      Ich nahm einen Waschlappen und rieb mich so sauber, wie ich konnte, wobei ich achtgab, dass der Verband, den Dean über dem Shoggoth-Biss angelegt hatte, nicht nass wurde. Das hatte er gut gemacht. Ich wäre auf der Krankenstation der Akademie wohl nicht besser versorgt worden. Der Biss tat kaum noch weh, außer wenn ich auf die Wunde drückte. Die Haut um den Verband war blass, aber nirgends war eine Infektion zu sehen, die sich von der Stelle, wo der Kuss des Shoggoth mich getroffen hatte, in meinem Körper ausgebreitet hätte. Kein blau geädertes Netz, kein grünlich verfärbtes Fleisch. Mit seiner Fähigkeit als Wundarzt hätte Dean wahrscheinlich eine angesehene Stellung in der Stadt bekommen können, wo er die Opfer von Ghouls und Ketzern hätte behandeln können. Aber die Vorstellung, dass jemand wie Dean mit den strengen Nonnen und Chirurgen des Schwarzen Kreuzes arbeitete – dem medizinischen Arm des Protektorats –, war einfach absurd. Wahrscheinlich würde man ihn schon nach einer Woche wieder feuern, und sei es nur wegen der Zigaretten.


      Den schlimmsten Dreck bekam ich mit dem Waschlappen ab, den ich anschließend in das Waschbecken warf. Dann tapste ich barfuß zurück zum Schrank. Die meisten Kleidungsstücke waren für einen Jungen – altmodische Kniebundhosen, eine Weste, Hemden mit gestärktem Kragen und hohe Reitstiefel aus Leder. Aber hinten im Schrank fand ich ein Seidenkleid, das an den Hüften gerafft war, und in einer kleinen Schublade lag ein Kamm, mit dem ich mir die Haare hochstecken konnte. Sie sahen immer noch aus wie ein Krähennest, aber wenigstens hingen sie mir nicht mehr in die Augen. Das Kleid glänzte rubinrot und der Kamm war aus Perlmutt und schimmerte in meinen dunklen Haaren. Ich probierte die Reitstiefel an und stellte fest, dass der Junge, der wohl früher in diesem Zimmer wohnte, sehr kleine Füße gehabt hatte. Die Stiefel umschlossen meine Waden hauteng.


      Als die Schranktür zuschwang und ich mich wieder im Spiegel betrachtete, verschlug es mir den Atem.


      Ich sah aus wie meine Mutter.


      Ich wandte mich so schnell vom Spiegel ab, dass ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Dann ging ich hinaus in den Flur. Am Tag wirkte Graystone riesig und völlig verlassen. Man konnte die Leere beinahe mit Händen greifen. Ich ging denselben Weg, den ich schon einmal zur Bibliothek und zur Küche gegangen war und der bei Tag nicht mehr bedrohlich wirkte. Die sauertöpfischen Gesichter der Graysons auf den Porträts im Salon blickten mich immer noch unter der alten Staubschicht an. Ich blieb stehen und las die Namen auf den Messingschildchen, die unten an den Rahmen genagelt waren. Sie waren genauso ernst wie ihre Gesichter. Hornton. Bruce. Edmund.


      Das jüngste Portrait zeigte einen gewissen Archibald Grayson. Ich erstarrte. Endlich konnte ich erfahren, wie mein Vater aussah. Und ob ich irgendetwas von ihm hatte. Ich trat näher, begierig, jeden Pinselstrich in mich aufzunehmen.


      Auf dem Gemälde trug mein Vater einen Anzug und wirkte elegant. Die grau melierten Schläfen seines ansonsten dunklen Haarschopfes und die leichten Falten um seine stechenden Augen waren die einzigen Anzeichen dafür, dass er kein junger Mann mehr war. Über einer makellosen grünen Seidenkrawatte hing eine Brille an einer Kette, und seine hervorstehenden Wangenknochen gaben ihm einen missbilligenden Ausdruck, der mich an meine Professoren erinnerte. Aber anders als alle Professoren, mit denen ich je zu tun hatte, war mein Vater ein attraktiver Mann, wenn er auch etwas verstaubt wirkte. Conrad hatte ganz ähnliche Gesichtszüge und einen ganz ähnlichen Hautton, und nachdem ich Archibald eine Weile betrachtet hatte, war mir, als würde ich eine ältere, strengere Ausgabe meines Bruders anschauen. Ich wich zurück, zurück zu Horton, zurück im Stammbaum auf das sichere Gebiet der Vergangenheit.


      Ich sah Archibald überhaupt nicht ähnlich. Wir hatten die gleichen Augen, aber dann hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Eine Last legte sich auf meine Schultern, eine Last, die ich nicht abschütteln konnte. Ich hätte Archibald so gern Fragen über Nerissa gestellt, über Nerissa und alles, was passiert war. Ich wünschte mir so, dass er zurückkommen und mir Rede und Antwort stehen würde. Aber das würde nicht geschehen, denn Wünsche gingen nicht in Erfüllung, ganz einfach, weil es keine guten Feen gab.


      Ich hastete in Richtung der Eingangshalle und wäre beinahe mit Bethina zusammengestoßen. Die zuckte zurück, und Haferbrei und Toast und Tee kippten von dem Tablett, das sie trug, auf den abgewetzten Läufer.


      »Steine und Sterne! Verzeihen Sie, Miss.« Sie kniete sich hin und wischte mit ihrer Schürze den Matsch aus Haferflocken und Tee auf.


      »Nein, das war meine Schuld«, sagte ich und bückte mich, um den Toast aufzuheben. Er war hart und anscheinend uralt. »Du versteckst dich nicht mehr in der Küche«, bemerkte ich.


      »Ich muss der jungen Dame des Hauses ja schließlich das Frühstück bringen«, sagte Bethina leicht gekränkt. »Im Eiskasten sind noch ein paar Sachen und auch im Kartoffelkeller. Außerdem ist es Tag, und jetzt, wo Sie drei da sind, denk ich mir, dass sich die Schattenwesen nicht reintrauen, um mich … na, Sie wissen schon, Miss.«


      Sie erschauerte und rieb noch heftiger an dem Läufer.


      »Das ist sehr nett von dir«, sagte ich, stand auf und strich mein neues Kleid glatt. Die Seide fühlte sich so an, wie ich mir die Haut eines Nachtmahrs vorstellte, glatt und kühl. »Es wäre schön, wenn du mir das Frühstück in die Bibliothek bringen könntest.«


      Bethina rümpfte die Nase. »Oh nein, das kann ich nicht, Miss. In dem Raum ist es gruselig und es läuft mir kalt über den Rücken. Ich stelle es in den Herd, falls Sie später Lust drauf haben.« Immer noch auf den Knien herumrutschend, kniff sie mich in die Kniekehle. »Und Sie sollten unbedingt etwas essen, Miss. An Ihnen ist ja nichts dran, was einen zukünftigen Ehemann hinterm Ofen hervorlocken könnte. Einen Gentleman wie Mr Harrison zum Beispiel.«


      Mir blieb die Spucke weg, wie nüchtern sie das Ganze betrachtete. Ich wich einen Schritt zurück. »Ich … mein … Das geht dich wirklich nichts an, Bethina.«


      »Schon recht, Miss.«


      In der Eingangshalle fand ich meine Umhängetasche, die Cal dort in die Ecke geschleudert hatte, als wir mit fliegenden Fahnen durch die Haustür gestürzt waren. Ich kramte in meinen Habseligkeiten – die jetzt feucht und schimmelig rochen und noch dazu völlig verdreckt waren – und fand meine Werkzeugtasche. Ich straffte die Schultern, machte kehrt und marschierte zur Bibliothek, wo die Doppeltüren wieder wie zuvor zurückglitten, als ich näher kam. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken und drang in meinen Körper wie Elektrizität und Äther.


      Ich hörte einen Fluch aus dem Salon, wandte mich dankbar ab und ging zurück in die Gemäldegalerie. Ich war noch nicht gewappnet, die Bibliothek wieder zu betreten.


      Im Salon war Cal damit beschäftigt, Holz aufzuschichten, um Feuer zu machen. Ich schaute eine Weile zu, wie er – die langen Glieder angewinkelt wie ein junges Fohlen – fluchend und mit rotem Gesicht ein Streichholz nach dem anderen an das Papier unter dem wurmstichigen Holz hielt, das kurz aufflackerte, aber nicht brennen wollte.


      »Ich dachte, du wärst schon auf dem Weg nach Hause«, sagte ich schließlich. Cal sprang erschrocken auf.


      »Moira.« Er betrachtete mich eine ganze Weile lang von oben bis unten. Seine Augen verdunkelten sich. »Du siehst … anders aus. Das sind nicht deine Sachen.«


      »Meine Schuluniform ist im Eimer«, sagte ich. »Das Kleid war im Schrank.«


      »Meinst du, das ist eine gute Idee?« Cal nestelte an dem Schürhaken. »Ich habe gehört, es bringt Unglück, wann man die Kleidung von fremden Menschen anzieht.«


      Ich berührte den Kamm in meinem Haar. »Was würden deine Lehrer sagen, wenn sie hören könnten, dass du solche abergläubischen Gschichten erzählst? Außerdem gefällt es mir und das ist nur ein dummes Gerücht.«


      »Es ist … na ja. Das Kleid ist ziemlich knallig. Rot, wie die Fahnen der Purpurwache.« Cal zündete ein weiteres Streichholz an und fluchte wieder, als die Flamme über seine Fingerkuppen leckte.


      »Ich bin in der Bibliothek«, seufzte ich. »Und nur fürs Protokoll: Mädchen finden es nicht besonders schmeichelhaft, wenn man ihre Kleidung mit dem Symbol eines Staatsfeindes vergleicht.«


      »Moira, ich wollte dir sagen, es tut mir leid …«, beeilte sich Cal mich zu beschwichtigen. Dann seufzte er, machte ein entschlossenes Gesicht und stand auf. »Es tut mir leid, was ich gestern Nacht zu dir gesagt habe. Ich glaube nicht, dass du naiv bist.«


      »Aber du glaubst, dass ich mich in Bezug auf Conrad irre.« Ich hätte Cals Entschuldigung einfach annehmen und die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Meine Freundschaft mit Cal hatte nach dem heftigen Streit gestern Abend gelitten und Schaden genommen, aber ich wollte auch meinen Bruder nicht im Stich lassen. Nicht einmal mit Worten.


      »Ich will nicht mit dir streiten«, sagte Cal. »Können wir uns einfach darauf einigen, dass wir morgen wieder heimgehen? Er ist nicht hier, Moira.«


      Ich richtete mich auf. In dem Kleid, das mir bis zu den Waden reichte, hatte ich das Gefühl, als wäre ich älter und größer. »Dann muss ich wohl einfach herausfinden, wohin er gegangen ist.«


      »Moira, sei doch vernünftig …«, begann Cal, aber ich wandte mich ab. Cal und ich waren Freunde, seit wir bei der Rundfahrt durch das Akademiegelände nebeneinandergesessen hatten, aber in letzter Zeit gerieten wir wegen allem Möglichen in Streit, und unsere Gespräche nahmen fast immer unversehens einen scharfen Ton an.


      Wenn ich meinen einzigen Freund wegen meiner Familie verlor, wäre das eine bittere Erfahrung für mich. Wenn ich Cal nicht mehr hatte, gab es – zumindest im Augenblick – sonst niemanden.


      Um mich von diesen Gedanken abzulenken, ging ich zurück in die Bibliothek und schritt durch die Türen, als ob ich nichts zu befürchten hätte.


      Conrad hatte mir mitgeteilt, ich solle »es in Ordnung bringen«. Ich war mir sicher, dass er die Uhr meinte. Ich sollte sie reparieren. Die Beschäftigung mit der Maschine und mit Mathematik und Technik würde mich beruhigen.


      Die Uhr wartete am anderen Ende des langen hohen Raums. Das Pendel zuckte willkürlich wie ein Rattenschwanz. Ich kniete mich hin und öffnete das Gehäuse, starrte auf die gefährlich scharfen und spitzen Zahnräder.


      »Ich werde dich reparieren«, sagte ich, »wenn du mich lässt.«


      Einen Moment lang geschah gar nichts, dann drehten sich die Zahnräder schneller und das Pendel schlug aus wie der Tentakelarm des Shoggoth.


      »Ich mache nichts kaputt«, versprach ich der Uhr. »Bitte. Ich muss dich reparieren.« War das das erste Anzeichen von Wahnsinn? Dass ich mit einer leblosen Maschine redete? Aber vielleicht war ich erst dann verrückt, wenn ich eine Antwort vernahm.


      Langsam streckte ich die Hand aus, obwohl mir bewusst war, dass ich in dem Kreiseln der Zahnräder leicht eine Fingerkuppe verlieren konnte. »Conrad hat mir gesagt«, flüsterte ich, »dass ich es in Ordnung bringen muss. Ich muss dich in Ordnung bringen.«


      In meinen Fingern kribbelte es, und mein Kopf dröhnte, als die Uhr anfing zu schlagen. In meiner Brust fühlte es sich so an, als wäre ein Feuer entfacht worden. Fiebrige Hitze stieg in mir auf, und unter der Seide meines Kleides brach mir der Schweiß aus. Ein statisch aufgeladenes Kribbeln lief mir über die Arme und durch mich hindurch, und das Schlagen der Uhr wurde zu einer einzigen, nicht enden wollenden Vibration, die mir den Schädel zu spalten drohte.


      »Aufhören!«, kreischte ich.


      So schnell wie die Uhr bei meinem Erscheinen hochgefahren war, so unvermittelt kam jedes Zahnrad des Werks knirschend zum Stehen. Dünne Metallspäne rieselten auf den Boden des Gehäuses.


      Ich wartete einen Moment lang. Die Vorstellung, dass die Uhr auf mein Kommando hin angehalten hatte, erschien mir einfach lächerlich, aber der Mechanismus stand still. Als ob er wartete.


      Ich griff in das Gehäuse, wobei ich auf meinen verletzten Daumen und die aufgeschürften Knöchel achtete. Jede scharfe Kante im Inneren der Uhr kam mir vor wie ein hungriger Zahn, und ich atmete zitternd aus, während Spitzen und Ecken über meine Haut schabten wie Rasiermesser. Wenn das Uhrwerk jetzt wieder einsetzte, wenn sich die Räder wieder drehten, dann würden sie mir die Finger abtrennen. Aber Conrad hatte mir gesagt, ich müsse sie reparieren, und es gab keinen anderen Weg.


      Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich im vergangenen Jahr im Getriebegrundkurs über Uhrwerke gelernt hatte. Ich löste jedes Zahnrad, das nicht mehr synchron gelaufen war, und setzte es wieder ein. Dann zog ich an den Gewichten der Uhr, um sie wieder aufzuziehen. Sie ächzte protestierend – und ging immer noch falsch.


      Dean blieb im Türrahmen stehen, den Ledermantel halb angezogen. »Ich geh raus, eine rauchen, Moira. Willst du mitkommen oder …« Er trat näher, bückte sich und betrachtete meine Werkzeugtasche. »Was machst du denn da?«


      »Das Ticken«, log ich. »Ich konnte nicht schlafen.«


      »Ich weiß nicht, Prinzessin«, sagte Dean und zog an einem Zahnrad, das sich verklemmt hatte. »Kannst du das alte Ding wirklich reparieren?«


      »Irgendwas stimmt nicht mit der Zeiteinstellung«, sagte ich und zog einen unnützen Klumpen heraus, wo eigentlich das Herz des Uhrwerkes sitzen sollte. »Es sieht so aus, als müsste ich das ganze Uhrwerk auseinandernehmen und neu einstellen, damit es wieder richtig funktioniert.«


      Dean grinste. »Brauchst du Hilfe?«


      Ich legte das erste Zahnrad samt Bolzen auf den Teppich und prägte mir die korrekte Position im Räderwerk ein. »Was ist mit deiner Zigarette?«


      Dean gab mir den Schraubenschlüssel, nach dem ich – den Körper verdreht und halb im Uhrgehäuse – tastete. »Die Zigarette kann warten.«


      Die Reparatur eines so großen und komplexen Getriebes wie dieses Uhrwerk hätte selbst einen erfahrenen Uhrmacher ins Schwitzen gebracht. Nachdem Dean und ich das gesamte Räderwerk zerlegt und alles aus dem Gehäuse herausgenommen hatten, waren wir beide völlig verschmiert. Die Flüche waren uns längst ausgegangen. Ausgeweidet und stumm kam mir die Uhr eher vor wie ein Kadaver, nicht mehr wie ein lebendes Wesen, und ich schämte mich, dass ich mich vor ihr gefürchtet hatte.


      Das Uhrwerk zu säubern und wieder zusammenzusetzen dauerte fast genauso lang, wie es auseinanderzunehmen. Dean und ich waren so müde, dass wir kaum ein Wort sprachen. Es war irgendwie ein schönes Gefühl, schweigend zusammenzuarbeiten. Er reinigte die Zahlnräder sorgfältig und reichte sie mir, während ich sie wieder in das Gehäuse einsetzte. Das Uhrwerk war viel komplizierter als alles, was ich je vor Augen gehabt hatte, sogar noch komplizierter als der wissenschaftliche Chronometer in der Akademie für Maschinenbau, der sechs Zifferblätter hatte und die Zeit auf der ganzen Welt anzeigen konnte.


      Diese Uhr hier hatte ein paar Getriebeteile, die mit Kurbelgelenken in der Wand hinter der Uhr verbunden waren, die wiederum mit anderen mechanischen Teilen zusammenhingen, die ich nicht sehen konnte. Das war vermutlich der Grund, warum sich die Türen von allein öffneten und warum man die Uhr selbst am anderen Ende des Hauses ticken hören konnte.


      »Du und dein Bruder«, sagte Dean plötzlich und brach damit das Schweigen. »Ihr steht euch ziemlich nah, oder?«


      »Wir haben aufeinander aufgepasst«, sagte ich zögernd. »Er ist … er war alles, was ich hatte.« Auf der Seite liegend und den Kopf weit in den Nacken gelegt, sodass ich die Stelle für das letzte Zahnrad sehen konnte, setzte ich es vorsichtig ein. »So«, sagte ich. »Jetzt ziehen wir sie auf und schauen mal, was passiert.«


      »Das ist aber eine ziemlich schlimme Narbe.« Ich fuhr hoch, als Dean über meinen Hals strich. »Die ist mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich, weil du immer auf deine Füße guckst.«


      Ich zuckte zurück vor Deans Berührung und stand auf, um das Glas über dem Zifferblatt zu öffnen. »Wir müssen sie aufziehen«, wiederholte ich, entschlossen, nicht rot zu werden, zu weinen oder sonst irgendwie zu zeigen, dass Deans Bemerkung über meine Narbe mich erschüttert hatte. Das ging ihn nichts an. Und mich sollte es nicht kümmern, was er darüber dachte.


      »Du willst mir also nicht verraten, wo du sie herhast?« Dean verzog in gespielter Enttäuschung den Mund. »Das ist nicht fair. Du weißt alles über mich.«


      »Das glaube ich kaum, Dean.« Ich drehte am Uhrenschlüssel. Er war schwergängig, aber er bewegte sich geschmeidig, ohne zu haken.


      »Du weißt schon eine ganze Menge«, beharrte Dean. »Du weißt, dass ich Dean Harrison heiße, dass ich ein Ketzer bin und noch dazu ein ganz charmanter Kerl, dass ich rauche wie ein Schlot und dass ich Zwiebelringe nicht besonders mag.«


      Ich lachte, in der Hoffnung, dass Dean die Sache mit der Narbe schon vergessen hätte. »Das mit den Zwiebelringen ist neu.« Der Schlüssel war am Anschlag, und ich trat zurück und drückte das Uhrenglas wieder über die düsteren Zeichnungen auf dem Zifferblatt.


      »Jetzt weißt du es«, sagte Dean und fuhr mit schmeichelnder Stimme fort: »Na, komm schon. Was ist dein Lieblingslichtspiel? Dein Lieblingssong? Welchen Milchshake trinkst du am liebsten?«


      Ich betrachtete das Uhrwerk, das sich langsam in Bewegung setzte. »So leicht kommst du nicht an meine Geheimnisse ran, schon vergessen?«


      Dean zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch war’s wert. Geheimnisse sind meine Spezialität.«


      Ich bedachte Dean mit einem kleinen Lächeln, das ganz ehrlich gemeint war. Seit ich Conrads Brief bekommen hatte, war mir kaum mehr zum Lachen zumute gewesen, aber Dean machte mir das Leben ein bisschen leichter. »Vielleicht solltest du es weiter versuchen.«


      Die Zeiger sprangen auf zehn Uhr, und beim Schlagen des Werks vergaß ich, dass ich versucht gewesen war, meine Geheimnisse an Dean weiterzugeben.


      »Mein lieber Mann«, sagte Dean, als die volltönenden Schläge verklangen. »Ich kenne mich ja ein bisschen aus mit Motoren, aber das hier …« Er grinste. »Du hast ein ziemlich helles Köpfchen, Prinzessin.«


      Ich wischte mir an den Lappen, die ich in meiner Werkzeugtasche hatte, das Schmieröl von den Händen, und betrachtete zufrieden, wie reibungslos sich das Räderwerk nun drehte. »Du kannst mich Moira nennen, ja?« Nicht, dass es mir viel ausmachte, Prinzessin genannt zu werden.


      Noch bevor Dean etwas erwidern konnte, setzte unter unseren Füßen ein mächtiges Rumpeln ein, wie das Knurren eines riesigen Tieres. Deans Augen weiteten sich. »Was um der versengten Erde willen ist das?«


      Die Bücher auf den Regalen zitterten, als ob sie ihre Umschläge abstreifen und davonfliegen wollten. Ich hielt mich an einem Regalbrett fest, um nicht hinzufallen, und Dean seinerseits packte mich. »Ich weiß es nicht!«, schrie ich über das Rumpeln hinweg. Aus einiger Entfernung hörte ich Besteck klappern und dass Bethina aufschrie. Was hatte ich jetzt bloß wieder getan?


      »Moira?« Cal taumelte über sich aufbäumende Bodendielen in die Bibliothek. »Was ist hier los?«


      »Ich habe keine Ahnung!« Meine Panik wuchs, je lauter das Rumpeln unter uns wurde.


      Und so plötzlich wie es angefangen hatte, hörte das Rumpeln wieder auf, und ein Teil der Wand über dem Schreibtisch meines Vaters glitt zurück, genauso lautlos wie die Dienstbotentür zur Küche. Aber diese Vorrichtung hier war kleiner und viel älter. Sie gehörte zum ursprünglichen Teil des Hauses. Hinter der Wand kam eine Schalttafel aus Messing zum Vorschein, die etwa halb so hoch und doppelt so breit war wie ich. Schalter, Klappen, Ventile und ein Paneel mit Glassicherungen füllten die winzige Nische in der Wand aus.


      Ich trat näher und bewunderte unwillkürlich die Kunstfertigkeit der ganzen Anlage, obwohl sich ein unbehagliches Gefühl in mir ausbreitete. Geheime Kammern und verborgene Schalttafeln, die irgendwelche – ebenfalls verborgenen – Mechanismen in Gang setzten, verhießen nichts Gutes.


      Dean stieß den angehaltenen Atem aus und löste seine zu Fäusten geballten Hände. »Interessant. Wofür ist das da, was meinst du?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte ich. Die Nische erinnerte mich an das Cockpit der Berkshire Belle, nur dass dies hier älter war und viel mehr Schalter und Knöpfe hatte als eine einfache Steuerung.


      »Nicht anfassen!«, rief Cal, als ich noch einen Schritt darauf zumachte. Ich warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu.


      »Cal, das ist nichts weiter als Messing und Holz. Es wird mich schon nicht beißen.« Ich war wachsam, aber nicht ängstlich. Mit Maschinen kannte ich mich aus.


      Ich ging zu der verborgenen Schalttafel mit ihren Hebeln, an denen sich fein säuberlich handgeschriebene Schildchen befanden: Bibliothek, Eingangshalle und Kellerriegel und noch ein Dutzend weitere, alle geschrieben in einer steilen, männlichen Handschrift auf gelben Pergamentzetteln.


      Conrad hatte mir gesagt, ich solle die Uhr reparieren. Indem ich seiner Anweisung gefolgt war, hatte ich das Herz von Graystone entdeckt. Conrad war verschwunden, bevor er die Aufgabe, für die er diese Schalttafel gebraucht hätte, erledigen konnte. Aber er hatte so weit vorausgedacht, mir den Brief zu schicken und den Zettel im Uhrwerk zu verstecken. Er wusste, dass ich kommen würde, wenn er mich rief.


      Conrad hatte mich ganz planvoll hierher geholt, damit ich weitermachte, wo er hatte aufhören müssen.


      Mein Bruder war nicht verrückt.


      Aber wenn er nicht verrückt war, dann steckte er in riesengroßen Schwierigkeiten.
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      Dean trat zu mir vor die Schalttafel und betrachtete die Bedienelemente. »Irres Teil«, sagte er bewundernd. »Ich wette, du traust dich nicht, einen von den Hebeln da umzulegen.« Er streckte die Hand nach dem Schalter aus, unter dem Küche stand.


      »Nicht«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht benennen konnte, wollte ich die Erste sein. Es war das Haus meines Vaters, die Schalttafel meines Vaters, und als die Tochter meines Vaters wollte ich diejenige sein, die herausfand, wie sie funktionierte.


      Bethina spähte um den Rahmen der Bibliothekstür. »Miss, was war denn das für ein schrecklicher Radau? Sind wir in Sicherheit?«


      »Im Moment schon«, murmelte ich und strich mit den Fingern über die Anzeigen. Jede Einzelheit von Graystone war irgendwie mit diesen antiken Bedienungselementen verbunden.


      »Das hat ja furchtbar gezittert und gebebt«, fuhr Bethina fort. »Als ob die Großen Alten von den Sternen zurückkommen würden. Meine Mutter wurde in einem Sternen-Konvent erzogen, und sie hat mir gesagt …«


      »Das ist doch alles Hokuspokus«, sagte Cal. »Das hier ist Technik.«


      »Und ziemlich raffiniert«, sagte Dean. »Ich glaube, dass Bethina gar nicht so danebenliegt, Cowboy. Das Ding, das Miss Moira zum Leben erweckt hat, besteht nicht nur aus kaltem Metall und Zahnrädchen. Häuser haben Blut, Muskeln und Knochen, genau wie die Menschen. Häuser haben eine Seele.«


      Cal reckte den Daumen in Deans Richtung. »Moira, willst du zulassen, dass er den lieben langen Tag ketzerische Reden schwingt?«


      Mir gefiel Deans Ketzerei. Graystone war tatsächlich wie ein lebendes Wesen, zwar alt und klapprig, aber trotzdem lebendig.


      »Gib’s auf«, sagte ich zu Cal. »Schauen wir mal, ob wir aus diesem Ding hier schlau werden.«


      Ganz oben befand sich ein Drehschalter mit der Bezeichnung Eingangshalle. »Wenn du mich fragst, Dean«, sagte ich, »ich glaube nicht, dass das, was du sagst, Ketzerei ist.« Denn Graystone konnte sprechen. Es wollte mich vertreiben wie ein verwundetes Tier. Als ich die Uhr reparierte, war es zutage getreten und hatte sein Gesicht gezeigt. Graystone war anders als alle Häuser, die ich bis dahin betreten hatte, und ich wusste, dass es noch mehr Geheimnisse barg, Geheimnisse, die mich zu meinem Bruder führen würden.


      Ich legte die Hand auf den Drehschalter. »Ich schalte es einfach ein. Dann sehen wir, was passiert. Wenn das Ding gefährlich wäre, hätten wir es wahrscheinlich gemerkt, als ich die Uhr repariert habe.« Mit einem wie ich hoffte selbstsicheren Nicken – denn in Wirklichkeit hatte ich natürlich keine Ahnung, was passieren würde – strich ich mit den Fingern über ein paar Schalter und Hebel, bevor ich wieder zu dem mit der Beschriftung Eingangshalle zurückkehrte. Wenn in Graystones Knochen tatsächlich etwas Böse war, dann waren wir hier wahrscheinlich sicher, denn die Eingangshalle war ein Stück weit entfernt.


      »Das glauben Sie, Miss. Ich will nichts damit zu tun haben«, sagte Bethina und hastete davon. Auch Cal wich zurück. Dean blieb, wo er war, die Hände in den Taschen. Seine hellgrauen Augen waren so unerbittlich wie Gewitterwolken.


      Der Schalter wies winzige Pfeile auf – Einlegarbeiten aus Onyx –, die in die vier Himmelsrichtungen wiesen. Sie waren beschriftet mit Auf, Zu, Verschlossen und Verriegelt. Der Schalter stand auf Verschlossen und klemmte. Es quietschte, als ich ihn mit aller Kraft betätigte, und dann löste sich die Sperre und sauste auf die Position Auf.


      Ein kühler Wind strich über meine Wange und spielte mit meinen Haaren, und trockenes Eichenlaub wurde hereingewirbelt. Cal eilte zur Tür und spähte hinaus. »Die Eingangstür steht offen«, rief er überrascht. »Da soll mich doch der Shoggoth holen!«


      »Cal, bitte sprich nicht über Shoggoths!«, sagte ich. Ich las die übrige Beschilderung. Hauptschlafzimmer, Dachboden, Witwensteg, Krypta. Und ganz unten auf der Schalttafel befand sich ein cremeweißes Drehrad aus Ebenholz mit einem großen schwarzen kreisrunden Onyx in der Mitte. Totalsperrung.


      Totalsperrung war eingerahmt von zwei Ventilklappen, mit denen vermutlich eine Art Druck aufgebaut werden konnte. Das Wort Bar aus Messingbuchstaben unter den Anzeigefeldern bezog sich bestimmt auf den Dampf. Wahrscheinlich eine geschickte Vorrichtung, mit der man Wasser und Heizung abschalten konnte. Auch die herrschaftlichen Häuser, in denen die Akademie untergebracht war, hatten zwei große Ventilräder tief unten im Keller, wo die Dampfkessel standen.


      »Ich denke, das ist einfach ein Regler für die Hauptleitung«, sagte Cal und sprach aus, was ich dachte. »Und vielleicht eine Öffnungsvorrichtung für die Türen. Irgendwie ein bisschen albern. Und warum steht das Ganze in der Bibliothek, wo jeder es sehen kann?«


      »Das ist ein altes Haus«, sagte ich. »Ich nehme an, man hat damals anders gebaut.« Meine Enttäuschung war groß, dass es eine ganz normale Schalttafel war, und ich fuhr noch einmal über die Oberfläche und die Schalter.


      »Wenn es tatsächlich nur die Abschaltautomatik ist«, sagte ich nachdenklich, »warum ist das Ding dann mit der Uhr verbunden? Warum ist es hinter der Wand versteckt, die sich nur dann öffnen lässt, wenn die Zeiger auf zehn Uhr springen?«


      »In diesem Haus ergibt doch nichts einen Sinn«, brummte Cal. »Lauter Durchgänge und ein schlampiger Grundriss. Das genügt nie und nimmer den Anforderungen der Stadtarchitektur.«


      »Vielleicht ist das genau der Punkt«, flüsterte ich. Das Paneel unter meinen Fingern vibrierte und ein leichtes Knistern des Energiekreislaufs zuckte durch meinen Körper. Graystone sprach noch immer zu mir.


      Ich drehte den Schalter Eingangshalle auf Zu. Unter dem Surren von Getrieben schlugen die Türen zu. »Vielleicht sind das nicht bloß Abschaltsysteme und Türverriegelungen.« Ich drehte den Schalter auf Verschließen. Die Türschlösser rasteten ein, zusammen mit Eisenstäben, die auf Dreharmen ausgefahren wurden und sich einhakten, sodass die Türen zusätzlich gesichert waren.


      Schließlich drehte ich den Schalter auf Verriegeln. Ein Kreischen von selten bewegtem verrostetem Metall ertönte und dann ein mächtiges Klong, als ob jemand den Deckel eines Eisensarges hätte fallen lassen, sodass es durch das ganze Haus hallte. Draußen vor einem Fenster der Bibliothek flogen die Krähen mit einem empörten Krah! auf. Ihre schwarzseidenen Flügel schimmerten im blassen Sonnenlicht.


      »Bei den Augen der Großen Alten!«, rief Cal aus, der aus dem vorderen Fenster blickte. »Moira, das musst du dir ansehen!«


      Ich trat zu ihm und sah, dass sich vor die Eingangstür des Hauses zwei Eisenplatten geschoben hatten, die sich in der Mitte verzahnten, sodass sie aussahen wie die Blätter einer zugeschnappten Venusfliegenfalle. Diese Eisenplatten würden jeden Eindringling packen, der versuchte, das Schloss zu knacken.


      »Das ganze Haus lebt«, flüsterte ich. »Metallstangen als Nerven, Getriebe als Knochen und eine Haut aus Eisen.«


      Ich ging zu der Schalttafel und stellte den Schalter wieder auf Verschließen. Die Metallplatten zogen sich mit einem nervenzerreißenden Klacken und Scheppern wieder zurück und gaben den Eingang frei.


      Cal stieß einen Pfiff aus. »In diesem Haus kann man jemanden ja richtig gut einsperren.«


      »Oder aussperren«, murmelte Dean. »Ehrlich gesagt, mag ich Schlösser und Riegel nicht besonders. Wir in den Rostwerken denken oft daran, wie es ist, wenn man kaltes Eisen an den Beinen hat und Ketten an den Armen, um in irgendeinem Arbeitslager des Protektorats zu schuften.«


      Ich war ganz hingerissen und wischte seinen Einwand einfach beiseite. »Das ganze Gebäude ist wie ein Uhrwerk. Es wird durch Zahnräder und Getriebe zusammengehalten, und von hier aus kann man dem Haus Befehle geben, was es tun soll.« Davon, ein Uhrwerk-Haus zu konstruieren, konnte ein Student an der Akademie für Uhrenbau nur träumen. Wie man eine solche Konstruktion erschaffen, kalibrieren und justieren konnte, sodass sie reibungslos und geräuschlos funktionierte, und dann mit dem zentralen Mechanismus einer Uhr und der Schalttafel verband – wie viel Zeit und Mühe der Uhrmacher in den Bau dieses Haus gesteckt hatte, überstieg meine Vorstellungskraft.


      Mein Vater hatte es nicht erbaut – es war viel älter als er, dem Stil nach viktorianisch –, aber er musste das Geheimnis gekannt haben. Er hatte in diesem Wunderwerk gewohnt.


      Und jetzt konnte ich es entdecken und beherrschen. Es gehörte mir. Mein Vater war gegangen und damit hatte er mir die eisernen Knochen von Graystone hinterlassen. Sie hatten geschlafen und darauf gewartet, dass ich sie weckte. Bis er zurückkam. Falls er zurückkam.


      »Also«, sagte Cal, »wir sollten testen, was es wirklich kann. Zu unserer eigenen Sicherheit, meine ich.« Seine Augen hatten sich aufgehellt, und ich sah, dass es ihn in den Fingern juckte, die Schalter und Hebel zu berühren. Mir ging es genauso.


      »Aber sicher«, sagte ich und lächelte ihn leicht an. »Wie wäre es, wenn du hierbleibst und die Schalter ausprobierst? Dean und ich gehen nachschauen, was passiert.« Wenn Cal erst einmal die Finger auf dieser Schalttafel hatte, wäre keine Rede mehr von Heimgehen. Und ich konnte ihm zeigen, dass ich ihm nicht mehr böse war, weil er wegwollte, indem ich ihn mit der Technik des Hauses spielen ließ.


      Cals Kiefer zuckte kurz bei der Erwähnung von Dean, aber nur kurz. »Achte auf Fallen«, sagte er. »Ich traue diesen Schaltern nicht.«


      »Sie ist in guten Händen«, sagte Dean zu ihm, nahm mich am Ellbogen und führte mich aus der Bibliothek.


      Ich wand mich aus seinem Griff. »Ich bin im Augenblick in niemandes Händen.«


      Dean straffte den Rücken einen Herzschlag lang, doch dann nickte er mir zu. »Mein Fehler.«


      »Es ist kein …« Aber ich hielt gerade noch rechtzeitig inne, bevor ich mich total zum Narren machte. Ich wich Dean nicht aus, weil ich es wollte. Ich hielt mich von ihm fern, weil er mir gefährlich werden konnte, wie eine Ätherflamme – anziehend, hypnotisierend, so heiß, dass man sich verbrannte. Ich war hier, um Conrad zu finden und ihn zu retten. Dann würde ich wieder nach Hause gehen. Ich durfte nicht wegen eines Jungen irgendwelchen Träumen nachhängen, in denen ich nicht verrückt werden würde, und wünschen, in eine andere Familie hineingeboren worden zu sein. Auch wenn ich noch so gern herausfinden wollte, ob er anders war als die Jungen, die ich kannte. Aber ich beließ es schweren Herzens beim Wollen.


      »He!« Dean rief mich in den Salon. »Meinst du, wir kriegen das Radio wieder zum Laufen?« Er deutete auf den altmodischen Apparat mit den Röhren aus Rubin- und Smaragdglas, in denen das Gas träge hin und her waberte.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Das Ding ist reif fürs Museum. Cal!«, rief ich. »Schalt mal den Äther ein.«


      Nach einer Weile begannen die Kristalle, die Hitze durch den Äther schickten und ihn aktivierten, zu glühen, und als ich die Glasnadel an dem Senderregler betätigte, ertönte aus dem alten Trichterlautsprecher eine kratzige Stimme.


      »Sie hören WKPS, Pittsfield, Massachusetts, und das sind die Nachrichten mit Dirk DeVille. Der Präsident hat gestern eine Pressemitteilung herausgegeben und bezeichnete Forschungen über das Nekrovirus, die angeblich in geheimen Labors der Purpurwache durchgeführt würden, als bodenlose ketzerische Aggression gegen die Vereinigten Staaten …«


      Dean ließ die Nadel über die Anzeige sausen. »Tut mir leid, aber wenn ich den Kerl nur höre, habe ich das Gefühl, jemand hämmert mir einen Nagel in den Schädel.« Das Studiopublikum der Larry-Lovett-Show lachte Dean aus.


      Ich suchte einen anderen Sender. Leise Musik erklang, ein Phonograph, der eine alte Scheibe abspielte.


      Deans Mundwinkel zuckten. »Endlich was, das uns beiden gefällt.«


      »Moira, willst du den ganzen Tag da drin rumhängen?«, rief Cal. »Ich will wissen, was dieses Ding kann!«


      »Schon gut, Cal!«, antwortete ich und wollte das Radio ausstellen. Doch Dean hielt mich zurück.


      »Lass es an. Ich mag ein bisschen Musik, wenn ich mit einem Mädchen allein bin.«


      Ich bin sicher, dass die heiße Röte, die ich in den Wangen spürte, nicht zu übersehen war. Dean brachte mich immer wieder aus dem Gleichgewicht. Ich war noch nie jemandem begegnet, der so freiheraus redete wie er. Besonders, was mich betraf. »Du bist nicht allein mit mir, Dean, und ich bin wohl kaum der Typ Mädchen, den jemand wie du hübsch findet.«


      Dean strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Warum lässt du mich das nicht entscheiden?«


      Ich duckte mich unter der Berührung weg. Ich wusste verdammt gut, dass ich ein kluges Mädchen war, aber kein hübsches. Zu Hause erzählten die Jungen Cecelia den lieben langen Tag, wie hübsch sie sei, und sie sonnte sich den lieben langen Tag darin. Ich nicht.


      »Ich schaue mir jetzt noch den Rest des Hauses an«, murmelte ich. »Um sicherzugehen, dass hier nichts Gefährliches lauert.«


      Beim Aufstehen stolperte ich über meine Stiefel, während ich von Dean zurückwich, aber der lächelte nur. »Du gehst nach oben«, sagte ich. »Ich schau mal im Keller nach, ob der Dampfkessel nicht … nicht …«


      »Überhitzt ist?«, schlug Dean vor.


      Ich machte alles nur noch schlimmer.


      »Ja«, erwiderte ich schwach.


      »Klar doch«, sagte Dean, stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans. »Ich rufe, wenn ich irgendetwas sehe.«


      Sein unbekümmertes Lächeln sagte mir, dass er mir meine Unbeholfenheit nicht übel nahm, aber ich war nervös, während ich von Raum zu Raum ging. Fenster und Türen öffneten und schlossen sich wie von Geisterhand, sobald ich über die Schwelle trat. Eisengitter schoben sich vor die Fenster, um Graystones Bewohner vor der Welt da draußen zu schützen, während sich gleichzeitig mit einem Tastendruck die Decke im vorderen Salon aufschob und den Blick auf eine künstliche Himmelskuppel aus Silber und Messing und Glas mit samtblauen Wolken freigab. Aus dem Zaun entlang der Einfahrt fuhren Spitzen in die Höhe, und das Phonopiano im Wintergarten wurde von Geisterhand gespielt, während sich ein tanzendes Paar aus Messing über den Tasten zu einem Walzer von Brahms drehte.


      Schließlich hatte Graystone alle seine Wunder preisgegeben, und mir blieb nur noch die profane Aufgabe, den wieder in Gang gesetzten Dampfkessel auf irgendwelche Lecks zu untersuchen.


      »Cal, ich gehe in den Keller!«, rief ich. »Bin gleich wieder da.«


      »Sei vorsichtig!«, rief er zurück. »Der Keller ist der letzte Hebel auf der Schalttafel, dann ist das ganze Haus einsatzbereit!«


      Die Kellertür ging von der Küche ab, und Bethina betrachtete mich argwöhnisch, als ich die Hand auf den Türgriff legte. »Passen Sie bloß auf, Miss. Die Schmuggler haben überall Fallgruben hinterlassen.«


      »Bethina, ich bin kein kleines Kind mehr«, sagte ich zu ihr. Cal machte schon genug Theater. Ein Ersatzelternteil reichte mir vollkommen.


      »Wie Sie wollen«, brummte sie. »Aber wenn Sie in ein Loch fallen und von einem Nachtmahr aufgefressen werden, dann bin ich nicht schuld.«


      »Danke für den Hinweis, Bethina«, sagte ich und betrat die knarrende Wendeltreppe. Der Keller von Graystone war feucht und dunkel, aber eine Reihe Ätherkugeln, die mit Draht an der Decke befestigt waren, beleuchteten den Weg zu dem uralten Kessel. Das Fundament des Hauses war viel älter als das stattliche Gebäude selbst. Es bestand aus roh behauenen Felsbrocken, die in die Erde eingelassen worden waren. Der Boden war aus Lehm, der über die Jahrhunderte von unzähligen Füßen festgetreten worden war.


      Ich überprüfte den Dampfkessel, ein altes, aber funktionstüchtiges Modell »Potsdam«, importiert aus Europa. Der Druck war normal und das heiße Wasser floss durch ein Gewirr aus Rohren und zischte in dem dunklen Keller. Es klang wie die Stimme des Shoggoth, die ich in meinem Geist gehört hatte, und ich wich hastig zurück, wobei ich mir den Kopf an einer der tief hängenden Ätherkugeln anstieß.


      In dem schwingenden blauen Licht sah ich die Umrisse eines zugemauerten Lochs im Fundament des Hauses. Bethina hatte sich die Schauermärchen über die Schmuggler also doch nicht ausgedacht.


      Das Zischen des Kessels wurde lauter, durchdringender, und meine Schulter fing an zu pochen, während ich auf die zugemauerte Stelle in der Wand starrte. Conrad hatte mir einmal eine Geschichte aus einem von Nerissas wenigen Büchern vorgelesen, die alle lauter Eselsohren hatten. Die Geschichte hieß Das Fass Amontillado. Ein Mann wurde in einem Keller eingemauert, in den man ihn mit dem Versprechen gelockt hatte, dass es dort den süßesten Wein gebe, den er je gekostet habe.


      Der Kessel klapperte und schepperte, als Bethina oben in der Küche den Dampfhahn öffnete, und ich stieg die Treppe hinauf, ein bisschen schneller, als mein Stolz es eigentlich erlaubt hätte.


      Cal stand immer noch vor der Schalttafel. Ich strich mein Kleid mit den Händen glatt, damit sie aufhörten zu zittern. Meine vorübergehende Angst im Keller hatte sich gelegt, und ich kam mir albern vor. Graystone war nicht mein Zuhause, aber ich fühlte mich hier mehr daheim als irgendwo sonst. Graystone würde mir nichts tun. Getriebe und Uhrwerke hatten kein Eigenleben und keinen eigenen Willen.


      »Du bist ein bisschen blass um die Nase, Moira«, bemerkte Cal. »Geht es dir nicht gut?«


      »Ich … doch. Alles in Ordnung.« Ich stellte alle Schalter wieder auf ihre ursprüngliche Position. »Alles bestens.«


      »Nicht ganz«, sagte Cal. »Der Schalter für die Bibliothek klemmt.«


      »Der braucht bestimmt nur ein bisschen Öl«, sagte ich. »Ich frag mal Bethina, wo hier auf dem Gelände die Garage ist.«


      »Vielleicht versuchen wir zusammen, ihn zu drehen«, schlug Cal vor. »Ich meine, wer weiß, wie lange dieses Ding nicht bewegt worden ist? Vielleicht ist es eingerostet.«


      »Also gut.« Ich legte die Hand auf den Schalter und versuchte, ihn zu drehen. Ohne Erfolg. Er saß fest, wie Cal gesagt hatte.


      Cal legte seine Hand auf meine, sodass diese unter seinen langen Fingern völlig verschwand. Sie waren kalt. »Zusammen«, sagte er. »Eins, zwei … drei!«


      Wir drehten mit vereinten Kräften, und Cal quetschte meine Hand so fest, dass ich aufschrie. Dean kam die Vordertreppe heruntergepoltert. Seine Stiefel hinterließen dunkle Flecken auf dem weißen Marmor in der Eingangshalle.


      »Ihr müsst euch mal oben umgucken, wenn das Uhrwerk an ist«, sagte er. »Ganz oben im Herrensalon ist eine Weltkarte, die sich bewegt, samt einem nautischen Kompass, und eine Maschine, die von selber tippt, wenn man in ein Phonophon spricht!« Dann erblickte er Cals und meine verschränkten Hände. »Soll ich mich vielleicht verziehen?«


      »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte ich hastig. »Wir haben nur versucht, diesen blöden Bibliotheksschalter zu bewegen.« Ich drehte noch einmal daran, verrenkte mir aber bloß das Handgelenk. Die Spannung in meinen Muskeln war nichts gegen den Blick, den Cal und Dean wechselten.


      »Vergiss es, Moira«, sagte Cal. »Wenn ich den Schalter nicht umlegen kann, dann schaffst du es erst recht nicht. Ich bin viel stärker als du.«


      Nach der Anspannung des vergangenen Tages stellte ich mich stur. Natürlich war ich es gewöhnt, dass man mich an der Akademie als eine Kuriosität betrachtete. Natürlich trug ich es mit Gleichmut. Dort. Aber ich wollte dreimal verdammt sein, wenn ich es hier, im Haus meines Vaters, noch länger hinnahm – einem Haus, das mit einer Vision erbaut worden war, die Zahnräder hinter meinen Augen zum Tanzen brachte, einem Haus, in dem der Dampf mir Geheimnisse zuflüsterte, von denen andere Mädchen, die nur Designerschuhe und Lichtspiele im Kopf hatten, nicht einmal träumen konnten.


      Ich packte den Schalter mit beiden Händen und drehte mit ganzer Kraft aus dem Rücken heraus, wobei ich nicht auf die Schmerzen achtete. Genau wie zuvor zuckte ein statischer Funken über die Schalttafel, und meine Finger kribbelten. Der Energieschub war so stark, dass sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. Hinter meiner Stirn begann es zu pochen – und dann gab der Schalter nach, genauso schnell, wie vorhin die Uhr auf mein Kommando hin stehen geblieben war.


      Aus der Decke drang ein ohrenbetäubendes Knirschen, zusammen mit einer lang gezogenen Staubwolke. Ich riss den Kopf nach hinten und rechnete schon fast damit, dass die Zimmerdecke einstürzte. Stattdessen schob sich eine Teleskopleiter aus Holz und Messing auseinander und suchte mit ihren Spinnenbeinen vorsichtig Halt auf dem Boden. Oben in der Decke, gut sechs Meter über mir, öffnete sich eine kleine Falltür.


      »In dem Haus hier gibt’s mehr Löcher als in einem Ameisenhügel«, sagte Cal. »Was glaubst du, ist da oben?«


      Ich stand schon auf der dritten Sprosse der Leiter. Der geheime Raum übte eine unwiderstehliche Anziehung auf mich aus. »Ich weiß es nicht, aber ich finde es heraus.«


      »Nein …«, setzte Cal an, aber dann seufzte er und hob die Hände. »Verirr dich bloß nicht in irgendeinem dunklen Loch, wo wir dich nicht wiederfinden.«


      »Keine Sorge.« Ich lächelte zu ihm hinunter. »Inzwischen bin ich richtig gut darin, aus dunklen Löchern zu entkommen.« Ich war überall sonst im Haus gewesen, und auch wenn es zweifellos bemerkenswert war, hatte es mir nichts Nützliches verraten. Dort oben musste ich einen Hinweis finden, wo Conrad geblieben war – und Archibald. Tief in mir drin wusste ich, dass dieses geheime Zimmer die Lösung bereithielt. Ich musste einen Weg finden, ihnen zu helfen, und ich musste ihn dort oben finden. Denn sonst gingen mir die Ideen aus.


      »Moira, warte.« Dean kramte in seiner Lederjacke.


      »Du kannst mich nicht davon abbringen«, sagte ich.


      Dean fand sein Feuerzeug und warf es mir zu. »Das wollte ich gar nicht. Ich will nur nicht, dass du da oben ganz allein im Dunkeln bist.«


      Ich dankte ihm, indem ich das Feuerzeug in meinen Stiefelschaft steckte, wo ich jederzeit herankommen konnte. Dann packte ich die schmale Leiter und kletterte nach oben.
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      Ich stieg durch die Falltür in die Dunkelheit und tastete mich auf allen vieren vorwärts, über Dielenbretter, die unter einer dicken Schicht aus Staub und Dreck lagen. Der Raum war eng, stickig und voller Spinnweben, und ich versuchte, so wenig wie möglich anzufassen.


      Ich zog das Feuerzeug aus dem Stiefel und klickte an dem Zündrädchen, einmal, zweimal, und dann schoss eine Flamme heraus und vertrieb zischend die Dunkelheit.


      Der geheime Raum über der Bibliothek war schmal und lief nach oben spitz zu. Er lag direkt unter dem Dach des Hauses. Ein Sprossenfenster aus Bleiglas, verhängt mit Wachsfolie, ließ kaum Licht herein. Ich erkannte den Umriss einer Öllampe. Ich hob den rußigen Glaszylinder hoch und hielt Deans Feuerzeug an den Docht. Die Flamme spuckte kurz und wanderte dann vom Feuerzeug zur Lampe. Ich hob die Lampe hoch und betrachtete den Raum.


      Überall waren Bücher. Stapelweise. In den Regalen, auf dem Boden, auf dem verschrammten Tisch in der Mitte der kleinen Dachkammer. Die Haufen sahen aus wie Ruinen in Miniaturformat. Diese Bücher hatten nichts gemein mit den glänzenden und makellosen Bänden in der Bibliothek unter mir: Sie waren älter, zerfleddert, die zerknitterten Seiten voller Stockflecken und die Rücken – wenn sie überhaupt noch einen hatten – brüchig und in Auflösung begriffen. Es waren Bücher, die von Generationen gelesen worden waren. Sie waren geschätzt und geliebt worden.


      Ich war gerade ein Mal durch den kleinen Raum gegangen und hatte mir alles angesehen, da klappte die Falltür plötzlich zu und zwei Riegel rasteten ein.


      »Moira!« Cals Schrei drang durch den Boden, während ich zur Falltür stürzte, wobei ich die Lampe beinahe fallen gelassen und den ganzen Raum in Brand gesteckt hätte. Ich tastete an den Kanten der Tür entlang, aber die saß fest, und die Riegel waren massiv und glatt.


      Mein Herz hämmerte und die stickige Wärme des Raums wurde schier unerträglich. Ich fing an, Bücher auf den Boden zu werfen, und suchte zwischen den Regalen und den unzähligen Folianten und Papieren nach einem Mechanismus, der die Falltür entriegelte. Nichts. Ich war eingeschlossen. Ich stand da und leuchtete mit der Öllampe angstvoll die Wände ab.


      Endlich fiel das Licht der Lampe auf etwas Glänzendes, und ich entdeckte an einer Wand einen Drehschalter, etwa auf Brusthöhe, hinter einer Reihe von Almanachen aus dem vorigen Jahrhundert.


      »Moira!« Die Leiter klapperte, als jemand Schweres – Dean – heraufstieg und an der Falltür rüttelte. »Moira, wir kriegen sie nicht auf!«


      »Schon gut!«, schrie ich. »Hier oben ist ein Schalter!« Der Schalter hatte nur zwei Stellungen, aber zu meiner ungeheueren Erleichterung war eine davon: Tür öffnen. Bei dem Gedanken, dass ich hier oben festsaß, war mir schwindelig geworden. Ich öffnete den obersten Knopf meines Kleides und fächelte mir mit einem zerfledderten Almanach Luft zu, bis mein Herzschlag sich beruhigt hatte.


      Ich stellte die Lampe weg von den Bücherstapeln auf den Schreibtisch. Die Tischplatte war rissig und zerschrammt, voller Tintenflecken und übersät mit zerknüllten Pergamentfetzen. Ebenso wie die Bücher unterschied sich auch der Schreibtisch hier oben von dem Schreibtisch in der Bibliothek, der zwar staubig war, aber ansonsten in tadellosem Zustand. Es gab für mich keinen Zweifel, dass mein Vater – oder irgendein längst dahingegangener Grayson – viel Zeit hier oben verbracht hatte, im Adlerhorst des Hauses. Und dem mit Papier zugeklebten Fenster und der automatischen Verriegelung der Falltür nach zu urteilen, hatten sie diese Zeit in Abgeschiedenheit verbracht. Möglicherweise wusste sonst niemand im Haus von diesem Ort oder wie man hineingelangte.


      Meine Vorfahren hatten vielleicht gern im Finstern gesessen, aber ich mochte die dunklen Nischen und Ecken gar nicht, in denen alles Mögliche lauern konnte. Ich riss die Wachsfolie vom Fenster, sodass die schwache Herbstsonne auf die jahrzehntelange Unordnung des Raums fallen konnte.


      Die Dachbalken hingen niedriger, als ich zuerst gedacht hatte, und die Kammer war so vollgestopft mit Büchern und seltsamen Dingen, dass ich gerade einmal sechs kleine Schritte in jede Richtung machen konnte.


      Hier waren nicht nur Bücher – obwohl es davon überaus viele gab. Im wachsamen Licht der Sonne entdeckte ich Präparatedosen, einen Schrank für Karten und Blaupausen und oben drauf die Ausrüstung eines Naturforschers samt vergessenen Proben aus Flora und Fauna, eingelegt in Formaldehyd. Ein Globus mit den weißen Flecken unerforschter Gebiete stand hoch oben auf einem Regal, daneben eine Reihe leerer Tintenfässer. Etwas knirschte unter meinem Stiefel. Ich schaute nach unten und entdeckte lauter zerbrochene Schreibfedern auf dem Boden.


      Bei genauerem Hinschauen sah ich, dass auf keinem der Bücher ein Titel aufgedruckt war. Manche waren Tagebücher, die mit einer dicken Schnur zusammengebunden waren. Die Einbände waren mit derselben steilen und ordentlichen Handschrift versehen wie die Bezeichnungen auf der Schalttafel, mittels derer man Graystone kontrollierte.


      »Moira, komm runter!«, schrie Cal. »Was hast du da oben entdeckt?«


      Ich öffnete die Falltür und steckte den Kopf hindurch, immer noch eins der Bücher in der Hand. »Ich schaue mich bloß um. Ich bleibe noch eine Weile hier oben.«


      Cal wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um die Staubwolke zu vertreiben, die sich beim Öffnen der Tür gelöst hatte. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«


      »Du solltest auch hochkommen«, sagte ich. »Hier gibt’s jede Menge Krimskrams zu entdecken.«


      Cal schüttelte entschieden den Kopf. »Ich fass es nicht, dass du dich lieber in einem Haufen alter Papiere vergräbst, als das Haus zu erforschen.«


      »Das Haus kann warten, bis ich hier fertig bin«, gab ich zurück. »Komm doch hoch, Cal.«


      »Nein, danke«, sagte er schnell. »Ich bin nicht gern so hoch oben.« Ich sah, wie er Dean an der Schulter anstupste. »Komm, wir fragen Bethina, ob sie uns was zu essen macht. Wenn Moira ein Buch sieht, muss sie stundenlang die Nase reinstecken.«


      »Das ist ihr bis jetzt ganz gut bekommen.« Dean schaute zu mir hoch und zwinkerte mir zu, aber er folgte Cal durch den Dienstbotengang in die Küche. Mithilfe des Drehschalters verschloss ich die Falltür wieder. Wenigstens vertrugen sich Dean und Cal im Momant ganz gut, vereint in der Vorliebe von Jungs für eine warme Mahlzeit.


      Ich hatte also mindestens eine Stunde, um den Raum gründlich zu durchsuchen. Ich war mir sicher, dass Conrad wollte, dass ich diese Dachkammer fand. Aber was genau ich entdecken sollte, wusste ich nicht.


      Zuerst versuchte ich es mit dem Kartenschrank. Es gab eine Unmenge Karten, alle wild durcheinander hineingestopft und unordentlich gefaltet, als ob ihr Besitzer alles eilig weggepackt hätte. Oder etwas hatte verstecken wollen.


      Aber als ich den Haufen Papier herauszog, förderte ich nur Dreck und vertrocknete Käfer zutage. Ich breitete das Kartenmaterial aus und entdeckte eine Sternkarte, wie wir sie auch an der Akademie benutzten. Aber die hier war älter und mit handschriftlichen Anmerkungen und Zahlen versehen. Darauf waren viel mehr Sterne, als ich aus meinem Astronomiekurs in Erinnerung hatte. Professor Faroul war wegen Ketzerei verhaftet worden, kurz nachdem ich mit dem Studium angefangen hatte, weil er gepredigt hatte, dass die Großen Alten eines Tages zurückkehren und die Herrschaft über die Menschen übernehmen würden. Professor Faroul war nicht besonders beliebt gewesen, aber er war ein harmloser und freundlicher Mann. Da hatte ich zum ersten Mal einen Protektor aus der Nähe gesehen, anders als bei dem Gerichtsverfahren meiner Mutter. Das Reiben des rauen Stoffs ihrer Uniform und das Knallen ihrer mit Stahlkappen verstärkten Stiefel auf dem Boden des Observatoriums blieben mir im Gedächtnis haften wie der Abdruck einer kalten Hand im Nacken.


      Das nächste Blatt zeigte eine Karte von Massachusetts. So etwas konnte man in jedem Kartografieladen für einen halben Dollar kaufen. Auch diese Karte war vollgekritzelt mit unsinnigen Symbole, Sternen und Zeichen, die rund um die Grenzen und Vororte von Arkham verteilt waren und die mich an die ungebührlichen Zeichnungen in meinen Notizbüchern erinnerten.


      Die letzte und am schlimmsten zugerichtete Karte war von Hand auf dickes Papier gezeichnet, das sich eher wie alte trockene Haut anfühlte als wie geschöpftes Papier oder Leinwand. Es war so schwer, dass es von selbst glatt wurde, aber ein Teil der Tinte war unwiderruflich verschmiert und weggewischt.


      Im ersten Moment konnte ich nur ein Gewirr von Linien und Anmerkungen erkennen. Dann keuchte ich auf, denn die Form kam mir bekannt vor – ein Kreuz mit drei strahlenförmigen Flügeln, umschlossen von einer Mauer und einem Garten, der mit Nebengebäuden gesprenkelt war. Auf dem seltsamen Papier befand sich ein Grundriss von Graystone, und laut den schlampigen Notizen auf der Zeichnung des Uhrwerks handelte es sich um die originale Blaupause des Erfinders. Das Datum in der Ecke war, so oft wie jemand beim Auseinander- und Zusammenrollen des Plans mit dem Daumen darübergestrichen hatte, fast verwischt. 1871.


      Behutsam breitete ich den Plan aus. Dann suchte ich den Raum ab, bis ich einen Lederzylinder mit einem Trageriemen fand, in dem man seine Pläne aufbewahrte, egal, ob man Ingenieur, Uhrmacher oder einfach nur ein Naturfreund war, der durch die Landschaft streifte. Ich rollte die Blaupause vorsichtig zusammen und steckte sie in den Zylinder, verschloss ihn und lehnte ihn gegen den Schreibtisch. Etwas so Wertvolles würde ich nicht aus den Augen lassen, zumindest so lange nicht, bis ich herausgefunden hatte, was für ein Geheimnis Graystone barg.


      Und so reizvoll der Plan auch war, er brachte mich meinem Ziel, Conrad zu finden, keinen Schritt näher. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Wust aus Büchern und Notizen zu, die ich willkürlich aus den Haufen zog, wobei ich so viel Staub aufwirbelte, dass ein Ghoul daran erstickt wäre.


      Die Bücher waren größtenteils fantastischer und ketzerischer Natur: Groschenromane über hart gesottene Detektive, die einer verräterischen Dame auf der Spur waren; Geschichten von Männern, die in einem lebendigen, biomechanischen Unterseeboot auf den Meeresgrund reisten, und ein dicker Wälzer mit einem abgewetzten Einband, der ganz auf Deutsch geschrieben war. Alles Bücher, die während und nach dem Krieg dem Feuer der Protektoren entgangen waren.


      Wir hatten Deutsch gelernt, denn es war sehr wichtig, die Sprache einer eroberten Nation zu lernen, aber es war uns nicht erlaubt, deutsche Texte außerhalb des Unterrichts zu lesen. Die Verben bereiteten mir große Schwierigkeiten, aber ich konnte ein paar Überschriften in dem abgegriffenen Buch entziffern. Schneeweißchen und Rosenrot, Rapunzel, Der Meisterdieb.


      Ich legte das Buch neben den Lederzylinder, um mich später damit zu befassen. Jetzt lenkte es mich nur ab, und Ablenkung konnte ich nicht gebrauchen. Ich brauchte meinen Bruder. Irgendein Grayson musste zu irgendeiner Zeit irgendeinen Hinweis darauf hinterlassen haben, was in diesem Haus vor sich ging, und damit auch darauf, warum Conrad hierhergekommen und dann verschwunden war.


      Ich blätterte die handgeschriebenen Tagebücher durch, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis. Die ersten Bände waren unverständlich, in einer völlig unleserlichen Handschrift und in einer Art Code verfasst. Ich schob sie beiseite und wühlte tiefer in dem Stapel auf dem untersten Regalbrett am Fenster. Die Krähen draußen waren zum Haus zurückgekehrt und saßen schwatzend auf dem Fenstersims. »Wenn ihr schon so neugierig sein müsst, dann seid wenigstens so nett und haltet den Schnabel. Ich muss nachdenken«, murmelte ich. Doch sie schienen nur noch lauter zu krächzen.


      Als ich an einem besonders widerspenstigen Wälzer zerrte, löste ich eine Lawine aus Tagebüchern und Notizen aus, sodass ich bis über die Knöchel in gebundenen und losen Blättern stand. Ich ließ mich zu einer äußerst undamenhaften Bemerkung hinreißen und wollte die Blätter gerade wieder aufsammeln, als ich bemerkte, dass viele Aufzeichnungen auf dem Einband oder auf der ersten Seite eine merkwürdige Eintragung hatten. Es waren Zahlen, die offensichtlich einer bestimmten Ordnung folgten.


      Ich sah mindestens zwanzig Bände durch und fand überall in Dreiergruppen angeordnete Zahlen: 45-6-12, 7-77-8. Die Bücher selbst reichten von billigen, in Stoff eingeschlagenen Blattsammlungen bis hin zu edlen, ledergebundenen dicken Bänden. Überall waren Zahlen vermerkt. Ich schlug einige der Tagebücher auf. In einer uralten Sammlung loser Blätter entdeckte ich die Zeichnung eines Wesens mit mächtigen ausgebreiteten, löchrigen Flügeln, mit einem Hundekopf und Löwenpranken. Auf der nächsten Seite war eine Flugmaschine mit starren Flügeln und dem Körper eines riesigen Vogels zu sehen. Die Seiten waren nur mit dem Wort Machina bezeichnet, und es gab mindestens hundert davon – Maschinen, die sich ein fantasiebegabter Wahnsinniger ausgedacht haben musste. Eine Motordroschke, die nicht mit Dampf angetrieben wurde, sondern mit Feuer. Eine Rechenmaschine, die in einen Rucksack passte.


      Ich legte die Loseblattsammlung beiseite. Ich liebte die Wissenschaft der Aerodynamik und die Mathematik, obwohl eine Frau niemals monatelang an Bord einer fliegenden Festung sein, Kriegsfahrzeuge auftanken und Stürme jagen konnte oder begraben unter dem Wüstensand in Los Alamos die Rechenmaschine für die Luftwaffe bedienen. Das war Männerarbeit. Frauen sollten mit beiden Beinen auf dem Boden stehen – und mit dem Kopf oben –, ohne Ausnahme.


      Die Lampe spuckte, und ich streckte die Hand aus, um den Docht höher zu drehen. Dabei fiel mein Blick auf Conrads Nachricht, die ich mir auf die Hand gekritzelt hatte. Sie war fast völlig verblasst seit meiner überstürzten Flucht aus der Stadt, aber die Zahlen waren noch da: eine Dreierfolge von jeweils zwei Ziffern.


      Rette dich.


      31-10-13.


      Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz und tauchte wieder in den Stapel aus Unterlagen. Ich fegte Bücher und Papiere achtlos beiseite, nachdem ich sie auf die Zahlen hin überprüft hatte. Die aufgeschlagenen Bücher und die losen Seiten flatterten wie Vogelflügel, als ich sie über die Schulter hinter mich warf.


      Dann hielt ich ganz plötzlich das Buch in der Hand, nach dem ich gesucht hatte. Ich atmete leise auf. Ich hatte es gefunden. In diesem kleinen abgegriffenen Buch stand das, was Conrad den Zauberkodex genannt hatte.
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      Das ledergebundene Buch mit der Kennzeichnung 31-10-13 in den Händen ließ ich mich im Schneidersitz auf dem Boden der geheimen Bibliothek nieder, mit dem Rücken an die vergessenen Bücher gelehnt.


      Mit zitternden Fingern schlug ich die erste Seite des Tagebuchs auf. Der Name des Verfassers war durch Tintenkleckse und mit dem Alter unleserlich geworden, nicht jedoch die Zeile darunter: Geschrieben in Graystone, Arkham Valley, Massachusetts.


      Ich berührte die Seite – und die Handschrift bewegte sich und wand sich unter der Berührung, als wäre sie lebendig.


      Ich keuchte auf und ließ das Buch fallen. Sofort kamen die hochgereckten Schlangen und die Stacheln aus Tinte zur Ruhe. Sie zischten mich an, und ihre zweidimensionalen Mäuler zuckten auf dem Pergament, das vom Alter glatt und glänzend geworden war.


      »Zauberwerk.« Unwillkürlich wiederholte ich widerstrebend, was Bethina gesagt hatte. Eigentlich glaubte ich nicht an so etwas. Hatte nicht daran geglaubt. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.


      Ich beugte mich über die Seite und hielt mit der Hand kurz darüber inne, dann presste ich sie schnell, als würde ich mit dem Finger durch eine Kerzenflamme fahren, hinunter auf die Seite, bevor mich der Mut verließ.


      Das Pergament unter meiner Handfläche pulsierte warm und lebendig wie ein Tier, und obwohl ich am liebsten durch die Falltür nach unten gesprungen und so weit wie möglich von diesem Buch und von seiner unnatürlichen Reaktion auf meine Berührung weggelaufen wäre, blieb ich, wo ich war. Ich wusste, dass das hier so real war wie der Biss des Shoggoth, der wieder anfing zu brennen und zu pochen, als ich die Seite berührte.


      Die Tinte zischte und wand sich weiter. Sie hob sich von der Seite und umschlang meine Hand mit mitternachtsschwarzen Bändern. Ich zuckte zusammen und wartete auf den Schandfleck der Infektion in meinem Geist, auf den Wahnsinn, der mich verschlingen würde, so wie meine Mutter.


      Stattdessen bildete sich eine seltsame Wärme in der Mitte meiner Handfläche, wo die Tinte sich auf meiner Haut abgedrückt hatte. Ein Kribbeln, als hätte ich kurz in heißes Wasser gefasst.


      Das Gefühl wurde schmerzhaft, und ich wollte meine Hand wegziehen, aber die Tinte hielt mich. Trügerische Hoffnung erfasste mich. War es möglich?


      Conrad war vom Wahnsinn verschont geblieben. Vielleicht war das gar nicht das Nekrovirus, dieser Schmerz, der an meinem Arm hochkroch, als würden Fingernägel über meine Haut kratzen. Ich war die Gefangene dieser seltsamen verhexten Tinte aus einem seltsamen verhexten Buch, und der Zauberbann hielt mich so fest wie die Dornenhecke die schlafende Prinzessin aus Nerissas Märchen.


      Ich schrie auf, als der heißkalte Schmerz einer Verbrennung sich in meine Hand eindrückte. In diesem Augenblick konnte ich mich überhaupt nicht wehren. Ich erstarrte einfach, ich wurde von einem heftigen Schwindelgefühl übermannt, und alles drehte sich, sodass ich meine ganze Willenskraft aufbieten musste, um nicht ohnmächtig zu werden.


      Das war nicht das Nekrovirus. Es waren nicht die Träume, die mich in der Schule jede Nacht heimgesucht hatten. Es war nicht das drohende Gespenst meiner Mutter und nicht der Biss des Shoggoth.


      Das Gefühl, dass mir schwarz vor Augen wurde und dass es in meinem Körper pochte, hatte ich noch nie erlebt, und ich konnte es nicht mit irgendeinem Gesetz der Protektoren erklären oder mit irgendeinem der Lehrsätze der rationalen Wissenschaft des Obersten Baumeisters.


      Das Wort, mit dem ich das Gefühl am ehesten beschreiben konnte, war Zauberei.


      Es war mir egal, dass ich damit zur Ketzerin wurde. Es war mir sogar egal, dass sich mein Wahnsinn nun in den Augen aller, die ich kannte, bestätigte. Zauberei, Magie – das war die einzige Erklärung für das, was gerade mit mir passierte, für den Schmerz, der mich von innen her auffraß.


      Doch ebenso plötzlich wie sie mir die Sinne geraubt hatte, erlöste die Tinte mich schließlich wieder aus ihrem Bann. Die Schlangen auf der Seite rollten sich zusammen und züngelten und zischten befriedigt. Ich ließ mich nach hinten gegen das Bücherregal fallen und presste die Hände auf den Bauch, während ich mit den Tränen kämpfte und die aufkommende Panik zu unterdrücken versuchte. Meine Hände waren mein Kapital. Mit einer verkrüppelten Hand konnte ich niemals Ingenieurin werden. Nicht einmal Stenotypistin. Ich wäre völlig unnütz und würde ein Leben lang unter der Vormundschaft der Stadt bleiben.


      Als ich endlich den Mut fand, die Brandwunde zu untersuchen, sah ich ein Mal an der Stelle, an der sich – glaubte man ketzerischen Handlesern – meine Lebenslinie mit meiner Herzlinie kreuzte. Das Mal hatte die Form eines Rades mit spitzen Speichen und einem gezackten Rand – nein, kein Rad, sah ich jetzt, sondern ein Zahnrad, das unter meiner Haut schimmerte. Es war kein Brandmal, wie die Protektoren es einem aufdrückten, sondern aus Tinte, wie die Tätowierung eines Matrosen. Die Haut und das Fleisch darum herum waren rosig und leicht warm, aber ansonsten war ich heil. Nichts deutete auf die Qualen hin, die ich eben durchlitten hatte. Aber mein Kopf sagte mir noch immer, dass meine Hand in Flammen stand, dass ich sie verlieren würde, meine Hand, das Einzige, was ich nicht verlieren durfte …


      »Atmen, Moira«, befahl ich mir kaum hörbar. »Atmen.«


      Lange starrte ich auf meine Handfläche, spürte, wie mein flatternder Herzschlag sich langsam beruhigte und meine Panik sich legte. Meine Hand war immer noch da. Ich war nicht verloren und ohne Hoffnung für die Zukunft.


      Etwas hatte mich berührt. Ich könnte mein ganzes Schulwissen bemühen und würde doch keine Erklärung finden für das, was gerade geschehen war. Es ließ sich nicht leugnen, dass die Tinte – überhaupt alles, was seit unserer Flucht passiert war – rein wissenschaftlich nicht zu erklären war.


      Eine ganze Weile saß ich so da und drehte meine Hand hin und her. Ich wartete darauf, dass das Zeichen verschwand. Doch es blieb. Endlich erinnerte ich mich an das Tagebuch, das immer noch zu meinen Füßen lag.


      Behutsam hob ich es auf. Jetzt war es wieder einfach nur Tinte und Pergament – gutes Pergament, in gutes Leder gebunden. Es wirkte genauso harmlos wie eins meiner Schulhefte. Die Tinte bewegte sich nicht mehr und war nicht mehr verschwommen vom Alter. Eine Handschrift, klar und gestochen scharf, sprang mir entgegen.


      Eigentum von Archibald Robert Grayson


      14. Torwächter


      Arkham, Massachusetts


      Die Handschrift meines Vaters saß eckig und akkurat auf der Seite, und das Buch war auch überhaupt nicht mehr alt und zerfleddert, sondern genauso heil wie die Bände in der großen Bibliothek unter mir.


      Ich kannte Geheimtinte, die aus einfachen Chemikalien und ein bisschen Trickserei bestanden. Ich kannte auch Conrads andere Tricks, etwa, wie er eine Geldmünze unter seiner Zunge verschwinden und hinter meinem Ohr wieder erscheinen ließ.


      Das Buch aber war etwas ganz anderes.


      Ich glaubte fest an die Wissenschaft, die unsere Stadt vor dem Nekrovirus schützte, aber hier in dieser kleinen Dachkammer spürte ich, wie ein magischer Zauber heiße Nadelstiche von meiner Hand zu meinem Herzen schickte.


      Ich war ein vernünftiges Mädchen, doch in dieser Sekunde räumte ich ein, dass dies Magie sein könnte.


      Dieser Glaube währte nur einen Moment lang. Es konnte Dutzende Erklärungen für das geben, was ich gesehen hatte.


      Es musste nicht Magie sein. Die war nur eine Schimäre, mit der die Purpurwache die Bürger einschüchterte.


      Aber ich musste mich dem stellen, was mein Vater niedergeschrieben hatte, und soweit ich Archibald kannte, war er genauso vernünftig wie ich.


      Ich begann zu lesen.


      Der Zauberkodex


      Mir stockte der Atem. Darauf hatte ich gehofft. Auf das Buch, das mir verriet, wo ich Conrad finden konnte. Ich las weiter.


      Niedergeschrieben gemäß der Weisheit des Eisernen Kodex und all jener, die vorher waren.


      Ein Bericht über die Tage des 14. Torwächters und über dessen Begegnungen im Dornenland.


      Ich war Conrads kryptischen Anweisungen gefolgt und hatte aufgespürt, worum er mich gebeten hatte. Mein Hochgefühl wurde jedoch gedämpft durch die Tatsache, dass dieses Buch mir in keiner Weise zu nützen schien, Conrad zu finden. Noch mehr Zauberer, noch mehr Magie. Noch mehr Dinge, die mich noch mehr in Schwierigkeiten bringen würden. Meinen Vater hatten solche Gedanken offensichtlich nicht bewegt, was mich ein bisschen überraschte. Nach den wenigen Geschichten meiner Mutter zu urteilen, schien er ein aufrechter Mensch zu sein.


      Sein Tagebuch war gewiss ein Schatz, der mir viel über ihn verraten würde, aber ein andermal. Jetzt hatte ich keine Zeit, mich darin zu vertiefen.


      »Warum, Conrad?«, fragte ich laut. »Warum wolltest du, dass ich dieses alte Buch finde?«


      Seit Cal und ich geflohen waren, hatte ich Dinge erlebt, die es mir nicht mehr vorstellbar erscheinen ließen, dass Conrad wahnsinnig war. Allein das Brennen in meiner Hand brachte meine Überzeugung ins Wanken, dass sich alles in Graystone rational erklären ließe.


      Ich nahm das Buch mit beiden Händen und presste es an meine Stirn. »Warum?«, flüsterte ich. »Was willst du mir sagen, Conrad?«


      Ich schlug das Tagebuch auf und blätterte zu der ersten beschriebenen Seite. In der obersten Zeile stand 7. Januar 1933.


      »Okay, ich höre zu«, sagte ich leise und starrte auf die schlichte Zeile.


      Als ob irgendetwas in der Bibliothek hier oben mich gehört hätte, verschob sich mit einem Mal das Bild vor meinen Augen. So ähnlich wie das Absacken im Bauch der Berkshire Belle – der Druck in meinem Kopf nahm zu, bis ich einfach nichts mehr sehen und fühlen konnte.


      Dennoch war das Gefühl irgendwie vertraut – wieder fuhr das heiße Prickeln der verzauberten Tinte durch mich hindurch, aber als ich kein Brennen verspürte und auch sonst keinen Schmerz, öffnete ich vorsichtig die Augen. Ich wollte es sehen – die Angst war verflogen, und eine wachsende Erregung war an ihre Stelle getreten.


      Auf der anderen Seite der Kammer saß, ein wenig verschwommen, eine graue Gestalt an einem Schreibtisch und schrieb fieberhaft in ein Buch, das dem in meiner Hand aufs Haar glich.


      Ich schrie leise auf und ließ das Buch fallen. Die Gestalt verschwand, und ich sah wieder den staubigen Dachboden vor mir.


      Der Stuhl am Schreibtisch war leer. Er war immer leer gewesen. Ich war nur überreizt von den Ereignissen dieses Nachmittags und benahm mich ganz und gar irrational. Ich hatte keinen durchscheinenden Mann am Schreibtisch sitzen sehen.


      Aber ich stieg nicht die Leiter hinunter, um Dean und Cal zu holen, wie die Panik es mir gebot. Denn noch mehr als wegzulaufen, wollte ich, dass das, was ich sah, Wirklichkeit war. Weil das vielleicht bedeuten würde, dass ich dem Fluch des Virus entkommen könnte. Ich wusste, dass ich im Moment noch nicht wahnsinnig war. Also musste es für meine Vision eine andere Erklärung geben.


      Zögernd hob ich das Tagebuch wieder auf und strich die Seiten glatt. Sie waren eng beschrieben und am Rand mit Notizen in einer andersfarbigen Tinte versehen. Es gab auch Zeichnungen: Schaubilder von Skeletten, von Vogelschwingen, ein Symbol wie das auf meiner Handfläche – ich verglich beide aufmerksam miteinander. Getriebe und Maschinenteile, so kompliziert, dass es mir den Atem verschlug, noch mehr als bei der Mappe mit den Machina-Zeichnungen.


      Ich blätterte zurück zum Anfang.


      Die Stimme meines Vaters drang aus der Vergangenheit zu mir. 7. Januar 1933. In den Ecken des Raumes flackerte es wie Lichtspiel-Erinnerungen in Silber und Grau.


      Diesmal ließ ich sie zu und las, was mein Vater geschrieben hatte:


      Auf diesen Seiten lege ich einen wahrhaftigen und akkuraten Bericht über meine Amtszeit als Torwächter ab.


      Mein Vorgänger und zugleich mein Vater, Robert Randall Grayson, schenkte mir dieses Buch am Wendepunkt zum neuen Jahr. Das ist jetzt meine Pflicht, ich habe es geschworen, und es ist besiegelt, da ich nun das Alter erreicht habe. Meine Zauberkraft hat sich offenbart, und ich kann die Augen nicht mehr vor meiner Aufgabe verschließen, zu der ein genauer Bericht der Ereignisse gehört. Ich habe das Buch mit einem Fluch belegt, damit zukünftige Wächter meine Erinnerung hervorholen können und sich die Ereignisse, die zum Ende meiner Zeit als Sprecher führten, vor Augen halten und daraus lernen können, damit meine Aufzeichnungen vor anderen aber sicher sind.


      Mein Fluch ist immer noch nicht ausgereift, und die aufgezeichneten Erinnerungen sind blass und blutleer, aber es wird genügen müssen. Ich muss gestehen, dass ich im fortgeschrittenen Alter von achtzehn Jahren schon Zweifel hatte, ob die Zauberkraft der Wächter, die vor mir kamen, auf mich übergegangen war. Mein Bruder Ian mit seiner Beherrschung der Lüfte und unser Vater mit der Meisterschaft über den Stein haben mehr als ein Mal Zweifel in mir genährt, ob mir überhaupt ein Platz in der Bruderschaft gebührt.


      Ich hatte einen Onkel irgendwo, erkannte ich aufgeregt. Erst einen Vater, und jetzt eine ganze Familie! Der Traum eines jeden Waisenkindes: geborgen zu sein im Schoß einer Familie mit genug Geld und Einfluss, um das arme Wurm aufzunehmen, ihm hübsche Kleider zu kaufen und ihm das Leben leichter zu machen.


      Die Fantasie ging mit mir durch, doch dann holte die Realität mich wieder ein. Solche Familien hatten keine geheimen Räume voller Bücher und redeten auch nicht über Magie, als ob es so etwas tatsächlich gäbe und an die Blutsverwandten weitergegeben werden könnte.


      Ich blätterte um, und die graue Gestalt kehrte zurück in einem blendenden Schein. Diesmal ließ ich das Buch nicht fallen. Meine Hand zuckte, wo sich das Tintenmal gebildet hatte, aber ich blieb standhaft und betrachtete die Erinnerungen, die sich im Tagebuch meines Vaters entfalteten.


      Ich sah den Jungen, es musste Archibald sein, vertieft in seine Arbeit. Er hielt nur mit dem Schreiben inne, um die Brille hochzuschieben.


      »Archie!« Eine Stimme, so geisterhaft wie die Gestalt meines Vaters, drang von der Bibliothek unter uns herauf. »Es wird Zeit. Hol deinen Mantel und deine Stiefel und reiß dich zusammen!«


      Ich sah, wie mein Vater seufzte, die Schreibfeder mit der Zunge anfeuchtete und schnell weiterschrieb.


      Bei Vollmond werde ich den Eid ablegen, den Bluteid, auf den Ian sich so sehnsüchtig verpflichten will und den ich zutiefst fürchte.


      Niemand außer mir wird diesen Kodex zur Hand nehmen, bevor ich tot bin, und deshalb kann ich hier meine wahren und ehrlichen Gefühle zu Papier bringen: Ich verabscheue die Blutrituale, die Begegnung mit dem Guten Volk, die Fallstricke der Zauberkraft. Ich fürchte mich vor den allwissenden Augen des Volkes und davor, dass sie an meine tiefsten Geheimnisse rühren. Ich habe keine Angst vor den Schmerzen, die Teil der Initiation sind, aber ich habe Angst vor der Entblößung meines Geistes, der Öffnung einer gewaltigen Quelle in mir und davor, dass die Zauberkraft sich in mir Bahn bricht.


      Ich habe Angst, dass es mich von innen heraus verbrennen wird und ich zu Asche werde, die der Wind verweht.


      Ich blätterte um und sah überrascht, dass der nächste Eintrag fast zwei Monate später datierte.


      28. Februar 1933.


      Ich bin jetzt der 14. Torwächter. Ich trage die Weisheit des Eisernen Kodex in mir und mein Blut wurde auf dem Schiedsstein vergossen.


      Mein Vater hatte dieses Tagebuch nicht für mich geschrieben, so viel war klar. Ich hatte nur eine ganz vage Ahnung, wovon er redete, und schon ein einzelner Satz hätte ihn oder jeden, der davon gewusst hätte, in die Katakomben gebracht.


      Morgen steht der volle Mond am Himmel und lockt das Volk unter seinen bleichen Blick. Zum ersten Mal muss ich ihnen als Torwächter entgegentreten.


      Die graue Gestalt meines Vaters stand in der kleinen Bibliothek, in der es viel ordentlicher aussah als dort, wo ich saß. Er wischte die Brillengläser an seiner Weste sauber und zog seine Taschenuhr heraus. Er trug einen Anzug anstelle des zerknitterten Hemds und der Hose. Der Anzug passte nicht zu ihm, und er nestelte die ganze Zeit an seiner Krawatte herum, als ob er eine Verabredung mit einem Mädchen hätte.


      Die große Uhr in der Bibliothek unten schlug Mitternacht und mein Vater ging zum Fenster. Ich folgte seiner zuckenden, durchscheinenden Gestalt und sah, wie sich aus dem Schatten des Gartens drei bleiche Figuren lösten, das Gesicht unter weißen Kapuzen. Sie sahen aus wie Angehörige des Druidenkults, den wir in Professor Swans Unterricht durchgenommen hatten. Der Gedanke an die Akademie und meine Lehrer dort kam mir immer unwirklicher vor. Mein Leben lang hatte mir alle Welt erzählt, dass so etwas nie und nimmer möglich sei, und doch sah ich den Geist meines Vaters vor mir, erschaffen aus einem Buch. Wie sollte ich da glauben, dass das, worüber er schrieb, nicht zumindest teilweise der Wahrheit entsprach?


      Mein Vater fuhr fort:


      Ein Mädchen aus Arkham ist verschwunden.


      Es ist schon das dritte; zwei weitere verschwanden in den Monaten vor dem Jahreswechsel aus verschlossenen Räumen, und deren Fensterscheiben waren überzogen mit Ruß und Schwefel. Die Weisheit des Kodex hat mich im Stich gelassen, und ich muss mich mit dem Volk beraten. Ich muss den Preis für ihren Ratschluss bezahlen, wenn ich die Frauen retten will, die Mädchen, denn es sind fast noch Kinder.


      Die Szene flackerte und ich sah einen Teil des Gartens hinter dem Haus. Mein Vater verneigte sich vor den bleichen Gestalten, die unversöhnlich blickten. Er hielt ihnen eine Fotografie entgegen, und eine bleiche Hand schob sich unter dem Mantel hervor, um das Foto zu nehmen.


      Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, was mir bevorsteht, wenn ich mich auf diesen Handel einlasse. Ich habe den Schrecken gesehen, der im Dornenland lauert. Er hat Zähne, die Knochen zermalmen können, und Stimmen, die sich in die Träume bohren. Er trottet auf Samtpfoten daher, aus denen eiserne Klauen ragen, und er ist hungrig. In meinen dunkelsten Stunden fürchte ich, er hungert nach mir, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann er sich an meinem gesunden Geist satt labt.


      Auf der nächsten Seite befand sich eine Zeichnung, die genauso akkurat und sorgfältig war wie die Tagebucheinträge. Mein Vater und ich sahen einander zwar nicht besonders ähnlich, aber wir hatten beide ein gutes Auge für Details. Das hob meine Laune etwas. Das Ding aus Tinte war mir vertraut: ein männliches Mischwesen mit Haaren aus Stroh und mit einer Haut aus Sackleinen, den verzerrten Mund mit grobem Garn zugenäht, damit er einem die Lebenskraft nur aussaugen konnte, wenn man schlief. Die ausführliche Bildunterschrift unter den Klauenfüßen enthielt Informationen darüber, wie aus einer normalen, vernünftigen Person solch ein unheimliches Geschöpf werden konnte – ganz anders als die Schauersprüche über die Schrecken des Nekrovirus’.


      Der Scheuchenmann: ein Wesen aus dem Dornenland, das von der Lebenskraft junger Mädchen angezogen wird. Er stiehlt ihnen die Tugend und gleichzeitig das Leben, zehrt ihre rohe magische Energie auf für seine eigenen Zwecke. Feuer tötet ihn. Meine Zauberkraft war mir heute Nacht sehr von Nutzen. Ein Mädchen konnte ich retten. Für zwei weitere kam jede Hilfe zu spät.


      Ich vergaß die Zeit, als ich auf dem Dachboden saß und die Visionen meines Vaters beobachtete, die auftauchten und wieder verschwanden. Mein Vater alterte und mir schliefen die Beine ein. Ich hätte mich bewegen und Cal und Dean Bescheid geben sollen, dass ich noch lebte, aber das Buch spuckte weiter ein Geheimnis nach dem anderen aus – nur das eine, das ich brauchte, war noch nicht dabei gewesen.


      1. Mai 1939


      Heute Morgen ist mein Vater gestorben.


      Kein neuer staubiger Erinnerungsfaden begleitete den Eintrag, was ich merkwürdig fand. Nur Worte bezeichneten den Tod meines Großvaters.


      Ich schrieb die Worte und sah zu, wie die Tinte trocknete.


      Morgen werde ich neben dem Totengräber und dem Leichenbestatter stehen, während sie bei meinem Vater Maß nehmen für den Sarg und für die Grabstelle.


      Heute Nacht halte ich Wache.


      Als ich dieses Tagebuch begann, verstand ich nicht, warum jeder Torwächter in diesen seltsamen kleinen Büchern Zeugnis ablegen muss über die Schrecken seiner Berufung und über den Tribut, den er seiner Zauberkraft zollen muss. Ich fand es beschwerlich, immer wieder von blutigen Schlachten zu erzählen und an Zeichnungen von Satyrn, Kelpies und Banshees zu arbeiten. Ich sehnte mich danach, der Verpflichtung meines Blutes zu entkommen und nach Osten zu gehen, in die nächste Stadt, oder nach San Francisco im Westen, und mir ein Leben unter den eisernen Brücken einer Stadt zu schmieden. Und so zu tun, als ob die Predigten der Protektoren die reine Wahrheit wären.


      Auch wenn ich ihre Methoden noch so sehr verabscheue, so kann ich doch verstehen, welcher Reiz im Rationalismus liegt. Vernunft statt Wahnsinn. Sichtbares statt Unsichtbares. Wahrheit statt Herzeleid.


      Jetzt weiß ich, warum wir diese Berichte führen. Ich weiß, dass ein Wächter damit rechnen muss, dass er auf dem Schlachtfeld stirbt, niedergemetzelt von den Wesen, die im Schatten der Zauberkraft leben.


      Oder dass sie wie mein Vater eines Tages auf dem Weg von der Post nach Hause einfach umfallen. Sie hinterlassen nichts außer Kinder oder ein leeres Haus. Der Nächste in der Linie hat keinen Rückhalt.


      Ja, das weiß ich jetzt.


      Morgen werde ich meinen Vater zu Grabe tragen. Heute Nacht erwarte ich das Gute Volk. Aber wir haben den ersten Mai, an dem die uralten Rituale der bocksbeinigen Götter und ihrer Anhänger stattfinden. Eine Nacht, in der menschliches Fleisch süß schmeckt und menschliches Blut zur Wilden Jagd ruft. Das Volk und ich haben viel zu tun, und wenn ich diese Welt verlasse, wird mein Sohn einzig aus diesem Buch erfahren, warum sein Vater schweigsam, verschlossen und hart war.


      Keine Erwähnung einer Tochter. Ich rechnete nach. Nerissa war damals noch nicht einmal mit mir schwanger.


      Wir kämpfen und wir bluten für diese verborgene Welt und die Welt frisst uns auf bei lebendigem Leib.


      Das Volk sagt, es sei schon immer so gewesen: Einsamkeit und Hass. Zaubererprozesse, Rationalisten, und jetzt das Ministerium für Ketzerei.


      Und so setze ich gierig die Feder auf das Pergament. Diese Zauberkraft ist mein Leben, diese unnatürliche Pflicht gegenüber einer unnatürlichen Welt: die Alchemie der Worte. Mein Zauberkodex, wie sie diese Bücher nennen.


      Ich bete zu jenen alten Göttern, die den Sterblichen noch ihr Ohr leihen, dass es genug ist.
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      Als der Abend anbrach, kletterte ich völlig erschöpft vom Dachboden hinunter. Das Licht in der Bibliothek war trüb, aber aus dem hinteren Salon drang Ätherschein, und ich hörte Gelächter.


      Dean, Cal und Bethina saßen an einem kleinen Kohlenfeuer. Bethinas Gesicht glühte.


      »Du bist mir vielleicht einer, Dean!«, rief sie. »So wie du die Geschichten erzählst, könnte man fast denken, sie sind wahr!«


      »Sie sind tatsächlich wahr.« Dean drehte den Schürhaken zwischen den Handflächen. »Jedes Wort.«


      Bethina johlte wieder, aber ich hatte genug Zeit mit Dean verbracht – ich kannte sein Gesicht, wenn er nicht scherzte.


      »Wir haben Äther. Und Licht«, sagte ich, um die anderen auf mich aufmerksam zu machen. Es war überraschend, Graystone im Licht der Ätherlampen zu sehen. Cal stand auf und humpelte zu mir herüber.


      »Wir dachten, du wärst da oben auf dem staubigen Dachboden gestorben.«


      »Na ja, der Kleine dachte es«, sagte Dean gedehnt. »Bethina und ich fanden das ein bisschen theatralisch.«


      »An der Ätherpumpe war ein Ventil locker«, plapperte Cal. »Aber ich hab’s repariert. Der Anschluss läuft direkt ins Haus und treibt einen hübschen kleinen Generator für die Heizung und die Beleuchtung an.« Er wies mit dem Daumen in Richtung des Radios in der Ecke. »Und ich glaube, Dean hat dieses Schrottteil zum Laufen gebracht, allerdings haben wir hier oben wohl kaum Empfang.«


      »Ach, ich würde furchtbar gern Tanzmusik hören!«, rief Bethina. »Wir hatten keinen Äther mehr, seit … na ja, seit der Sache mit Ihrem Pa, Miss Moira.«


      »Cal«, sagte ich, ohne Bethina zu beachten. »Cal, ich muss dir etwas sagen.«


      Er legte den Kopf schräg. »Schieß los.«


      »Allein«, fügte ich hinzu. Cal war mein Vertrauter, und er sollte als Erster erfahren, was ich herausgefunden hatte. Ich glaubte nicht, dass Dean mich als verrückt bezeichnen würde, aber er war nur unser krimineller Führer, der mir meine Geheimnisse entlocken wollte. Bei Cal wusste ich, dass er keinen Preis verlangen würde.


      »Okay«, sagte Cal. Sein Grinsen verschwand.


      »Im Gang«, sagte ich und verließ den Salon. Hier draußen waren wir außer Hörweite.


      Hinter mir erklang Musik, kratzig und verzerrt wegen der schwachen Ätherverbindung.


      Cal verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gefällt mir nicht, dass er einfach so tut, als wäre er hier zu Hause. Dabei ist er eigentlich nur ein Dienstbote.«


      Ich zog die Schiebetür zu und sah, wie Dean und Bethina tanzten. Deans Bewegungen waren geschmeidig und fließend. Bethina tapste ungeschickt, ihr Gesicht war gerötet und ihre Locken hatten sich gelöst. Ich hoffte, dass ich im Tanzunterricht nicht auch so ausgesehen hatte.


      Cal seufzte. »Moira, ich meine es ernst. Es ist nicht richtig, so jemandem die Zügel zu überlassen.«


      »Cal, ich bin kein verwöhnten Mädchen aus der Oberstadt«, gab ich zurück. »Und selbst wenn, dann bedeutet das trotzdem nicht, dass Menschen, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten, weniger wert sind. Du hörst dich schon an wie Marcos.«


      »Du bist besser als Dean Harrison«, beharrte Cal grimmig. »Das weiß ich genau.«


      »Cal, das ist ganz und gar nicht das, worüber ich mit dir reden wollte«, sagte ich und versuchte, das Gespräch wieder in die Spur zu bringen. »Hör zu … ich habe da oben auf dem Dachboden etwas gefunden.«


      Cals Gesicht leuchtete auf wie ein Zündholz. »Schmuggelware? Eine geheime Kammer für ein Blutritual? Ich habe in der Schwarzen Maske mal so etwas gelesen …«


      »Ich habe … ein Buch gefunden«, sagte ich, und nahm meinen ganzen Mut zusammen, um ihm von der außergewöhnlichen Natur des Buches zu erzählen. Cal seufzte.


      »Ach. Also genauso wie in der Schule.«


      »Nicht genauso«, sagte ich. Meine Stimme wurde leise und zittrig, ohne dass ich es wollte. Cal war mein Freund, aber ich verlangte ziemlich viel von ihm. »Cal, ich habe es gefunden. Ich habe das Buch gefunden, das Conrad gemeint hat. Es ist ein … also, ich denke, man könnte es ein Tagebuch nennen.« Tagebuch war allerdings eine dürftige Beschreibung für das Grimoire, das ich entdeckt hatte, aber es war die einzige, die Cal beschwichtigen würde. »Mein Vater hat es geführt, seit er achtzehn war.«


      Cal breitete die Hände aus. »Ja und?« Mir war noch nie aufgefallen, wie bleich seine Hände waren. Sie waren lang und knochig und zart – die Hände eines Gentleman. Im Vergleich dazu waren meine vernarbten und mit Hornhaut bedeckten Hände grob und unansehnlich. Aber Cal hatte es schon immer geschafft, im praktischen Unterricht auf seine Hände zu achten, während ich mich ständig am Metall schnitt oder aufschürfte oder mich mit heißem Blei verletzte.


      »Ja und«, sagte ich und trat näher, stellte mich dicht vor ihm auf die Zehenspitzen, »die Tinte in dem Buch hat mich … gezeichnet, als ich sie berührt habe. Sie hat mich umschlungen, als ob sie lebendig wäre.« Ich streckte die Hand aus. »Schau.«


      Cal senkte den Blick, dann sah er mich wieder an. Er runzelte die Stirn und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich ein dunkle Linie. »Oh Moira. Es hat angefangen, oder?«


      Ich schaute auf meine Handfläche. Sie war unversehrt. Das Mal war verschwunden.


      »N…nein …«, stotterte ich. Meine Stimme wurde schrill vor lauter Verwirrung. »Die Tinte hat mich … tätowiert. Es war Zauberei, und mein Vater hat das Buch mit einem Bannspruch belegt, damit ich Erinnerungen sehen konnte, die er in Worte gefasst hatte …« Ich verstummte und ließ die Hand sinken, als mir klar wurde, wie ich mich anhörte. Nach wem ich mich anhörte.


      »Ich weiß nicht, was du gesehen haben willst.« Cal legte die Hand an meine Wange. »Aber es ist kein Zeichen in deiner Hand, und auch kein verzaubertes Buch auf dem Dachboden.« Seine Hand war kalt an meiner erhitzten Wange und feucht wie der Nebel um Graystone. »Es gibt keine Magie, Moira. Das ist bloß ein Placebo für Dumme.«


      Cal fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Ich wusste, dass die vielen Bücher dich nur in die Irre führen würden, Moira. Sie bringen dich nur vom rechten Weg ab. Du musst vernünftig bleiben. Du weißt doch, dass der Glaube an Magie dem Nekrovirus Tür und Tor öffnet.«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten, sodass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten, und Tränen brannten mir in den Augen. Cal hätte mir glauben sollen. Von allen Menschen aus meinem alten Leben sollte er mir vertrauen. »Es war da, Cal. Das Mal war wirklich da.«


      »War es nicht, Moira«, gab er zurück. »Das hier ist ein altes verstaubtes Haus, voll mit alten verstaubten Sachen, und jetzt, wo dein Vater verschwunden ist, bist du einfach ein bisschen hysterisch geworden.«


      Ich schlug Cals Hand weg. »Hysterisch? Das denkst du von mir?«


      Cals Kiefer zuckte, und dann packte er mich mit eisenhartem Griff an den Schultern. »Ich meine es nur gut mit dir, Moira«, flüsterte er. »Wenn du zurück in die Stadt gehst und so einen Unsinn faselst, bist du erledigt. Aber wenn du sagst, dass dir manchmal schwindlig ist und du überreagiert hast, wird dich kein Protektor als Wahnsinnige einsperren.« Er senkte den Kopf. »In zwei Wochen hast du Geburtstag, Moira. Die Infektion …«


      »Glaubst du vielleicht, ich hätte das vergessen?« Meine Stimme hallte von den zerkratzten Eichenpaneelen um uns herum wider. Ich wand mich aus Cals Griff.


      »Das ist nicht …« Cal presste die Handflächen zusammen und atmete tief durch, während in seinem Gesicht Zorn und Ruhe im Widerstreit lagen. »Mit dir zu reden ist wie Stepptanz auf einer Tretmine, das sag ich dir!«


      »Das ist mir egal«, sagte ich. Die Wut siegte über mein Bestreben, meine Zunge im Zaum zu halten. »Es ist mir egal, was du gemeint hast. Was du gesagt hast, war gemein. Halt dich fern von mir, Cal Daulton, denn wenn ich wahnsinnig werde, bist du derjenige, auf den ich mich als Allererstes stürze!«


      Die Hacken meiner genieteten Stiefel auf dem Parkett hallten wie Gewehrschüsse, als ich mich abwandte und in mein Zimmer rannte, wo ich die Tür verschloss und meinen Tränen freien Lauf ließ. Teils, weil ich wollte, dass Cal mir glaubte, und teils, weil ich nicht wusste, ob ich mir selbst glaubte.


      Nachdem ich eine Stunde lang abwechselnd geheult und Cal und seine ungeschickten, unbedachten Bemerkungen verflucht hatte, klopfte es an der Tür.


      »Bist du da drin, Moira?« Deans tiefe Stimme war mir willkommen. Wenn Cal gekommen wäre und versucht hätte, sich zu entschuldigen, hätte ich ihm womöglich das Maul gestopft.


      »Glaub schon«, seufzte ich, zerknüllte mein Taschentuch und warf es Richtung Wandschrank, wo meine Schulkleidung immer noch auf dem Boden lag.


      »Lässt du mich rein?«, fragte er sanft.


      »Willst du nicht mit Bethina noch ein ein bisschen weitertanzen?«, blaffte ich. Sitzen gelassen wegen eines Dienstmädchens. Es war wirklich wie im Märchen.


      »Moira …« Mein Name klang süß durch die Eichentür. Dann seufzte Dean. »Ich versteh schon. Schlaf gut, Prinzessin.«


      Nachdem die Uhr ein paarmal weitergetickt hatte, merkte ich, dass ich nicht wollte, dass Dean wegging. Ich sprang vom Bett, schloss die Tür auf und öffnete sie einen Spaltbreit.


      Dean stand immer noch da. Ein Lächeln breitete sich langsam über sein ganzes Gesicht aus und schon war mir nicht mehr ganz so elend zumute. »Schon besser. Was hat denn diesen Tränenstrom ausgelöst, Kleine?«


      »Ich habe nicht geweint.« Das war meine reflexartige Antwort auf die Frotzelei. Ingenieure weinen nicht. Besonders nicht weibliche.


      »Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen.« Dean zwinkerte mir zu und bot mir sein Halstuch an. »Für deinen Teint.«


      »Danke«, sagte ich leise, nahm das Tuch und wischte mir damit über die Augen. Sie waren ganz verklebt, als ob ich in einen Sandsturm geschaut hätte.


      »Willst du drüber reden?« Dean trat in den Türspalt, in voller Größe. Er war jemand, bei dem ich Halt suchen konnte.


      »Nicht hier«, sagte ich und blickte über die Schulter in mein Zimmer, das von den eisernen Nerven des Hauses zusammengehalten wurde. Verwirrt legte Dean den Kopf schräg. »Die Wände haben Ohren«, erklärte ich. Bethina konnte hinter der nächsten Ecke lauern, und ich hielt es für durchaus denkbar, dass das Haus selbst meine Worte aufsog und sie für seine eigenen unheimlichen Zwecke lagerte.


      Dean stieß sich vom Türpfosten ab. »Nimm dir was zum Überziehen und komm mit.«


      »Ich … also gut.« Ich warf mir ein Wollcape um, das ich zusammen mit dem Seidenkleid entdeckt hatte, und wickelte mir noch den Schal meiner Schuluniform um den Hals. Als Dean mich in das Gewirr von Gängen führte, die den Nordflügel von Graystone durchzogen wie einen Maulwurfsbau, konnte ich nicht mehr an mich halten. »Wo gehen wir hin?«


      »Ich bin immer noch dein Führer. Du wirst schon sehen«, sagte Dean. »Vertrau mir.« Er blieb ganz am Ende des Flurs vor einer schmalen Tür stehen, die so klein war, dass dahinter nur eine Besenkammer sein konnte. »Du warst nicht die Einzige, die heute ein Geheimnis gelüftet hat, Prinzessin.« Er stieß die Tür auf und winkte mich hinein. »Nach dir.«


      Es war tatsächlich eine Kammer, und darin befand sich nichts weiter als eine schmale Stiege, die nach oben in die kalte Dunkelheit führte. Ein Windzug erfasste das Cape und kribbelte auf meiner Haut. Der Weg nach oben war dunkel und unergründlich, so kalt wie der Weltraum.


      »Rauf mit dir«, befahl Dean. »Ich fang dich auf, wenn du fällst.«


      Ich stieg auf die unterste Stufe und drehte mich nach ihm um. »Ich habe keine Angst, dass ich runterfalle.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Braves Mädchen.«


      Ich stieß Dean weg, als er die Hände auf meine Hüften legte und mich stützen wollte. Cal hatte mir gesagt, ich solle Dean zurechtweisen, wenn er zu vertraulich wurde, aber wenn ich ehrlich war, fand ich es schön, dass Dean mich nicht so behandelte, als wäre ich ein zerbrechliches Püppchen. Außerdem wollte ich wissen, was da oben war.


      Ich kletterte hoch, und die Treppe fühlte sich stabil an. Das Holz war glatt poliert von unzähligen Händen und Füßen über die Jahrzehnte. Die Kälte wurde beißender, eher messerscharf als nadelspitz.


      Schließlich kamen wir zu einem Ausguck aus wurmstichigem Holz auf einer kreisrunden Plattform mit einem Eisengeländer darum herum. Der Witwensteig saß auf dem First von Graystone wie ein Schiff auf rauer See. Der Wind fegte zwischen den Geländerstreben hindurch wie schäumendes Wasser unter dem Bug.


      Dean schwang sich aus der Öffnung und schloss die Luke hinter uns. Wir waren allein auf dem Gipfel der Welt. Mondschein und Nebel erschufen eine Landschaft, die so unirdisch war wie die Oberfläche des Mars. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen hier oben, besonders angesichts der uralten wackligen Konstruktion, aber die Aussicht war einfach atemberaubend schön. Für Angst war an diesem Ort kein Platz.


      »Ganz nett hier«, sagte Dean und zündete sich eine Zigarette an, die hinter seinem Ohr gesteckt hatte. »So was kriegt man in der Stadt nicht zu sehen, das steht fest.« Er bot mir einen Zug an, nachdem er die Zigarette angezündet hatte. Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich hab dir doch gesagt, ich rauche nicht.«


      »Na ja, ich dachte, ich führ dich noch einmal in Versuchung«, sagte er und stieß den Rauch aus. Der bildete Formen in der Luft, Krähenflügel und kriechende Ranken.


      »Cal denkt, ich bin verrückt«, brach es aus mir heraus. Ich schlang wärmend die Arme um mich. Unter uns wand sich der Nebel wie eine Horde Drachen, die sich in den eigenen Schwanz beißt.


      Dean warf mir einen schiefen Blick zu.


      »Du bist genauso wenig verrückt wie ein neugeborenes Baby, Moira. Ich kenne Statuen, die sind durchgeknallter als du.«


      Ich umklammerte das Geländer und ließ die Eiseskälte des Metalls in meinen Körper sickern. »Meine Familie hat … einen gewissen Ruf. Zu Hause.«


      Dean zuckte mit den Schultern. Ich sah es nicht, weil ich mit dem Rücken zu ihm stand, aber ich hörte das Knarren seines Ledermantels. »Bekloppt ist nur eine Bezeichnung, die sie den Leuten aufdrücken, die nicht in das graue Flanellleben passen, dem wir alle hinterherjagen sollen. Etliche Typen in den Rostwerken haben die gleiche Diagnose bekommen. Bevor sie aus ihrem Mittelklasseleben raus und auf die Schattenseite gewechselt sind.«


      »Cal glaubt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich durchdrehe«, sagte ich. Dean würde mein Geheimnis nicht erfahren, noch nicht, aber ich musste ein bisschen Dampf ablassen, weil ich sonst platzen würde wie ein schadhafter Boiler, und dass er mich nicht als hysterisch abgetan hatte, sprach in jeder Beziehung für ihn. »Mein Bruder hat mir einen Brief geschickt, weißt du, in dem er mich bittet, den Zauberkodex zu suchen. Und ich habe ihn gefunden. Er hat meinem Vater gehört. Er ist so wirklich wie du und ich. Und Cal, der …« Zitternd atmete ich durch. »Cal hat mir lang und breit erklärt, dass ich verrückt bin und dass es keine Rolle spielt, was ich gesehen habe – und ich habe es gesehen –, weil das, was er denkt, mehr zählt. Weil er ein Junge ist oder weil … Ich weiß auch nicht. Es ist einfach entsetzlich.«


      Meine Hände brannten, weil sie vor Kälte halb abgestorben waren, und das brachte mir wieder in Erinnerung, wie die Tinte zugebissen hatte, was alles nur noch schlimmer machte. Ich betrachtete meine Handfläche. Nichts. Kein Mal. Keine Wunde. »Nur weil ich Cal nicht beweisen kann, dass ich … ein … einen Zauber erlebt habe, bin ich doch noch lange keine Lügnerin. Cal hätte mir vertrauen sollen.« Das war das eigentlich Schmerzliche daran. Ich hatte Cal bedingungslos vertraut. Er dagegen rang nur die Hände wegen meines möglichen Wahnsinns.


      Dean trat zu mir und legte seine Hand auf meine. »Du bist nicht verrückt, Moira. Auch wenn du sagen würdest, du hättest gesehen, wie die Großen Alten von den Sternen zurückgekommen sind, hätte niemand das Recht, an deinen Worten zu zweifeln.«


      Stumm blickte ich über die Dächer von Arkham. Dean hatte nicht gehört, was ich Cal erzählt hatte. Er hatte das Buch nicht gelesen und wusste nichts von der Bürde, die die Graysons trugen. Von deren Los. Sein Tagebuch hatte ganz beiläufig eine Welt offengelegt, die meiner eigenen völlig fremd war, eine ketzerische Welt, der er angehörte – ebenso wie wohl auch ich nun.


      Hatte er vielleicht recht? Immerhin war ich seine Tochter.


      Die kleine Stadt lag so still in der Nacht wie ein Grab, und der Mond hing wie eine Brosche an dem samtenen, sternendurchwirkten Brokat. Bodennebel zog durch das Tal, und der Kirchturm von Arkham und die Zwillingstürme der Universität reckten sich hoch wie die Hände von Ertrinkenden. Die Dächer und Schornsteine innerhalb der Stadtmauer verschwanden und tauchten wieder auf – Arkham wirkte wie eine Geisterstadt, die nur durch das Licht des Mondes enthüllt wurde.


      Während ich hinsah, flackerte am Stadtrand eine Flamme auf und dann noch eine. Der Wind trug ein lautes Klirren heran, das vom Berg widerhallte.


      Das Grenzland von Arkham war getupft mit Flammen. Ein Feuer nach dem anderen flackerte auf, grün wie ein Wald und nicht mit Öl oder Teer entfacht, sondern mit etwas, das beißenden Rauch vom Tal herauftrieb.


      »Was ist das?«, fragte ich und wedelte den Gestank weg. Dean schnippte seine Zigarettenkippe über das Dach.


      »Ghoulfallen«, sagte er. »Das hält die Biester draußen, wenn der Mond aufgeht. Die zweigesichtige Ghoul-Göttin jagt mit den Gezeiten. Das habe ich zumindest auf dem Dämmerungsmarkt gehört.«


      Ich erschauerte. Ich hatte schon gesehen, wie am Morgen nach Vollmond die Motordroschken der Ambulanz durch die Straßen jagten, nachdem nicht einmal nächtliche Abriegelung und zusätzliche Patrouillen die Kreaturen davon abgehalten hatten, durch unterirdische Tunnel in die Stadt zu schlüpfen. Cal sagte, manchmal könne man die Schreie aus der Altstadt hören, wenn die Abwasserkanäle sich auftaten und ihre blutrünstigen Bewohner ausspien.


      Cal. Cal und sein mitleidiger Blick, als ich ihm meine Handfläche gezeigt hatte. Die Brust schnürte sich mir wieder schmerzhaft zusammen.


      »Brennender Äther, vermischt mit Schwefel«, erklärte Dean. »Soviel ich weiß, sorgen der Gestank und das grüne Leuchten dafür, dass sie unter der Erde bleiben.«


      »Cal hat mich für verrückt erklärt, als ich ihm erzählt habe, dass ich ein verzaubertes Buch gefunden habe«, sagte ich. Dean machte den Mund auf, aber ich hob die Hand. »Du musst mir zuhören.«


      »Alles klar. Ich halte die Klappe«, sagte Dean und lehnte sich an das Geländer.


      »Ich weiß, dass ich sagen sollte, es gibt keine Magie«, fuhr ich fort. Das haben mir jedenfalls alle weisgemacht, zu denen ich Vertrauen haben sollte.


      Alle außer Conrad. Und ihm vertraute ich mehr als irgendjemandem sonst. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und fuhr fort: »Aber die Tinte in dem Buch … sie hat mich gezeichnet, wie etwas Lebendiges, das Bissspuren auf der Haut hinterlässt. Und durch den Zauber, mit dem das Buch belegt ist, kann ich die Erinnerungen meines Vaters sehen. Ich bin ein rationaler Mensch. Ich glaube an die Wissenschaft und ich widersage der Ketzerei.« Ich holte tief Atem und schmeckte einen Hauch von Schwefel auf der Zunge. »Aber wenn man hört, was mein Vater in seinen Schilderungen erzählt, ist das keine Ketzerei, und es ist auch nichts, was das Nekrovirus hervorgerufen hat. Genauso wenig wie die unmenschlichen Wesen in unserer Welt, die Scheuchenmänner, die Nachtmahre und die anderen Grässlichkeiten … Das sind keine Menschen, die mit dem Nekrovirus infiziert wurden. Das sind überhaupt keine Menschen. Sie … sie kommen aus … dem Dornenland. Was immer das ist.«


      Unter uns lag Arkham in einem grünen Feuerring. Der Nebel nahm einen unheimlichen Glanz an, so als würde er kochen und brodeln im Hexenkessel des Tales. »Er nennt es seine Zauberkraft«, sagte ich leise. »Mein Vater. Und sein Vater. Alle Graysons haben … es, seit vierzehn Generationen. Ich …«


      Ich bin vielleicht doch nicht verrückt. Das war Wunschdenken, aber es verfolgte mich, seit ich das Tagebuch meines Vaters gelesen hatte.


      »Seit ich hierhergekommen bin«, setzte ich wieder an, »habe ich das Gefühl, dass etwas in mir ist. Dass irgendetwas mit diesem Haus nicht stimmt. Aber jetzt denke ich, es ist nicht das Haus. Ich denke, das bin ich.« Ich konnte nicht mehr denken, denn ich hatte mich mit meinen Mutmaßungen – und Hoffnungen – noch nie so weit vorgewagt.


      In der kalten, mondbeschienenen Nacht darauf zu warten, was Dean sagen würde, war eine Qual.


      »Ich will ehrlich zu dir sein«, sagte er schließlich. »Ich bin schon eine ganze Weile auf der Straße unterwegs, Prinzessin. Ich habe Dinge gesehen, die nichts mit dem Nekrovirus zu tun haben.« Er nickte, als ob er gerade einen Entschluss gefasst hätte. »Ich würde an ein Zauberbuch glauben, denke ich. Ich würde an Magie glauben.«


      Dean glaubte mir. Das war einer auf der ganzen Welt. Nicht gerade ein Trost. »Was soll ich bloß machen?«, rief ich. »Ich kann das niemandem erzählen außer dir. Ich weiß nicht, ob ich diese … diese Zauberkraft auch habe oder ob Conrad sie hat oder ob wir alle einfach nur … abartig sind.«


      »Also«, sagte Dean. »Bevor du dich damit herumquälst, ob du etwas mit dem alten Mann gemein hast, musst du dir ganz sicher sein.«


      Ich blies in meine Hände, um sie zu wärmen, und schob sie dann in meine Jackentaschen. Langsam gewöhnte ich mich an die Kälte. Und dass Dean nicht das Weite gesucht hatte, als ich die Rede auf Zauberei brachte, half auch ein bisschen. Und dass er nicht vor mir zurückwich und mir das verhasste Wort ins Gesicht schleuderte: verrückt. »Ich bin mir sicher«, sagte ich zu ihm. »Ich kann hören, wie es mir zuflüstert hier in Graystone. Es ist, als hätte ich einen Äthervox im Kopf und würde etwas durch die Skala hören …«


      »Dann schlage ich vor, du findest heraus, was da gespielt wird«, sagte Dean. »Soviel ich weiß, haben Zauberer doch eine Art Neigung zu bestimmten Dingen, oder?


      »Ich bin keine Zauberin«, fuhr ich ihn an. »So was gibt es überhaupt nicht!«


      »Schon gut, schon gut«, sagte Dean. »Aber wenn du mich fragst – Zauberkraft klingt auch nicht viel besser.« Er tippte sich ans Kinn. »Was war es bei deinem alten Herrn?«


      »Feuer, glaube ich.« Ich erinnerte mich an die Passage über den Scheuchenmann und dessen Verbrennen. »Er hat sich sehr vage ausgedrückt.«


      Dean hob eine Augenbraue. »Könnte es bei dir auch Feuer sein? Wäre ganz praktisch, wenn man ein Lagerfeuer machen möchte.«


      Ich schüttelte den Kopf, und auf einmal kam mir der absurde Gedanke, dass ich Zauberkraft besaß, nicht mehr so weit hergeholt vor. »Nein, das ist es nicht. Ich kann nicht einmal den dreimal verdammten Kohlenrost hier zum Laufen bringen.« Jetzt, wo ich über das Thema nachdachte, verfolgte es mich.


      »Du kommst schon noch dahinter«, sagte Dean und zog seinen Ledermantel fester um sich gegen die steife Brise, die aufgekommen war. »Denn du bist nicht nur nicht verrückt, du bist auch nicht dumm.«


      Diesmal nahm ich Deans Hand und drückte sie fest. Ich hoffte, dass sich ihm durch meine Geste der Wortschwall vermitteln würde, den ich nicht herausbekam. Alles, was ich sagen konnte, war: »Danke.«


      Seine Hand versteifte sich vor lauter Überraschung. »Wofür denn, Prinzessin? Ich hab doch gar nichts gemacht.«


      »Du glaubst mir«, sagte ich. »Noch nie hat mir jemand einfach so geglaubt. Ohne irgendwelche Fragen.«


      Dean strich mir sanft mit dem Daumen über das Kinn. »Du bist schon richtig, Moira Grayson. Lass dir bloß nichts anderes einreden.«


      Ich wandte den Blick wieder zum Tal und betrachtete die Ätherfeuer. Dean blieb neben mir, und gemeinsam standen wir lange Zeit da und schauten, und das einzige Geräusch war der Wind und das ferne Heulen der Ghouls.
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      W ieder in meinem Zimmer, zog ich ein Nachthemd an und drehte die Ätherkugeln herunter. Dann kroch ich im Licht des Mondes ins Bett. Die Laken waren frisch und dufteten nach Lavendel statt nach Moder. Bethina musste hier gewesen sein, während ich in der geheimen Bibliothek gesessen hatte, und sauber gemacht haben. So etwas hatte noch nie jemand für mich getan. Noch ein erstes Mal.


      Ich drehte mich auf die Seite und schaute durch einen Spalt zwischen den Vorhängen den Wolken zu, die über den Mond zogen. Wo immer Conrad auch war, er sah denselben Mond. Das tröstete mich ein wenig.


      Aber selbst dieser Trost konnte die Gedanken an meine Zauberkraft nicht zum Verstummen bringen. Ich hatte mir so lange gewünscht, ich möge nicht verrückt sein, ich könnte das Nekrovirus in meinem Blut in Schach halten, sodass mir der Inhalt des Tagebuchs wie eine Verheißung erschien. Ein flüchtiges, nicht fassbares Ding, eher eine Theorie als ein Beweis. Die Zauberkraft war vielleicht nur eine Erfindung der jugendlichen Fantasie meines Vaters. Oder vielleicht die Lösung für alle meine Probleme.


      Obwohl meine Gedanken so aufgewühlt waren, forderte der vergangene Tag schließlich seinen Tribut, und der Schlaf kam schnell wie ein treuer Freund.


      Ich hatte wieder den immer gleichen wahnsinnigen Traum. Ich ging durch die leeren Straßen meiner Heimatstadt. Leer bis auf die Wesen, die in meiner wirklichen Stadt nachts umherschlichen. Doch hier gingen Nachtmahre am helllichten Tag um. Lamien hatten ihre menschliche Haut abgestreift und reckten das lange, mit spitzen Zähnen bewehrte Tiermaul in die Luft. Die Tiefseewesen, die normalerweise vor der Küste schwammen, starrten mich mit glasigen, hervorquellenden Augen an.


      In dieser Stadt war ich allein. Dort war nur das Nekrovirus mein ständiger Begleiter.


      Ich hatte diesen Traum schon Dutzende, ja Hunderte Male gehabt. Es war gar kein richtiger Traum, denn Träume kommen aus dem Gehirn eines Menschen, und ich wusste tief im Innersten, dass dieser hier direkt meinem Wahnsinn entsprang.


      Der Traum hatte keine Bedeutung, außer dass ich zu Nerissas und Conrads Schicksal verdammt war. Nerissa sah Dinge, die nicht da waren. Conrad hörte Stimmen, die es nicht gab. Keiner von beiden war magisch veranlagt. Sie hatten das Virus. Ich wollte meinem Vater glauben, aber was, wenn er genauso verrückt war wie sie?


      Ich träumte. Und ich würde diesen Traum vor aller Welt geheim halten, bis zu dem Tag, an dem ich nichts mehr geheim halten konnte.


      Im Traum ging ich durch die Oberstadt und hinunter bis zum Fluss. Ich sah das rote Wasser blubbern und zischen, sah die Ghouls aus ihren Löchern kommen. Sie drängten mich weiter, gebeugt und zischend, wie eine albtraumhafte Ehrenwache.


      Jedes Mal, wenn ich im Traum ans Flussufer kam – und ich kam immer dorthin –, versuchte ich mich in die Fluten zu stürzen, um zu schwimmen und zu entkommen oder um zu ertrinken und zu vergessen. Ich war mir nie sicher, was ich lieber wollte. Aber jedes Mal umzingelten die Ghouls mich, bevor ich es tun konnte. Ihre feuchten Klauen hielten mich zurück und ihre gummiartigen Zungen fuhren über meine nackte Haut.


      Aber als ich diesmal zum Uferweg kam, wartete eine Gestalt auf mich.


      Ich hätte den hochgewachsenen gebeugten Körper, die rabenschwarzen Haare, die genauso zerzaust waren wie meine, und das nervöse Trommeln der Finger auf den Oberschenkeln überall wiedererkannt. Die Kehle schnürte sich mir zu, und das Zischen und Knurren der Ghouls, die mich einkreisten, zerriss die Stille. Manche von ihnen waren so klein wie Kinder, manche so groß wie ein erwachsener Mann, manche gingen auf vier, manche auf zwei Beinen. Jeder von ihnen hätte mich in Stücke reißen können, aber sie wichen vor der Gestalt am Fluss zurück.


      Ein Flüstern entrang sich mir, kaum mehr als das Krächzen eines von Kälte und Entsetzen gelähmten Unterwasserwesens. »Conrad?«


      Mein Bruder schaute mich nicht an. Er drehte den Kopf so, dass die silbrige Sonne, ewig verborgen von Wolkenbergen in dieser dunklen Traumwelt, ihn im Profil zeigte.


      »Ich bin es wirklich, Moira.«


      Ich blieb ein paar Schritte entfernt von ihm stehen. Hinter mir rückten die Ghouls näher, aber ich beachtete sie nicht. Sie waren nicht so wichtig wie die Wendung, die mein Traum genommen hatte. Sollten sie mich doch auffressen, wenn ich nur mit Conrad sprechen konnte.


      »Conrad, ich habe ihn gefunden. Ich habe den Zauberkodex gefunden, wie du mich gebeten hast. Sag mir, wie ich …«


      »Wach auf, Moira.« Seine Stimme war ausdruckslos und weit weg, als ob sie aus einem Äthervox käme und nicht aus seinem Mund.


      »Conrad, du musst mir sagen, was ich tun soll«, flehte ich. »Ich weiß nicht, was mit mir passiert. Ich weiß nicht, wie ich dich finden soll.«


      »Wach auf, Moira«, sagte Conrad noch einmal. »Es ist nicht wirklich. Wach auf.«


      »Ich weiß, es ist das Nekrovirus …«, setzte ich an.


      »Es ist nicht wirklich, Moira«, knurrte Conrad. »Ich habe mich geirrt. Hör auf, nach mir zu suchen.«


      Ich wich zurück, als hätte er mich geschlagen. Selbst wenn das tatsächlich ein Traum war, einfach nur mein Gehirn, das mit dem Erreger in meinem Blut tanzte, war es grauenvoll, was mein Gedächtnis mir da auftischte.


      »Ich bin aus der Stadt geflohen«, sagte ich. »Deinetwegen. Conrad, sag mir einfach …«


      »Hör zu.« Seine Umrisse schimmerten, und in dem Licht, das sich auf dem Wasser brach, war Conrad nur ein schwarzer Schatten, eine schimmernde, körperlose Traumgestalt, wie alles in dieser grauen, unwirklichen Stadt. »Ich habe dich in große Gefahr gebracht, Moira. Das habe ich nicht gewusst. Ich habe keine Zeit, und ich kann dir nur sagen, dass du aufhören musst, nach mir zu suchen. Such nicht länger nach Antworten. Geh nach Hause und schau nie, nie mehr zurück.«


      Ich konnte jetzt durch ihn hindurchsehen auf die Überreste der Gießerei jenseits des Flusses. Über den zerfallenen Schornsteinen schoss ein Schwarm Raben daher. Ihre mechanischen Klauen packten zu und brachten einen Scheuchenmann weg zur Folter. Es gab zwar keine Protektoren in meinem Traum, aber für Ketzerei zahlte man trotzdem einen hohen Preis.


      »Conrad …«, bettelte ich. Ich durfte ihn nicht verlieren, durfte nicht zulassen, dass er wieder davonglitt. Der Gedanke, allein aufzuwachen, war unerträglich, ein Gewicht auf meiner Brust, unter dem ich nicht mehr atmen konnte.


      »Ich bin entkommen, Moira, aber du wirst es nicht schaffen«, flüsterte er. »Deshalb musst du zurückgehen. Es ist nicht wirklich. Nichts davon ist wirklich …«


      Conrads Gestalt wellte sich an den Rändern und wurde weggebrannt wie ein Stück Zelluloid. Er wurde durchscheinend.


      Ich schrie auf, als er verschwand, fiel auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Ich konnte alle Quälereien von meinen Kommilitonen ertragen, die Strafen von Pflegeeltern oder Lehrern. Ich konnte mit erhobenem Haupt die Fäuste meiner Mutter aushalten und Cals gut gemeinten Spott. Aber darauf, dass sich Conrad vor meinen Augen in Luft auflöste, dass er ein zweites Mal aus meinem Leben verschwand, darauf war ich nicht vorbereitet. Ich brach zusammen. Und ich schluchzte auf. Ich schrie meinen Kummer und meine Wut hinaus in die faulige, rauchgeschwängerte Luft meiner Traum-Stadt, bis die Ghouls mich so eng umringt hatten und ihr Gestank nach feuchter Erde und die zärtliche Berührung ihrer aufgedunsenen Wasserleichenhände mich beruhigten.


      »Miss Moira!«


      Ich schrak aus dem Schlaf hoch und schlug nach dem Ding, das mich festhielt. Bethina schrie auf, als ich ihr einen Hieb auf die Nase verpasste. »Bei allen Seinen Getrieben, Miss! Sie haben im Schlaf so laut geschrien, als wollten Sie die Toten aufwecken!«


      Ich schlug die Hand vor den Mund, als mir klar wurde, dass das Fliegeralarm-Heulen von mir kam. Der Schweiß lief mir über den Körper, und ich sah, dass ich mein ganzes Bettzeug auf den Boden gestrampelt hatte.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich, sprang auf, nahm ein Taschentuch und gab es Bethina, die heftig aus der Nase blutete.


      »Is’ ja nicht Ihre Schuld, Miss«, sagte sie, gedämpft durch das Tuch. »Ich wollte sie wach rütteln, und das war dumm von mir. Es hat sich angehört, als ob sie gefoltert werden. Geht es Ihnen gut?«


      »Alles in Ordnung«, log ich, eine meiner Lieblingslügen. Ich zog die Vorhänge zurück und sah erschrocken, dass es schon hell war. Ich hatte die Dunkelheit weggeträumt, und der Morgen war silbern und nebelverhangen.


      »So hat es sich aber nicht angehört«, bemerkte Bethina. Sie betrachtete das blutbefleckte Taschentuch und verzog das Gesicht.


      »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe, Bethina«, sagte ich zu ihr. Ich schlang die Arme um mich, weil der Schweiß auf meiner Haut in dem ungeheizten Raum kalt wurde. »Es war nur ein dummer Albtraum.«
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      Im Morgengrauen machte ich einen Spaziergang. Ich musste die Mauern von Graystone verlassen und versuchen, die Nachwirkung des Traums abzuschütteln.


      Der Wandschrank brachte einen Wollrock und einen Pullover zutage, genauso alt und aus der Mode wie das rote Kleid, aber ich zog die Sachen zusammen mit den Stiefeln und dem Wollcape an, um mich gegen die morgendliche Kälte zu wappnen.


      Niemand sonst war wach außer Bethina, die in der Küche das Frühstück zubereitete. Ich verließ das Haus durch die Eingangstür und machte mich auf, das Anwesen zu erkunden.


      Graystone war größer, als ich gedacht hatte. Die Steinmauer, die das Grundstück begrenzte, verlief in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Ich ließ das Haus hinter mir und ging den langen sanften Abhang durch den rückwärtigen Garten hinunter. Über den Pfad beugten sich Eichen, deren verdrehte Glieder sich schwarz von dem taubengrauen Himmel abhoben.


      Der Nebel war mein ständiger Begleiter. Er wanderte zwischen den Bäumen hindurch, glitt über den Boden und hüllte den Tag in Stille und Einsamkeit.


      Der Pfad endete ein paar Hundert Meter hinter dem Haus an einer der niedrigen Steinmauern, die die Landschaft wie Adern durchzogen. Ich kletterte über die Begrenzung eines verlassenen Ackers, ein brachliegendes Stück Land, das von Moos und Fels durchzogen war, und kam in einen verlassenen Obstgarten, wo die an die Mauer gekauerten Apfelbäume in der leichten Brise zitterten, die vom Tal heraufwehte.


      Die letzten fauligen Früchte zerplatzten unter meinen Füßen und der Geruch nach vergorenem Most stieg in die feuchte Luft. Über mir flogen Krähen hinweg. Ihr Flügelschlag und meine Schritte waren die einzigen Geräusche.


      Hier konnte ich den Traum vergessen und dass Conrad mir gesagt hatte, ich solle heimgehen und nicht mehr länger nach ihm suchen.


      Der Traum-Conrad wusste gar nichts. Er war nur meiner eigenen Angst entsprungen. Er versuchte, mich zum Umkehren zu bewegen, wo ich endlich kurz davor war, meinen Bruder zu retten. Meine Verrückheit würde mich nicht von meinem eingeschlagenen Weg abbringen. Nicht jetzt. Nicht, wo ich Dean versprochen hatte, dass ich herausfinden würde, ob ich Zauberkraft besaß. Und Conrad – dem realen – hatte ich versprochen, dass ich ihn finden würde.


      Ich lief ziellos umher, nur weg von Graystone. Ich wollte keine anderen Leute um mich haben, wollte keine freundlichen Gespräche führen müssen, denn es gab nichts, worüber ich reden konnte. Entweder hatte ich eine Gabe, die niemand auf diesem Planeten besitzen sollte, oder ich war verrückt. Eins von beidem.


      Das war nicht gerade ein beruhigender Gedanke, und während ich so herumging, überlegte ich, ob ich mich irgendwann nicht mehr so zerbrechlich fühlen würde. Seit ich die Akademie verlassen hatte, befürchtete ich, dass alles, was ich anfing, jeden Moment in die Brüche gehen konnte. Ich würde weitergehen, bis ich meine Entschlossenheit wiedergewonnen hatte und die Kraft, die in mir gewesen war, als ich mit Dean und Cal über die Nachtbrücke rannte.


      Der Nebel war verführerisch. Er küsste meine Haut mit kalten Lippen und benetzte meinen unordentlichen Zopf mit funkelnden Diamanten. Er zog mich immer tiefer in den Hain, bis ich die gezackten Wetterfahnen auf den Türmen von Graystone nicht mehr sehen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich immer weiterlaufen konnte, bis ich auf einen neuen Pfad stieß, einen, der mich vom Leben der Moira Grayson wegführte, hinein in das Land des Nebels, wo, wie Nerissa mir einmal gesagt hatte, die verlorenen Seelen herumwanderten, wachsam und heimatlos.


      Die Spaliere aus Apfelbäumen wurden immer dünner, bis ich am Rand eines richtigen Waldes stand, auf einer Lichtung aus totem Gras und herausgebrochenen Steinen. Nur eine eiserne Apfelpresse, die völlig verrostet war, und ein Schornstein waren übrig geblieben von der Apfelkelterei. Dahinter, am Rand eines Feldes, stand ein steinerner Brunnen. Das ausgefranste Seil, an dem schon lange kein Eimer mehr hing, flatterte traurig im Wind.


      Ich sollte eigentlich zurückgehen – Dean hatte gesagt, die Wälder rings um Arkham seien nicht sicher, und die Ghoul-Feuer, die wir letzte Nacht gesehen hatten, waren der Beweis dafür. Ghouls mussten nicht in ziegelübermauerten Abwässerkanälen leben. Sie konnten ganz gut in den alten Schmugglerhöhlen gedeihen, stellte ich mir vor.


      Dean hatte gesagt, ich müsse mir sicher sein. Aber bis auf das Flüstern in meinem Kopf, während ich den Geheimnissen von Graystone nachspürte, gab es keinen Hinweis auf meine mögliche Zauberkraft. Keinen plötzlichen Geistesblitz, keine Erleuchtung.


      Das Einzige, dessen ich mir bis jetzt immer sicher gewesen war, war das Funktionieren von Maschinen. Maschinen und Mathematik ergaben auch dann einen Sinn, wenn die Welt um mich herum in Schutt und Asche lag. Tüfteln war der einzige Trost, der mir geblieben war, seit sie meine Mutter abgeholt hatten. Maschinen hatten mich auf die Ingenieurschule gebracht, wo ich die Chance bekommen hatte, mehr zu werden als Stenotypistin oder Krankenschwester. Aber das half mir jetzt nicht weiter, und die Verzweiflung wallte so unvermittelt und heftig in mir auf, dass ich austrat und verfaulte Äpfel und Erdklumpen durch die Luft katapultierte.


      Ich hatte bislang gedacht, dass Maschinen und Technik den Wahnsinn, die Infektion hinausgezögert hatten, aber mein Vater glaubte an etwas anderes, an etwas Unsichtbares und Unfassbares. Er hatte diese Kraft genutzt. Doch ich konnte nicht einmal erkennen, was meine Kraft sein mochte. Wenn mein Vater die Wahrheit sagte.


      Vielleicht sagte er ja die Wahrheit. Ich wünschte, es wäre so. Ansonsten war ich verrückter als Nerissa und Conrad, und ich sah einem langen Leben in einem staatlichen Irrenhaus voller Gestoße und Geschubse entgegen.


      Das konnte nicht mein Schicksal sein. Nicht, nachdem ich diesen weiten Weg gemacht hatte.


      Erschöpft von dem langen Spaziergang, setzte ich mich auf einen Mauerstein des alten Kelterhauses und wischte mir den Tau von den Stiefeln und den Strümpfen. Ein böiger Wind wehte über die Lichtung und zog Haarsträhnen aus meinem Zopf. Die Temperatur fiel so schnell, dass es mir im Nacken kribbelte. Die Krähen schrien mit vereinten Kräften. Das schrille Krächzen hallte vom Hügel wider wie ein Chor aus misstönenden Glocken, die ein Grabgeläut anstimmen.


      Ich stand auf und zog meinen Mantel enger um mich. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich völlig allein war. Ich kehrte wieder nach Graystone um. Aus dieser Entfernung würden Dean und Cal mich nicht hören können, auch wenn ich schrie.


      Ich war gerade drei Schritt weit gekommen, da teilte sich der Nebel vor mir. Die langen Finger lösten ihren Griff von den Obstbäumen. Die weichen Ranken rollten sich ein und zogen sich zurück, streichelten den Boden und bildeten einen Ring, etwas breiter, als ich groß war. Er bewegte sich und floss, wogte in der Luft wie federleichter Samt. Und bevor ich mich bewegen konnte, hatte der Kreis mich umschlossen. Die Krähen fuhren fort mit ihren Klagerufen.


      »Dean!«, schrie ich so entschlossen, damit man mir meine Angst nicht anhörte. Ich schaute in Richtung Graystone. »Cal! Bethina!«


      Ich versuchte, aus dem Kreis herauszukommen, aber der Nebel zog sich zusammen und schloss sich noch enger um mich, sodass ich nicht wusste, wo genau das Haus lag.


      »Dean!«, schrie ich. Nackte Angst kroch mir über den Rücken und vertrieb das leichte Unbehagen, das ich eben noch verspürt hatte. Etwas war hier. Etwas, das nicht hierher gehörte.


      »Moira.«


      Die Stimme kam von überall her, vom Wind und von den Bäumen und den Steinen. Sie steckte wie ein Dorn in meinem Geist.


      »Moira.«


      »Das ist nicht lustig!«, schrie ich und drehte mich im Kreis, um den Nebel irgendwo mit den Augen zu durchdringen. »Lasst mich in Ruhe!« Die Panik hatte mich noch nicht erfasst, aber sie kroch an meinem Rücken hoch in mein Hirn, so wie damals, als Conrad mir das Messer an die Kehle hielt und die Person, die aus seinen Augen blickte, nicht mehr mein Bruder war.


      »Komm mit, Menschenkind. Welten voller Weinen. Komm mit, Moira.«


      »Ich werde nicht …« Die Hysterie blubberte in meiner Brust und legte sich um mein Herz wie eine Faust, flüsterte mir höhnisch zu, dass ich bloß wahnsinnig sei und das alles meinem Geist entsprang. »Ich höre keine Stimmen …«


      Der Nebel verdichtete sich, bis ich hätte schwören können, ich sei blind geworden. Ich sah die Hand vor Augen nicht, nicht das Kelterhaus oder den Wald. Alles, was ich sah, war weißer Nebel.


      »Fürchte uns nicht, Kind.«


      Ich war allein. Allein mit der Stimme. Ich schloss die Augen, wie wenn man einen Albtraum hat, der einen nicht loslassen will und aus dem man nicht aufwachen kann.


      »Öffne die Augen, Moira.«


      »Nein!«, schrie ich. Seidige Finger strichen mir über die Wange, über die Hände, die Lippen und den Hals, und ich schlug nach ihnen, als ob Spinnen über meine Haut kriechen würden. Das alles war nicht wirklich. Das konnte nicht wirklich geschehen. Nur weil ich die Möglichkeit in Betracht zog, dass mein Vater Zauberkräfte besaß, hieß das nicht, dass ich auch irgendwelche Geistererscheinungen zulassen musste.


      »Du kannst uns nicht fortwünschen, Moira.« Die Stimme wurde rau und kehlig und entsetzlicherweise lebendig. »Mach die Augen auf, Kind.«


      Ich zitterte und stand stocksteif da, um weniger Angriffsfläche zu bieten, und öffnete langsam die Augen. Ich würde den Kopf nicht senken. Ich würde mich den ersten Vorboten des Nekrovirus stellen, den Halluzinationen, die einen rationalen Verstand bis auf einen kleinen Rest auffraßen.


      »Ich habe keine Angst«, flüsterte ich, aber selbst in meinen Ohren war das eine erbärmliche Lüge. Ich empfand Angst, so große Angst, dass ich das Gefühl hatte, es würde mich zerreißen.


      »Nicht nötig.« Der Nebel war schlimmer, wenn ich hineinstarrte, und er sich wand wie ein lebendes Wesen. Ich hätte schwören können, dass ich Gesichter sah, Schatten von großen dünnen Körpern, schwach und undeutlich. Bethinas Geschichte von den bleichen Männern und die Schilderung meines Vaters über das Gute Volk kamen mir in den Sinn und setzten sich dort fest. Ich fiel auf die Knie und krümmte mich zusammen.


      »Ihr seid nicht wirklich. Ihr seid nicht …« Meine Stimme erstarb, als ein heftiger Windstoß sie wegriss und mir seine eisigen Finger um die Kehle legte.


      »Du lügst. Du siehst uns«, flüsterte die Stimme. »Wir sind wirklich. Du musst nur genauer hinschauen.«


      »Wo bin ich?«, wollte ich wissen. Der Boden unter mir hatte sich von gefrorenen Grassoden in weichen Morast verwandelt. Die Luft roch anders, nicht mehr nach vergorenen Äpfeln, sondern nach würzigen Kiefernnadeln und tiefem dunklem Wald. Und die Stimme … die Stimme hallte nicht mehr von den Hügeln hinter Graystone wider, sondern verlor sich in einem weiten, offenen Raum.


      Die bleichen Männer hatten meinen Vater geholt. Ich musste annehmen, dass sie auch für Conrads Verschwinden verantwortlich waren. Und jetzt hatten sie mich in ihrer Gewalt. Ich versuchte, mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Wenn ich in Panik geriet, würde ich nie wieder nach Hause kommen. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Dean würde nicht die Fassung verlieren. Dean … Ich hatte nach ihm gerufen, aber er war nicht gekommen.


      »Wo bin ich?«, fragte ich noch einmal lauter. Meine Stimme zitterte jetzt nicht mehr so heftig, und aus dem kleinen Funken Zorn wurde ein großes Feuer. Mein Vater mochte ja der Gnade des Guten Volkes ausgeliefert gewesen sein, aber mit mir würden sie etwas anderes erleben. Ich würde kämpfen. Das musste man tun, wenn man überleben wollte. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu kämpfen.


      »Du weißt, wo du bist, Moira.«


      »Ich kann nichts sehen.« Trotz all meiner Bemühungen brach mir der kalte Schweiß aus, und mit ihm kam die nackte Panik, dass ich in den Katakomben landen würde, von wo ich nie zurückkehren würde.


      »Deine Augen täuschen dich. Schau noch einmal hin.«


      Ich presste meine zitternden Hände in die Seiten und ballte sie zu Fäusten. Ich schaute hin und ich wich nicht vor den verzerrten, skelettartigen Gesichtern im Nebel zurück. Ich mochte zwar Angst haben, aber ich musste es ja nicht zeigen. Das war der Handel, den ich mit mir selbst abschloss, während ich mit meinen Augen, die vom eisigen Wind tränten, in die dicke weiße Wand starrte.


      Der Nebel war wie Quecksilber und veränderte sich mit jedem Luftzug. Doch ich blickte die verborgenen Gestalten darin nicht direkt an, sondern schaute an ihnen vorbei, sodass ich sie nur aus den Augenwinkeln sah.


      Nach und nach konnte ich im Nebel Augen und Gesichter erkennen, Lippen und Zähne und Haut. »Ich sehe euch«, sagte ich zähneklappernd. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


      »Was sind wir, Kind. Und wer. Wen wollen wir. Wenn es dein Wunsch ist, tritt näher. Sieh die Antworten.«


      Die Stimme sprach als Geist auf meiner Schulter. Sie liebkoste mich mit einem leichten Lispeln, wie Quecksilber, das über Glas fließt.


      »Wenn ich zu euch komme«, sagte ich und beobachtete die Gestalten, die durch den Nebel schwebten, »lasst ihr mich aus diesem Nebel heraus. Abgemacht?« Ich hatte keine Ahnung, ob der Versuch zu feilschen mein letzter Satz auf dieser Erde war oder ein Zeichen, dass ich kein schreckensstarres, fügsames Mädchen war. Aber so würden Dean und Conrad handeln. »Entweder lasst ihr mich raus, oder ich gehe heim«, sagte ich. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Wieder peitschte eine Windböe meine Haare und meinen Rock wie Fahnen auf hoher See.


      »So sei es.« Der Nebel wich zurück, so schnell und leise wie ein samtpfotiges Tier, das vor einem Jäger flieht. Die Gestalten und Gesichter zogen sich mit einem Rascheln von Laub und dem Duft nach verbranntem Heidekraut zurück.


      Die Welt ringsum wurde wieder sichtbar. Aber es war nicht meine Welt.


      Das Gras war rotbraun wie verrostetes Eisen oder wie getrocknetes Blut. Der Himmel hing tief, und kohledunkle Wolken jagten vor dem Wind dahin, der den leichten Duft von Nachtblumen und feuchter Erde mitbrachte.


      Ich stand in einem weiten Kreis aus höckerigen schwarzen Pilzen, wie verstreut durch die Hand von Mutter Natur.


      »Du kannst den Hexenring jetzt verlassen, Kind.«


      Ich schrie gellend auf, als der Besitzer der Stimme hinter mir auftauchte. Ich wollte herumfahren, taumelte und fiel hin. Der schwammige Torfboden schmatzte und seufzte unter mir, als wäre er lebendig. Feuchtigkeit drang durch Rock und Strümpfe, kroch über meine Haut und in die Knochen.


      Ein Schatten trat in mein Blickfeld, von hinten erleuchtet vom blassen Sonnenlicht, das durch die Wolkenschicht drang wie der Strahl einer Taschenlampe. »Ein Menschenkind. Wie ein Rehkitz. Schwachgliedrig und mit hellen Augen.«


      Ich schluckte schwer, um die stummen Schreie in meiner Kehle zu ersticken. Ich konnte nicht weglaufen – er war direkt über mir. Mein Gesicht zeigte keine Regung. Ich hatte jahrelange Übung darin, meinem Gesicht einen völlig leeren Ausdruck zu geben. Und das tat ich jetzt. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sonst hätte ich angefangen zu zittern, und ich wollte keine Schwäche zeigen.


      Mein Gefährte hockte sich neben mich und legte die gefalteten Hände um die Knie. »Du hast keinen Grund, mich zu fürchten, Moira Grayson. Nicht in diesem Augenblick und nicht an diesem Ort.«


      »Können Sie …« Ich entspannte mich etwas und schob mich über den nassen Boden von ihm weg. »Können Sie meine Gedanken lesen?«


      »Wohl kaum.« Das Wesen schnaubte. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben, so klar wie Tinte auf Papier.«


      Er beugte sich zu mir und verdeckte die Sonne, sodass ich sein Gesicht betrachten konnte. Es war schmal und blass, mit scharf hervortretenden Wangenknochen und einem kantigen Kinn, als wäre es aus Granit gemeißelt. Spinnwebfeine graue Linien krochen von den Augenwinkeln weg, was ihm ein leicht erschöpftes Aussehen gab, und auf seine Lippen trat ein Lächeln, belustigt und rasiermesserscharf. Er trug einen langen grünen Mantel und eine Hose aus einem schweren Stoff, ein Stil, der schon seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten aus der Mode war. Seine hohen braunen Lederstiefel waren mit Messing beschlagen, und als er die Hand nach mir ausstreckte, knarrte sein Armschutz, der aus dem gleichen karamellfarbenen Leder und sonnengelben Metall gefertigt war. »Steh auf, Kind. Wir haben viel zu besprechen.«


      Stattdessen rutschte ich noch weiter von ihm weg und spürte, wie ich ein paar der Pilze unter den Händen zerquetschte. Sein Lächeln wurde breiter und schneidender.


      »Oh, das würde ich lieber nicht tun. Es bringt Pech, weißt du? Einen Hexenring zu zerstören, meine ich.«


      »Ich weiß nichts über solches Zauberwerk. Ich bin Ingenieurin.« Meine Stimme klang hoch und kindlich und völlig verängstigt. Das bleiche Wesen lachte, sodass sein Gesicht sich in Falten legte und er fast als Mensch hätte durchgehen können.


      »Tatsächlich?«


      »Es stimmt«, sagte ich heftig. »Wirklich.« Ich stand auf, wobei ich immer noch Abstand hielt, und betrachtete den Fremden prüfend. Sein Haar hatte die gleiche blasse Farbe wie seine Haut. Es war die Blässe eines Körpers, der zu lange leblos im Wasser gelegen hatte. »Sie haben gesagt, ich könnte gehen«, erinnerte ich ihn, und diesmal klang meine Stimme kräftiger, so wie ich mir Deans Stimme in dieser Situation vorstellte. Ich funkelte den bleichen Mann an. »Ich will jetzt sofort gehen.«


      Er stand ebenfalls auf und überragte mich nun um ein ganzes Stück. Ich war nicht gerade klein, aber ich war auch nicht riesig. Der Fremde war so lang und dünn wie eine Rauchfahne am Himmel – eine blasse Säule mit kräftigen Schultern und Händen, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie mich packen und zerbrechen würden, wenn ich wegzurennen versuchte. »Ich sagte, dass du den Hexenring verlassen kannst«, erwiderte er. »Ich habe nichts darüber gesagt, auf welche Weise du das tun könntest.«


      Ich versteifte mich und machte einen großen Schritt weg von den giftig aussehenden Pilzen. »Wer sind Sie? Was haben Sie mit mir gemacht?«


      Der Fremde beugte sich zu mir, als ob ich ein kleines Kind wäre, dem man die Grundlagen der Physik erklären müsse. An einer Schnur, die unter seinen hellen, glatten langen Haaren verschwand, hing eine Brille mit silbernem Gestell und blauen Gläsern. An seinen Fingern steckten silberne Ringe bis zum ersten Knöchel, und dort, wo zwischen den Ärmeln seines Gewandes und der Kante des Armschutzes nackte Haut aufblitzte, sah ich schlangenartige Tätowierungen. »Ich habe dir schon gesagt, junge Dame, dass Wer? nicht die richtige Frage ist.« Vorsichtig stieg er über die Pilze hinweg und trat mit seinen großen Stiefeln das Gras platt. »Aber du kannst mich Tremaine nennen. Das erscheint mir nur recht und billig – wo ich doch so viel von dir weiß.« Was immer das hieß. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich wieder hinknien und betteln sollte.


      Der bleiche Mann streckte die Hand aus, und die Ringe schimmerten in dem wolkenverhangenen Licht auf wie sich kräuselndes Wasser. »Nimm meine Hand, dann kannst du den Hexenring heil verlassen.«


      »Ich will Sie nicht anfassen«, sagte ich geradeheraus.


      Tremaine ließ zwei Reihen Zähne sehen, so weiß und spitz wie bei einem Hai.


      »Und warum nicht, Kind?«


      Ich ließ seine Hand nicht aus den Augen, genauso wie ich einen Ghoul-Welpen beobachten würde, der auf dem Bauch über eine Uferböschung kriecht. »Ich traue Ihnen nicht.«


      Tremaines bleiche silberfarbene Augenbrauen zuckten nach oben. »Dann bist du nicht so hohl, wie du auf den ersten Blick wirkst.« Seine langen, skelettartigen Finger hielten über meinem Handballen inne, und ich zog die Hand blitzschnell weg und schob sie in meine Tasche. Tremaine verengte die Augen.


      »Hör zu, Moira Grayson. Der Hexenring ist ein machtvoller Ort. Die Zeit, die du darin verbringst, vergeht zehnmal langsamer als außerhalb. Hier, im Dornenland, und auch in deiner eigenen kalten, traurigen kleinen Eisenwelt. Du hast ein ganzes Jahrzehnt vertrödelt, während du dastehst und an den Fingern abzählst, ob du mir vertrauen sollst oder nicht.«


      Mein Magen sackte nach unten. Das war gelogen. Es musste gelogen sein. Aber in seinem marmornen Gesicht konnte ich kein Anzeichen dafür erkennen, keine betrügerische Absicht in dem höhnisch verzogenen Mund. Eine Weile konnte ich nichts sagen und dachte wirklich, ich würde zusammenbrechen und völlig die Fassung verlieren. »Zehn Jahre? Ich bin doch gerade einmal zehn Minuten in diesem Ring!« Ein Mensch konnte die Zeit genauso wenig dehnen, wie er einen Löffel nur mit der Kraft seiner Gedanken verbiegen konnte.


      Doch da sprach plötzlich mein Vater aus dem magischen Buch und sagte mir, er könne virale Wesen mit der Kraft seines Geistes in Flammen aufgehen lassen.


      »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte ich zu Tremaine und war mir ziemlich sicher, dass es der Wahrheit entsprach.


      Tremaine lachte wieder. Diesmal klang es, als würde er ein Messer wetzen. »Das war im übertragenen Sinne gemeint, mein Kind. Zehn Jahre waren vielleicht etwas übertrieben, aber wisse, dass die Zeit im Bannkreis der Magie tatsächlich langsamer vergeht, genauso wie in der Umlaufbahn eurer toten Sterne. Beweg deine dürren Fohlenbeine und komm mit mir, bevor wir beide uralt sind. Denn Zeit ist etwas, was ich nicht habe.«


      Als ich mich immer noch nicht bewegte, fuhr Tremaine mich an: »Nimm meine Hand, Mädchen!« Er zog die Brauen zusammen, und sein Gesicht war so Furcht einflößend, dass ich glaubte, selbst Grey Draven und die Protektoren wären vor ihm zurückgewichen. Ich würde mich ihm jedenfalls bestimmt nicht widersetzen.


      Ich nahm Tremaines Hand. Sie war kalt und blutleer und glatt. Der bleiche Fremde hätte genauso gut ganz aus Leder und Messing bestehen können, so wenig Leben wie in ihm pulsierte.


      Er zog mich mit sich und wir verließen zusammen den Kreis aus Giftpilzen. Sobald wir außerhalb waren, ließ Tremaine mich los und wischte sich seine Hand an seinem Mantel ab, als ob sie schmutzig geworden wäre.


      Eigentlich hätte ich gekränkt sein sollen, aber ich war viel zu erleichtert, dass sich meine panische, verzweifelte Übelkeit legte, als hätte ein unsichtbares Wesen mich aus seinen Klauen gelassen.


      Tremaine grinste. »Ich nehme an, es ist angenehmer hier draußen.«


      Meine Wangen brannten, und ich musste zugeben, dass er recht hatte. »Ich dachte, Sie würden mich reinlegen«, murmelte ich.


      Sein Lächeln verschwand. »Noch nicht, Mädchen. Die Tricks kommen erst dann ins Spiel, wenn du meinen Vorschlag ablehnst.«


      Ich beschloss, seinem Gerede momentan keine Beachtung zu schenken, denn eine wichtige Frage beschäftigte mich. »Vorhin … haben Sie diese Gegend Dornenland genannt.«


      Tremaine breitete die Arme aus und wies auf das raue rote Moor, auf dem wir standen. »Das ist das Dornenland.«


      Bethinas Worte und die Schilderungen meines Vaters drängten sich ungebeten in meine Gedanken. Die großen bleichen Männer. Das Gute Volk.


      Seine Begegnungen mit dem Dornenland.


      »Sie sind einer von denen«, stieß ich hastig hervor, als mir die Erkenntnis kam. »Das Gute Volk. Sie kannten meinen Vater.« Meine weiteren Gedanken hielt ich zurück. Das Dornenland existierte. Das Gute Volk existierte. Die Magie in meinem Grayson-Blut existierte.


      Das hier war kein Märchen. Es war alles wirklich, genauso düster und trostlos wie in Nerissas Geschichte von der Prinzessin, die man in den hohen Turm gesperrt hatte und die niemals gerettet werden konnte, weil die Menschen nicht mehr glaubten, dass sie existierte.


      Magie, die Zauberkraft, die Besuche meines Vaters in diesem Land …


      Das alles war jetzt mein Geheimnis, denn wenn ich irgendjemandem erzählte, was ich hier erlebt hatte, oder dass ich es tatsächlich glaubte, würden sie mich wegsperren, bevor ich »Blaupause« sagen konnte.


      »Sie kannten ihn.« Ich stach mit dem Finger nach Tremaine. »Sie kannten ihn, und jetzt ist er verschwunden. Was haben Sie mit ihm gemacht?«


      Tremaine legte den Kopf schräg, als ob er Musik über eine Äther-Frequenz hören würde, die ich nicht wahrnehmen konnte. Wieder war ich erschüttert über seine Augen. Solche Augen hatte ich bei Wahnsinnigen gesehen, die an Tuberkulose erkrankt waren wegen der entsetzlich zugigen Räume in den Irrenhäusern. Ihre Körper waren ausgezehrt, und ihr Geist war zerfasert, doch in ihren Augen loderte die Lebenskraft wie ein offenes Feuer. In diesem Zustand waren sie am gefährlichsten, weil sie nichts mehr zu verlieren hatten.


      »Ich kenne Archibald Grayson in der Tat«, nickte Tremaine schließlich. »Und jetzt kenne ich dich. Alles andere spielt keine Rolle.« Er wandte mir den Rücken zu und ging den Hügel hinauf über einen schmalen Trampelpfad, der durch das niedrige Gebüsch verlief, das auf dem Moor wuchs. »Trödel nicht herum, Kind. Ich habe doch schon gesagt, dass wir keine Zeit haben.«


      Ich hastete hinter ihm her, denn ich hatte nur die Wahl, ihm zu folgen oder allein zurückzubleiben. Das Gute Volk hatte meinem Vater nichts tun wollen. Und ich hatte die düstere Vorahnung, dass ich bald erfahren würde, was sie tatsächlich von ihm wollten. »Keine Zeit wofür?«, rief ich Tremaines Rücken zu.


      »Hör auf, Fragen zu stellen«, befahl er. »Lauf weiter. Ich muss dich vor Sonnenuntergang zum Hexenring zurückbringen.«


      »Also, wissen Sie, erst darf ich nichts fragen und dann machen Sie irgendwelche kryptischen Bemerkungen«, sagte ich, und meine Verärgerung war größer als meine Vorsicht. Das war das Gegengewicht zu meiner eingeübten äußerlichen Ruhe – mein Mund war nie besonnen oder umsichtig. Die Worte kamen einfach heraus, und der Ärger folgte auf dem Fuße.


      Tremaine sog die Luft durch seine furchterregenden Zähne. »Ich wünschte wirklich, der Junge wäre zurückgekommen. Du, junge Dame, bist eine entsetzliche Quasselstrippe.«


      Vor lauter Verblüffung fing ich an zu rennen, um mit Tremaines langen Schritten mitzuhalten. »Der Junge? Warten Sie! Was für ein Junge?«


      Doch statt etwas zu sagen, statt mit Neuigkeiten über Conrad herauszurücken oder zu leugnen, dass er ihn kannte, blieb Tremaine stehen und suchte mit den Augen den Himmel ab. Er blickte prüfend auf ein kreisendes Zifferblatt in dem Messingbesatz seines Armschutzes. Die Anzeige drehte sich im Kreis. Die Gelenke, die sie antrieb, waren mit Streben verbunden, die direkt in seine Handgelenke eingepflanzt zu sein schienen. Die Einstichstellen, die ich anfangs für Tätowierungen gehalten hatte, waren blau und geschwollen. Die Gelenke fingen an zu klicken und zu ticken, immer schneller, während eine trübe blaue Flüssigkeit durch ein Rücklaufsystem innerhalb des Handschuhs zirkulierte. Tremaine verzog das Gesicht, während er die Anzeige betrachtete, die in einen Kristall eingelassen war. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. »Beim Eisen verdammt soll dieser Tag sein«, murmelte er. »Ich hoffe, deine Beine sind genauso schnell wie deine Zunge, Kind.«


      Statt Fragen zu stellen und mir abermals seinen Zorn zuzuziehen, folgte ich Tremaines Blick himmelwärts.


      Der Nebel verdichtete sich und legte sich um uns. Aber diesmal war er gelblich grün, wie ein fast verheilter Bluterguss. Und die Gestalten darin kehrten ebenfalls zurück, aber sie waren eher fest und nicht mehr nur schlüpfrige Schemen. Wie ein Mann drehten sie sich um und starrten uns an. Ich hatte genug Lichtspiele über fremdartige Raubtiere gesehen, die den Westen unsicher machten, um zu wissen, dass wir in Schwierigkeiten steckten.


      Tremaine packte mich am Arm. Sein Griff war fester als ein Schraubstock. »Geh zurück zum Hexenring. Bleib nicht stehen, und pass auf, dass dich der Nebel nicht berührt. Wenn du darin gefangen bist, können sie dich finden.«


      »Sie?«, quiekte ich, teils wegen des Schmerzes in meinem Arm, teils vor Schreck, weil der Nebel sich unnatürlich schnell über die Wiese ausbreitete. Die Bäume und die Hügel waren schon nicht mehr zu sehen, und selbst meine Fußabdrücke ein Stück hinter mir hatte der Nebel verschluckt.


      »Dieser Teil des Dornenlands ist Grenzgebiet«, sagte Tremaine. »Es begrenzt dein Land – das Eisenland – und auch Orte, die man lieber im Reich der Fantasie lassen sollte. Verstehst du?«


      Ich nickte. Der gleiche scharfe Geruch nach Holz und Fäulnis, den ich schon im Hexenring wahrgenommen hatte, drang mir in die Nase. »Ich verstehe.« Es war nicht mehr Furcht, die in meiner Brust hämmerte. In mir war nur noch eine kalte Entschlossenheit. Ich würde nicht irgendeinem Wesen zum Opfer fallen, das im Grenzbereich der Wirklichkeit hauste.


      »Gut.« Tremaine nickte mir zu. »Jetzt mach den Mund zu und lauf!«


      Ich folgte seinem Befehl – und meinem eigenen Instinkt. Ich grub die Zehen in den federnden Torf und hielt auf eine Lücke im Nebel zu, durch die ich zurück zum Hexenring gelangen konnte. Hinter mir und neben mir und um mich herum hörte ich vereinzeltes Gekicher und das Schlagen von Flügeln. Tremaine folgte mir dichtauf. In seinen Panzerhandschuhen ächzten und knarrten die Streben und die Getriebe. Aus einem sprang ein Messer mit einer Bronzeklinge und schmiegte sich in seine Hand, als ob es dort gewachsen wäre.


      »Pass auf deine Füße auf!«, knurrte er, als er bemerkte, wie ich zu ihm hinsah. Ich wollte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Bis jetzt war ich noch jedem Schläger davongerannt, wenn ich ihn schon nicht besiegen konnte. Doch der Nebelring schloss sich. Der Durchgang zurück zum Hexenring wurde mit jedem keuchenden Atemzug schmaler.


      Ich erreichte den Ring aus Giftpilzen und Tremaine packte mich an der Schulter und stieß mich über den höckerigen Wall aus Pilzen. Ich stolperte und fiel hin, wobei ich mir das Knie an einem Stein aufschürfte.


      »Bleib in dem Ring«, keuchte Tremaine. »Beweg dich nicht.«


      Der Nebel war beinahe über uns, und ich spürte, wie etwas mir mit nassen klebrigen Fingern durch die Haare strich.


      Verzweifelt versuchte ich, das Ding wegzuschlagen, und fuchtelte mit den Armen über meinem Kopf.


      »Nicht bewegen!«, befahl Tremaine. »Sonst sehen sie dich!« Er drehte an dem Anzeigenrad in seinem Panzerhandschuh, aber ich wollte einfach nur, dass der Nebel aufhörte, nach mir zu fassen, wollte dieses klebrige Gefühl auf der Haut und den Gestank in der Nase loswerden.


      Und dann schien sich die Erde unter mir aufzutun und ich fiel …


      Ich fiel und fiel immer weiter. Ich brachte keinen Laut hervor, konnte nichts mehr sehen und der Magen drehte sich mir um, wie beim Absturz der Berkshire Belle.


      Gerade als ich schon ohnmächtig zu werden drohte, schlug ich auf. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, aber als ich mich auf den Rücken rollte und mit weit geöffnetem Mund nach Atem rang, spürte ich eine frische Kühle in meinem Gesicht. Ich sah die Apfelbäume und den rosigen Morgenhimmel über Massachusetts, so einladend wie ein warmes Feuer nach dem eintönig grauen Himmel im Dornenland.


      Das Aufstehen war schwierig, und ich spürte mindestens ein Dutzend Stellen an meinem Körper, wo ich später blaue Flecken haben würde. Ich klopfte meinen Umhang und meinen Rock so gut es ging sauber. Die rote Erde aus dem Dornenland rieselte zu Boden und auf das tote Gras des Obstgartens.


      Ich war im Dornenland gewesen und unversehrt zurückgekommen. Aber es war ziemlich knapp gewesen.


      Der Nebel wogte immer noch umher, aber er war zu zarter Spitze verblasst, durch die man in der Ferne die verwilderten Gärten und die gezackten Umrisse von Graystone sehen konnte.


      »Ich komme dich bald holen, Moira«, zischte Tremaines geisterhafte Stimme mir zu, bevor der Ring sich auflöste und verschwand und ich wieder allein war.


      »Das werden wir ja sehen«, murmelte ich. Es war niemand da, der mich hätte hören können, aber der Trotz gab mir Kraft, denn ich wollte mich nicht ducken und auf den nächsten Schrecken warten.


      Dann humpelte ich so schnell ich konnte den Hang hinauf zurück nach Graystone.


      Mein Vater wusste, wie man mit dem Guten Volk und dem Dornenland fertigwurde. Es war Zeit, dass ich es ebenfalls lernte.
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      Bethina schaute von dem altmodischen Kohleherd auf, als ich durch die Küchentür gestürzt kam. »Miss. Sie sind wieder da.«


      »Ja, ich …« ich schaute auf die Töpfe, die auf dem Herd standen. »Machst du immer noch Frühstück?«


      Stirnrunzelnd schüttelte Bethina den Kopf. »Abendessen, Miss. Fleischeintopf und Kartoffeln. Is ein Rezept von meiner Mutter.«


      »Abendessen?« Ich ließ mich gegen den Türrahmen sinken, als mir klar wurde, dass der rosige Schein, den ich für die Morgendämmerung gehalten hatte, der Sonnenuntergang gewesen war. »Verdammt soll ich sein …«


      »Miss«, schimpfte Bethina, löffelte etwas Brühe aus dem Topf und pustete auf den Löffel. »Eine Dame wie Sie sollte solche Ausdrücke nicht benutzen.«


      »Ich bin keine Dame«, fuhr ich sie an. »Ich bin Ingenieurin.«


      Bethina machte ein langes Gesicht, wandte mir den Rücken zu und fing an, halb matschige Tomaten zu schneiden, und ihre abgehackten, energischen Bewegungen vermittelten ihre Verärgerung besser als alle Worte.


      »Bitte entschuldige«, sagte ich zu ihr. Ich wollte wirklich nicht so ein Mädchen sein, das die Dienstboten anschnauzt. Ich habe mich im Wald verlaufen. Ich bin wohl ein bisschen gereizt.«


      »Sieht ganz so aus«, schnaubte Bethina und legte das Messer weg. »Dean und Cal haben den ganzen Tag nach Ihnen gesucht.«


      Das Pochen in meinem zerschundenen Körper verstärkte sich. Natürlich würden Cal und Dean sich schreckliche Sorgen machen. Ich war einen ganzen Tag im Dornenland gewesen.


      Als ich meine schmutzigen Stiefel an der Eingangstür auszog und mein Cape an einen Haken hängte, breitete sich ein Hochgefühl in mir aus. Ich fühlte mich elend, weil Cal sich meinetwegen Sorgen gemacht hatte, aber ich hatte etwas erfahren. Tremaine hatte die Wahrheit über den Hexenring gesagt. Die Zeit verlief tatsächlich langsamer, wenn man sich darin befand, und meine zehn Minuten dort hatten in der wirklichen Welt zehn Stunden gedauert.


      Eine einzige Sache, aber eine wichtige. Ich war entschlossen, noch mehr zu erfahren, bevor die Nacht um war – jedenfalls genug, um einschätzen zu können, womit ich es tatsächlich zu tun hatte, jetzt, wo es eine Verbindung zwischen mir und dem Guten Volk gab.


      »Bethina«, sagte ich, »wo sind Cal und Dean?«


      »Hinten im Salon, glaube ich. Mr Cal hat gesagt, er will versuchen, im Äthervox ein Baseballspiel zu finden.« Sie schüttelte den Kopf bei dieser Vorstellung. Sie wusste ja nicht, dass Cal auf Knien über einen Acker voller Glasscherben kriechen würde, nur um sich ein Baseballspiel anzuhören.


      »Ich geh und sag ihnen Bescheid, dass mir nichts passiert ist«, sagte ich. »Sie machen sich bestimmt schreckliche Sorgen.«


      »Dean hat gesagt, er ruft einen alten Freund mit einem Luftschiff zu Hilfe und will die Hügel nach Ihnen absuchen«, sagte Bethina. »So ein Unsinn. Als ob der wirklich jemanden kennen würde, der eine Fluglizenz hat.«


      »Dean kennt viele Leute«, murmelte ich, obwohl ich nicht beschwören wollte, dass Captain Harry tatsächlich eine Lizenz besaß, um sich legal im Luftraum zu bewegen.


      »In einer halben Stunde gibt’s Essen. Laufen Sie bloß nicht wieder weg und lassen alles kalt werden!«, rief Bethina mir über die Schulter hinweg nach.


      Ich achtete nicht auf sie und ging in den Salon, aus dem die kratzige Stimme eines Sprechers drang.


      »Komm schon, du Trottel!«, schrie Cal. »Das ist ein Flugball, keine Granate!«


      »Hör gefälligst auf«, fuhr Dean ihn an. »Meine Birne hat für heute genug von dem ganzen Gebrüll.«


      »Du hast doch gesagt, wir sollen die Suche abbrechen«, gab Cal zurück. »Wenn es nach mir ginge, wären wir immer noch da draußen und würden nach ihr rufen.«


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, seufzte Dean. »Im Wald ist es nachts nicht sicher. Da wird man bloß von einem Nachtmahr ausgesaugt oder von einem Ghoul verspeist, wenn man nach Sonnenuntergang noch draußen ist.« Unruhig verlagerte er sein Gewicht auf dem Sofa und legte ein Bein mitsamt dem Stiefel auf den Couchtisch.


      »Wenn man dich so hört«, spottete Cal, »könnte man meinen, du hast Angst vor ein paar Virusdingern. Ich habe vor nichts da draußen im Wald Angst.«


      Dean fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Den Steinen sei Dank ist Moira vernünftiger als du. Wenn man Angst hat, lebt man länger.«


      »Bis jetzt jedenfalls«, sagte ich.


      Cal stieß einen Schrei aus und Dean sprang vom Sofa auf.


      »Moira!« Mit ein paar Schritten war er bei mir, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich in die Arme schließen, aber er straffte sich und legte die Hand unter mein Kinn und begutachtete mein Gesicht. »Sieht so aus, als wär dir nichts passiert, Prinzessin. Ist alles heil geblieben?«


      »Ich habe mich verlaufen«, sagte ich. »Es tut mir leid. Bethina hat gesagt, ihr hättet eine Suchaktion veranstaltet.«


      Cal stieß Dean praktisch aus dem Weg und packte mich an den Armen. »Moira, ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, irgendwas da draußen hätte dich geschnappt oder dass du immer weitergelaufen bist, weil du nicht mehr zurückgefunden hast …«


      »Cal«, unterbrach ich seinen Wortschwall, wobei ich den Blick senkte und so tat, als würde ich die Feuchtigkeit in seinen Augenwinkeln nicht bemerken. »Es geht mir gut. Wirklich.«


      Cal drückte mich fest an seinen knochigen Körper. Überrascht bemerkte ich eine stählerne Härte in seinem Griff und eine Kraft in seiner Brust, die früher nicht da gewesen war. Er war nun nicht mehr so jungenhaft kantig. Mein verletzter Arm fing an zu pochen. Ich riss mich hastig los, und es gab mir einen Stich, als er die Mundwinkel nach unten zog.


      »Wo warst du?«, wollte er wissen. »Wir haben dich überall gesucht und haben jeden Zentimeter durchkämmt. Sogar auf dem alten Friedhof … Hast du gewusst, dass es da oben einen alten Friedhof gibt?«


      »Ich habe mich bloß verlaufen«, wiederholte ich. Dean räusperte sich und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Nicht hier. Nicht jetzt. Cal sollte nichts davon erfahren. Noch so eine Szene wie in der Bibliothek hätte ich nicht ertragen.


      »Du solltest dich ausruhen«, sagte Cal. »Bethina kann dir ein Bad einlassen. Das warme Wasser wird dich entspannen und du kannst diesen ganzen unerfreulichen Tag vergessen. Was hast du dir bloß dabei gedacht, einfach so in den Wald zu gehen?«


      »Ich habe mir gedacht, dass ich allein sein will«, gab ich zurück. Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Cal zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.


      »Du hättest verletzt oder sogar getötet werden können«, sagte er anklagend.


      »Ja, aber nichts davon ist passiert.« Ich roch den Streit, der unsere zurückgekehrten Freundschaftsgefühle wieder zunichte zu machen drohte, und hob die Hände. »Du hast recht – ich sollte mich ausruhen.« Ich fing Deans Blick auf und hielt ihn einen Moment lang fest. Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Cal zu hintergehen, bereitete mir Bauchschmerzen, als ob ich etwas zu Saures gegessen hätte, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es zu seinem Besten war. Bis ich ihm meine Zauberkraft zeigen konnte, irgendetwas Greifbares, würde er sowieso denken, ich sei verrückt.


      »Ich lasse mir das Bad selber ein, aber es wäre nett, wenn mir Bethina etwas zu essen aufs Zimmer bringen könnte«, sagte ich. »Ich bin am Verhungern.« Wenigstens das war die Wahrheit. Ich hatte ja nicht einmal frühstücken können, bevor Tremaine mich ins Dornenland verschleppt hatte.


      Cal lächelte und nickte. Dann tätschelte er mir die Schulter, als ob ich gerade ganz brav eine bittere Medizin geschluckt hätte.


      »Natürlich. Geh nur und grübel nicht mehr zu viel.«


      »Das mach ich. Gute Nacht, Cal. Gute Nacht, Dean.«


      Cal hatte sich bereits wieder seinem Baseballspiel zugewandt, noch bevor ich den Salon verlassen hatte, aber Dean grinste mich an und sagte: »Gute Nacht, Prinzessin. Träum süß.«


      Ich sauste die Stufen hinauf, ohne auf meine schmerzenden Glieder zu achten, und schlitterte in mein Schlafzimmer. Im angrenzenden Badezimmer drehte ich die Hähne am Dampfkessel auf und öffnete dann das Wasserventil, das in eine große Messingwanne in der Ecke führte. Den Abfluss ließ ich offen, damit es keine Überschwemmung gab. Während der Schwimmer im Wasserzulauf fröhlich auf und ab tanzte und das Wasser in die Wanne sprudelte, streifte ich meine Kleider ab bis auf die Unterhose und zog ein einfaches grünes Baumwolkleid an. Meine schmutzige Kleidung ließ ich vor der Badezimmertür liegen. Dann sperrte ich die Tür zum Bad ab und schloss die Schlafzimmertür. Niemand konnte hinein, es sei denn, er besäße einen Generalschlüssel, und es sah nicht so aus, als ob Bethina die Schlüsselgewalt im Haus hätte.


      Dann schlich ich auf Strümpfen die Treppe hinunter. Im Schatten des Eingangs bog ich scharf rechts ab in die Bibliothek, wobei ich darauf achtete, dass man mich vom Salon aus nicht sehen konnte, und zog die Tür hinter mir zu.


      Dean würde enttäuscht sein heute Abend. Ich musste allein sein, brauchte Zeit für die Bücher oben in der geheimen Bibliothek. Ich war mir nicht sicher, inwieweit Dean glauben würde, was in den Büchern stand. Es fiel mir ja selbst schwer, das alles nicht nur für einen schrecklich langen Albtraum zu halten.


      Ich zündete eine der Öllampen auf dem Schreibtisch meines Vaters an und öffnete die Falltür zum Dachboden. Beim Hochklettern auf der Leiter versuchte ich, kein Geräusch zu machen, und zog die Falltür hinter mir wieder zu. Ich hatte ein paar Stunden Zeit, bis Bethina bemerken würde, dass ich mein Abendessen nicht angerührt hatte, und bis Dean sich fragte, ob ich irgendwann wieder aus dem Badezimmer kommen würde.


      Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich jemand bin, der am besten unter Druck lernt. Wenn ich büffeln muss, habe ich immer das Gefühl, als wäre mein Kopf zu klein, als ob die Fakten herausrinnen würden, um Platz für unwichtige Gedanken zu machen. Aber wenn ich nur ein paar Stunden Zeit hatte, um so viel wie möglich über das Dornenland zu erfahren, dann – bei den Motoren! – würde ich es schaffen. Das war schließlich kein dämlicher Test, kein theoretischer Konstruktionsplan für eine Maschine, die nie gebaut werden würde. Hier ging es um nichts weniger als um mein Leben, und – wenn ich Mist baute – auch um das Leben von Dean, Cal und Bethina.


      Die Wahrheit war meine Fahrkarte in die Sicherheit, und ich musste sie finden, ehe Tremaine mich wieder fand. Ich musste einfach. Und daneben auch einen Weg, wie ich verhindern konnte, vom Guten Volk entführt zu werden, wenn es ihnen in den Sinn kam. Mein Vater hatte immerhin ein Mindestmaß an Kontrolle gehabt. Und das brauchte ich auch, wenn Tremaine mich mit seinen seltsamen Messinghandschuhen jagte.


      Ich würde nicht noch einmal den Fehler machen, Tremaine tatenlos zuzusehen.


      Ich ließ mich wie beim ersten Mal gegenüber dem Bogenfenster auf dem Boden nieder. Die Lampe stellte ich auf das Regal neben mir und durchsuchte den Haufen Zauberbücher, den ich gestern entdeckt hatte. Auch wenn ich noch so gern in dem Buch über Machina gelesen hätte, zog ich stattdessen ein zerfleddertes Heft hervor, in purpurnen Samt gebunden, auf dessen Umschlag der Titel Geographica eingebrannt war. Ich durchforstete jeden Winkel des Kartenschrankes und fand in der untersten Schublade, ganz nach hinten geschoben, sodass die Schublade klemmte, eine Mappe mit Kartenmaterial. Bewaffnet mit dem Buch, den Karten, dem Tagebuch meines Vaters und mit einem Band, auf dem handschriftlich der Titel Animus stand, machte ich mich an die Arbeit.


      Die Schaubilder waren nicht hilfreich – es waren topografische Karten, die für mich keinen Sinn ergaben. Cal hätte gewusst, wie man sie lesen musste. Er hatte mir erzählt, dass er Pfadfinder gewesen war, bevor er in die Akademie kam. Ich hoffte inständig, dass ich ihm irgendwann einmal die Karten zeigen und ihn um Rat fragen konnte, ohne dass er mich für wahnsinnig hielt.


      In dem Buch mit dem Titel Geographica fand ich mehr nützliche Informationen. Der Grayson, der es verfasst hatte, war nicht so detailgenau wie mein Vater, aber als ich die Seiten voll mit zarten Aquarellen von Gebirgen, Seen und Feldern durchblätterte, wie es sie nirgends in der bekannten Welt gab, schnappte ich das eine oder andere Wissenswerte auf.


      Das Dornenland, bevölkert vom Guten Volk, scheint zunächst zu einer näheren Erkundung einzuladen. Aber lasst Euch nicht täuschen. Denn innerhalb dieser geheimnisvollen und nebelumschlossenen Grenzen lebt nicht nur das Gute Volk allein …


      Ich blätterte weiter, bis ich eine Seite fand, von der ich zuerst dachte, sie sei mit Stockflecken übersät. Aber es war nur ein weiteres Bild, ein Aquarell, genau wie die anderen. Es zeigte jenen wandernden Nebel, der mich beinahe von Tremaine weggerissen hätte. Die Fratzen darin waren anders. Mit länglich verzerrten Mündern und mit grauenvollen Zähnen, ganz anders als die erschreckend menschlichen Gesichter, die ich erblickt hatte, aber der Verfasser des Buches und ich hatten zweifellos dieselbe Erscheinung gesehen.


      Der Schleppnebel ist ein teuflischer Gefährte. Das Gute Volk verrät nicht, woher er stammt, und sagt nichts über seine körperlosen, jedoch bösartigen Bewohner. Man munkelt, er komme aus einem dunklen Königreich, das von einem dunklen König regiert wird, aber das sind nur geflüsterte Gerüchte, die sie sich über dieses Schattenland erzählen, wenn sie glauben, dass kein Fremder zuhört.


      Wenn ich an die klebrigen, grapschenden Finger dachte, die mir in die Haare gegriffen hatten, bekam ich eine Gänsehaut. Ich wollte gar nicht wissen, was hinter den Grenzen des Dornenlands war.


      Ich legte Geographica beiseite und nahm stattdessen Animus zur Hand. Seitenlange Beschreibungen und dazu ausführliche Skizzen. Während jener Grayson, der das Buch über das Land selbst verfasst hatte, verträumt und poetisch gewesen war, schilderte dieser Grayson geradezu zwanghaft detailgenau und grenzenlos trocken die verschiedenen Spezies, denen er auf der anderen Seite des Hexenrings begegnet war. Ich warf einen Blick auf das hintere Vorsatzblatt und las: Gesammelte Beobachtungen von Cornelius Hugo Grayson, niedergeschrieben 1892.


      Ich wette, Cornelius war der Hit auf jeder Party.


      Sein Eintrag über das Gute Volk war kurz, aber mir wurde kalt dabei, obwohl es in der kleinen Bibliothek unter dem Dach recht warm war.


      Gutes Volk. In anderen Sprachen auch Alben, Daoine Sidhe oder Elfen genannt. Sie selbst bezeichnen sich am liebsten als Gutes Volk. Sie sind anfällig gegen Eisen, sonst kann ihnen nicht viel etwas anhaben. Sie sind technisch begabt, obwohl sie im Hinblick auf unsere Errungenschaften im Bereich von Dampfkraft und Motoren rückständig sind. Und sie beherrschen das, was meine Gefährten als Zauberkraft bezeichnen.


      Ein paar Zeilen waren freigelassen worden – bis auf einen Tintenklecks –, als hätte Cornelius mit sich gerungen, ob er seinen nächsten Gedanken zu Papier bringen sollte, wo er ihn nicht mehr vor neugierigen Augen verbergen konnte.


      Das Gute Volk kann der beste Freund sein oder der erbittertste Feind. Ihre Beweggründe übersteigen mein Verständnis. Ich kann nur beten, dass ihre Absichten, was mich betrifft, gutartig sind.


      Über die Alternative wage ich gar nicht nachzudenken.


      Das war der letzte Eintrag in diesem Zauberbuch. Ich legte es beiseite und drehte die Lampe kleiner, weil die Flamme anfing zu spucken. Der Docht war fast ganz heruntergebrannt.


      Das Gute Volk war nicht menschlich, wenigstens nicht so wie ich oder Dean und Cal. Das Dornenland gab es wirklich, und daher entsprach alles, was mein Vater aufgeschrieben hatte, der Wahrheit. Tremaine hatte mich auserwählt, doch wofür? Ich war doch nicht mein Vater. Ich hatte ja nicht einmal seine Zauberkraft.


      Ich wollte gerade nach dem Tagebuch greifen, als die Lampe ausging. Sie flackerte nicht und erlosch auch nicht langsam mangels Brennstoff. Sie hörte einfach auf zu brennen. Gerade war es noch hell und im nächsten Moment war ich in tiefe Schwärze getaucht. Nur ein blasser Streifen Sternenlicht war mein Hoffnungsschimmer.


      »Mist«, murmelte ich. Ich hatte Deans Feuerzeug in meiner Tasche gelassen und der Rock lag in meinem Zimmer.


      Ich stand auf und wollte mich zur Falltür tasten.


      Einen Herzschlag später krachte etwas gegen das Fenster.


      Ich schrie auf und taumelte rückwärts gegen die Regale. Bücher und Papiere prasselten auf mich herunter, aber ich achtete nur auf das Ding vor dem Fenster.


      Die mächtigen Schwingen waren ausgebreitet, und der gebogene Schnabel hackte auf die Fensterscheiben ein, während die Krallen Halt suchend über den Fenstersims kratzten.


      Es war eine Eule, aber viel größer als alle, die ich bis dahin gesehen hatte. Sie war so riesig, dass sie das Licht aussperrte und die ganze Scheibe bedeckte. Nur ihre Augen waren zwei grün glühende Lichtpunkte.


      Die Eule ruckte mit dem Kopf zurück und hämmerte wieder gegen das Glas. Ein Netz aus winzigen Rissen bildete sich und die Kreatur stieß einen triumphierenden Schrei aus. Ihr Flügelschlag übertönte mein hämmerndes Herz, und trotz meiner Panik war mir klar, dass sich keine normale Eule so verhalten würde.


      Das war etwas anderes.


      Wegen meiner Mutter kannte ich virale Wesen nur allzu gut. Ich kannte den Scheuchenmann und den Shoggoth. Das Ding vor dem Fenster war kein virales Wesen, es war kein Wesen aus irgendeinem Lichtspiel oder aus Professor Swans dämlichen Pamphleten. Das war nichts, was früher einmal ein Mensch gewesen war und sich durch das Nekrovirus in etwas ganz anderes verwandelt hatte. Und es war auch nicht einfach eine Mutation aus dieser Welt.


      Die Eule stieß ein Krächzen aus, als es ihr gelang, eine Scheibe zu zertrümmern, und Glassplitter und Schmutz auf den Boden der Bibliothek schneiten. Das Gefieder des Vogels hatte einen kränklichen, wässrigen Bronzeton, und ein paar Federn stoben mit den Glassplittern in den Raum, während er versuchte, sich durch das Loch zu zwängen.


      Das Ding war nicht durch das Nekrovirus entstanden. Es hatte seinen Ursprung nicht in dieser Welt. Es kam von nirgendwo von diesseits des Hexenrings. Und wenn es ihm gelang, durch das Fenster zu kommen, würde es mich töten.


      Das waren die Fakten, die durch mein Gehirn pulsten, so klinisch kalt wie die Stimme von Grey Draven durch die Ätherröhren drang. Es kam mir nicht einmal in den Sinn, um Hilfe zu rufen. Cal und Dean waren zu weit weg, umgeben von den Geräuschen des Baseballspiels. Sie würden niemals rechtzeitig hier sein, und selbst wenn sie es schafften, könnten sie mir nicht helfen.


      Ich musste nachdenken. Ich musste das Mädchen sein, dass das Untier tötete, nicht die Prinzessin, die sich von ihm verzaubern ließ und für immer in seinem Labyrinth verschwand.


      Mir hatte das Ende dieser Geschichte sowieso noch nie gefallen.


      Die Nicht-Eule hatte jetzt einen Flügel durch das Loch gesteckt, und grünliches, öliges Blut tropfte auf den Boden der geheimen Bibliothek. Ich wich zurück so weit ich konnte, um mir ein paar kostbare Sekunden zu verschaffen. Denk nach, Moira. Im Nachdenken müsstest du eigentlich spitze sein.


      Die grässlichen Krallen des Wesens, zweimal so lang wie bei einer gewöhnlichen Eule, hinterließen tiefe Kratzer im Fenstersims.


      »Kind«, krächzte die Kreatur. Was aus ihrer Kehle drang, war die obszöne Parodie einer menschlichen Stimme. »Kleines Kind …«


      Ich wandte das Gesicht ab und kniff die Augen vor Entsetzen zu. Staub und Papyrusfetzen kitzelten mich in der Nase. Graystone hatte Abwehrmechanismen, selbst hier, in diesem geheimen Archiv. Aber die Schaltfläche unten in der Bibliothek war so weit weg wie der Mond.


      Wenn ich nur irgendwie das Fenster verbarrikadieren könnte. Wenn ich nur eine der Fallen zuschnappen lassen und dieses unmenschliche Ding davon abhalten könnte, mich bei lebendigem Leib aufzufressen.


      Zuerst spürte ich es genau an meinem Hinterkopf, ein sanftes Ticken, während mein Herzschlag die Sekunden zählte. Es war ein ganz leichter Druck, als ob jemand mir die Hand auf den Schädel gelegt hätte. Der Biss des Shoggoth pochte genau wie damals, als ich im Fieberwahn gewesen war und der Stimme des Hauses gelauscht hatte.


      Ich hörte der flüsternden Stimme von Graystone zu. Sie kam aus allen Ecken und Winkeln herangekrochen, aus den Zahnrädern, den Streben und Uhrwerken, die das Haus ausmachten.


      Der Druck verstärkte sich, breitete sich in mir aus, in meiner Brust, in meinen Fingern und Zehen. Ich dachte, mir würde der Schädel platzen, doch mit einem Mal richtete sich mein Augenmerk auf das Fenster, auf die Eule und die eiserne Falle, die nur darauf wartete, zuzuschnappen.


      Meine Sinne schärften sich. Alles tat mir weh. Und dann explodierte der Druck, mein Kopf füllte sich mit der Stimme von Graystone, und ich spürte Eisen in meinem Blut und Zahnräder in meinem Gehirn.


      Ich war das Haus.


      Das Haus war ich.


      Wir waren eins.


      Das Fenstergitter knallte herunter und die spitzen Streben rasteten unten ein und hackten die Eule praktisch entzwei.


      Aus ihrer zerfetzten Kehle drang ein kaum hörbares Stöhnen. Ein Flügel schlug zuckend. Blut rann über den Fenstersims und den Putz und besudelte alles.


      Dann starb das Wesen, und es blieb nur der Wind, der durch das zersplitterte Glas pfiff, und mein eigenes Herz, das mir in den Ohren dröhnte. Die berstende Fülle in meinem Kopf war verschwunden. Die Verbindung mit Graystone war gekappt. Meine Zauberkraft war gekommen und verschwunden und ich war wieder allein.
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      Lange Zeit blieb ich in der geheimen Bibliothek und starrte unverwandt auf das in den Kiefern des Eisengitters gefangene Ding. Schließlich versuchte ich, die Falle mit der Kraft meiner Gedanken wieder zu öffnen, ich wollte wieder diese Fülle in meinem Kopf spüren und die scharfe Klarheit meiner Verbindung mit Graystone.


      Ein Wort wie Zauberkraft wurde dem, was ich empfunden hatte, nicht gerecht. Ich hatte mich einzigartig gefühlt, wie etwas, was es sonst nirgends gab. Ich war nicht einfach nur Moira, als dieses fremde Wesen sich in meinem Geist regte. Durch die Zauberkraft konnte ich fühlen. Die Zauberkraft machte mich lebendig.


      Aber nichts geschah. Mein Kopf schmerzte und in meinen Ohren klingelte es. Der Gestank der toten Eule erfüllte den kleinen Raum, bis ich sie schließlich aus der Falle entfernte und vier Stockwerke hinunterfallen ließ. Meine Hände waren voller Blut, und ich wischte sie wütend an meinem Kleid und an losen Blättern sauber, um das stinkende ölige Blut loszuwerden.


      Dann setzte ich mich wieder hin, zog die Knie an die Brust, legte das Kinn darauf und starrte auf das Fenster. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft, bis ich glaubte, der Kopf würde mir zerspringen vor lauter Schmerz.


      Nichts rührte sich, außer meinen Haarspitzen, die mir der Wind, der aufkam, an die Wange blies. Ich konnte tun, was ich wollte, doch es gelang mir nicht, dieses köstliche, reine Empfinden wiederzubeleben, das mich durchströmt hatte, als die Krallen der Eule nur noch Zentimeter von mir entfernt gewesen waren. Da waren die Wesen im Nebel, Wesen, deren Gesichter ich nur undeutlich gesehen hatte. Womöglich war mir etwas aus dem Dornenland bis hierher gefolgt.


      Ich lehnte den Kopf an einen weichen Stapel Papier auf dem Regal und starrte an die mit Spinnweben überzogene Decke der geheimen Bibliothek. Bei meinem Vater hatte die Anwendung der Zauberkraft so einfach geklungen. Doch mir blieb nur Frustration und das Blut an meinen Händen.


      Die Augen fielen mir zu. Nur einen Moment lang, sagte ich mir, bis das Hämmern in meinem Kopf aufgehört hat – aber als ich die Augen wieder aufschlug, hatten die stahlblauen Finger der Morgendämmerung die Welt ergriffen.


      Ich bewegte den Kopf hin und her, um meinen verkrampften Nacken zu lockern, und schüttelte meine steifen Arme und Beine aus. Dann ging ich zum Fenster. Dean und Cal waren bestimmt schon wach und hatten den zerfetzten Körper der Eule in der Einfahrt entdeckt.


      Aber stattdessen sah ich dort eine Gestalt, die allein im glasigen Morgenlicht stand. Um seine Füße waberte der Ring aus Nebel.


      Tremaine hob die Hand und winkte mich zu sich, und wie mein Vater vor mir ging ich zu ihm.


      Tremaine sagte kein Wort, als wir durch den Hexenring gingen, auch nicht, als er meine Hand nahm und mich hinausführte. Als wir auf dem roten Moor standen, verschränkte er die Arme vor der Brust und betrachtete mich. Seine Panzerhandschuhe schimmerten. Auch im Dornenland zog die Morgendämmerung auf, ein rosaroter Schein an einem gelben Himmel. Der Geruch, der in der Luft lag, war fremdartig, und ich erschauerte, als ich unter dem dünnen Stoff meines Kleides eine Gänsehaut bekam.


      Tremaine streifte seine blaue Samtjacke von den Schultern und legte sie mir um.


      »Danke«, murmelte ich. Die Jacke roch nach Gras und Rosen, frisch und rein und zugleich süßlich-faulig nach Verwesung.


      »Danke mir nicht«, sagte er knapp. »Ich tue dir keinen Gefallen, Kind. Ich brauche deine volle Aufmerksamkeit.« Er betrachtete mich noch einmal, während ich seine Jacke fest um mich zog. Sie war mir viel zu groß, ich ertrank fast darin, und die Ärmel gingen mir bis weit über die Hände. »Du bist ein zerbrechliches kleines Ding«, sagte er und schaute zu der Bergkette im Westen. »Nicht so wie die anderen.«


      »Ich bin nicht zerbrechlich«, fuhr ich auf, weil ich mich darüber ärgerte, dass er mich zweifellos mit Männern wie meinem Vater verglich. Tremaine bleckte die Zähne.


      »Wir werden sehen.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen, und ging denselben Pfad hinauf, auf dem wir in den Nebel geraten waren. Diesmal gelangten wir bis ans Ende des Moors und wanderten bis in eine Senke, in der ein Steinkreis aufragte wie ein Mund voller abgebrochener Zähne. Als wir den äußeren Ring aus Steinen durchschritten hatten, erkannte ich, dass sie in einem klaren Muster angeordnet waren, und zwar sternförmig, so wie der Tintenfleck, den der Zauberkodex in meiner Handfläche hinterlassen hatte.


      »Um dem zu erwartenden Wasserfall aus Fragen zuvorzukommen«, sagte Tremaine, als wir durch den Kreis gingen und wieder bergauf stiegen. »Was uns beim letzten Mal in dem Nebel begegnet ist, waren Leichentrinker.« Er wedelte mit der Hand, als ob das alles erklären würde. Ich hatte es satt, dass er mich so herablassend behandelte, als ob ich ein sehr dummes Kind wäre.


      »Können Sie mir wenigstens sagen, was das ist?«, brummte ich. »Oder muss ich raten?«


      »Leichentrinker«, seufzte Tremaine, als wäre ich ein hoffnungslos zurückgebliebener Schüler, »sind körperlose Wesen, die nach einem Gefäß suchen, nach einem Körper. Sie nehmen Leichen in Besitz und trinken die Lebenskraft der Menschen. Sie kommen von dem anderen Ort: aus dem Nebelland.«


      Tremaines Erklärung hatte mir die Angst vor dem Schleppnebel keineswegs genommen, aber ich verdrängte meine Gefühle. Mich interessierte nur eins, und das waren nicht Geistergeschichten. »Mein Bruder …«, setzte ich an. »Beim letzten Mal sagten Sie etwas über einen Jungen …«


      »Wenn du eine Zeit lang im Dornenland bei meinem Volk gewesen bist, dann wirst du erkennen, wie nützlich und schön das Handeln ist«, sagte Tremaine. »Du musst etwas für mich tun, Moira, bevor ich dir einen Gefallen erweise, und …«


      »Ich will keinen Gefallen«, unterbrach ich ihn, so wie er mich unterbrochen hatte, vielleicht ein bisschen heftiger, als klug war. Das Gute Volk war nicht gerade besonders gut, und noch dazu grob. »Wenn Conrad etwas zugestoßen ist, sagen Sie es mir einfach. Bitte.«


      Tremaine trat auf eine Reihe von Stufen, die in den Hang am Rand des Moors gehauen waren. In seiner grünen Weste und der grünen Hose wirkte er wie ein lebendiger Teil des Landes. Ich folgte ihm mit weit weniger Anmut.


      »Ich sagte handeln, nicht betteln. Wenn du nicht so viel plappern würdest, sondern lieber einmal zuhören, hättest du mich vielleicht verstanden.«


      Ich hasste Tremaine, das wurde mir mit einem Mal klar. Ich hätte am liebsten ausgeholt, wie Cals Baseballspieler, und ihn in seine spitzen Haifischzähne geschlagen. »Wenn Sie mich nur hierher gebracht haben, um mir Rätsel aufzugeben, können Sie mich genauso gut wieder nach Hause schicken«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich kannte meinen Vater gar nicht. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.«


      »Aber er ist gegangen«, sagte Tremaine. »Er war seit drei Vollmonden nicht mehr hier. Keine dummen Hilfegesuche an uns. Kein Wunsch nach irgendeinem geheimen Wissen. Ich muss gestehen, ich vermisse den alten Mann fast. Er war wenigstens unterhaltsam. Im Gegensatz zu dir.« Er ging weiter, und wieder einmal hatte ich nur die Wahl, ihm zu folgen oder allein zurückzubleiben. »Da du also weder einen wachen Geist hast noch ein hübsches Gesicht, was hast du dann für mich, Moira?«


      »Tja, ich habe nichts außer fünfzig Dollar«, sagte ich spitz, »und die gehören mir eigentlich nicht mehr.«


      Tremaine warf den Kopf zurück und kicherte in den schnell grau werdenden Himmel. »Ich will dein Geld nicht, Kind. Ich will keinen Tribut oder irgendeine Art Zoll. Du bist nicht der Torwächter. Nicht wie dein Vater. Und das wirst du auch niemals sein.«


      »Also gut.« Ich stemmte die Füße in den Boden. »Dann sagen Sie mir jetzt lieber, was Sie tatsächlich von mir wollen, oder ich gehe keinen Schritt weiter.« Wir waren am Rand eines Kiefernwäldchens angekommen. Der würzige Duft der Bäume kitzelte mich in der Nase. Kieswege schlängelten sich weg wie Bänder, gut gepflegt, aber unheimlich leer.


      Tremaine streichelte seinen Pferdeschwanz, als ob der ein Schmusetier wäre. »Siehst du hier jemanden, der dir helfen würde, mein Kind? Ich könnte dir ganz leicht etwas antun. Dein Blut würde auf den Schiedsstein fließen und der Stein würde dein Opfer trinken.«


      Mein Vater hatte von dem Schiedsstein gesprochen. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich nicht mit ihm Bekanntschaft machen wollte. Noch nicht jedenfalls.


      »Wenn Sie mich töten wollten«, sagte ich und hob das Kinn, sodass er mir in die Augen blicken musste, »hätten Sie es gleich getan, als ich das erste Mal durch den Hexenring kam. Oder mich den Leichentrinkern überlassen. Aber Sie wollen mich lebend. Für irgendetwas.«


      Ich konnte nur hoffen, dass mein Los nicht schlimmer war, als von einem dieser grauenvollen Wesen im Nebel verschlungen zu werden.


      »So ist es«, sagte Tremaine, aus dessen Gesicht jede Spur von Humor verschwunden war. »Du hältst dich bestimmt für sehr schlau, was, Moira?«


      Mit entschlossenem Gesicht sagte ich: »Ich tue mein Bestes.«


      Tremaines fein gemeißeltes Gesicht verzog sich nur ganz kurz vor Wut. Es war die erste echte Gefühlsregung, die ich in seinen Zügen gesehen hatte. »Ich verabscheue schlaue Mädchen«, spie er aus. »Komm weiter. Ich muss dir etwas zeigen.«


      Als er sich ein paar Schritte von mir entfernt hatte, ohne dass ich mich rührte, riss er die Hände hoch. »Das ist die Wahrheit, du elendes Menschenkind! Ich schwöre es beim reinen Silber. Jetzt komm schon, bevor ich dich bei diesem Vogelnest, das du Frisur nennst, packe und hinter mir her schleife!«


      Meine Augen weiteten sich. Auch wenn ich nur ein Mündel der Stadt war, nicht einmal eine zahlende Studentin der Akademie, traute sich kaum jemand, so mit mir zu reden, entweder weil er zu gut erzogen war oder aus Angst vor meinem Wahnsinn.


      »Wo sind die anderen vom Volk?«, platzte ich heraus. Diese Frage ging mir seit gestern nicht mehr aus dem Kopf. »In den Berichten meines Vaters ist von Volk die Rede, nicht nur von einem. Und sein Dienstmädchen hat mehrere von Ihrer Sorte gesehen.« Ich stemmte die rechte Hand in die Hüfte und schob sie vor, in dem Bemühen, Dean zu imitieren. Er war der Einzige, von dem ich mir vorstellen konnte, dass er es mit Tremaine aufnehmen konnte.


      Der bleiche Mann schnaubte und seine Nasenflügel blähten sich. »Und?«


      »Und?«, gab ich zurück. »Was ist mit dem Rest passiert?«


      »Du stellst eine Menge Fragen«, sagte Tremaine leise, und seine Stimme schnitt wie ein Messer durch die Dunkelheit. »für jemanden, dem die Antworten nicht gefallen werden.«


      »Warum haben Sie mich hierher gebracht?«, drängte ich weiter. »Warum wollen Sie mich und nicht meinen Vater?«


      »Ich will ja deinen Vater!«, brach es aus Tremaine heraus. Mit zwei langen Schritten war er bei mir und baute sich mit funkelnden Augen vor mir auf.


      Mir wurde kalt und ich hatte kein Gefühl mehr im Körper. Aber statt wegzulaufen, blieb ich stocksteif stehen. Tremaine würde sich daran weiden, wenn ich vor ihm floh. Das Vergnügen gönnte ich ihm nicht.


      »Er wäre mir weitaus lieber«, presste Tremaine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Nasenflügel und sein ganzer Körper bebten vor unterdrückter Wut. »Glaubst du, ich wollte ein greinendes Kind haben, wenn ich einen begnadeten Torwächter haben könnte? Die Antwort lautet Nein. Aber du bist alles, was noch geblieben ist, Moira, und je früher du das akzeptierst, desto besser.«


      »Ich will meinen Bruder.« Ich konnte auch mit den Zähnen knirschen.


      »Und ich will, dass sich der Himmel auftut und es feinen grünen Absinth regnet«, gab Tremaine zurück. »Keiner von uns wird heute seine Wünsche erfüllt bekommen.« Seine Hand bewegte sich so schnell wie die Fallen von Graystone und packte meinen Arm. Es war das erste Mal, dass er Gewalt anwandte, aber es überraschte mich nicht. Tremaine riss an meinem Arm. »Kommst du jetzt mit oder muss ich dich mitschleifen?«


      Ich schaute hoch, weg von ihm, damit ich nicht mehr in seine brennenden kohlschwarzen Augen blicken musste. Wenn ich Tremaine ins Gesicht sah, verlor ich vielleicht die Fassung. Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs. Der Himmel war jetzt blendend weiß und die Wolken ließen einen rosa Sonnenuntergang erahnen. Aber nur erahnen. Die Luft schmeckte kalt und scharf. Der Winter schien vor der Tür zu stehen und mit der freien Hand zog ich Tremaines Jacke enger um mich.


      »Sagen Sie mir, wo der Rest des Volks ist«, flüsterte ich. »Dann komme ich mit.«


      Tremaine rang einen Augenblick mit sich und schloss die Augen. Seine Wimpern waren lang und hell wie Kristall, und wenn ich nicht gewusst hätte, was er war, hätte ich ihn unbeschreiblich schön gefunden. Aber er erinnerte mich nur an ein böses Tarnwesen – das Wesen mit dem schönen Gesicht, hinter dem sich ein gefräßiges Ungeheuer verbarg.


      »Das Dornenland ist kein fruchtbares Land mehr«, stieß er schließlich widerstrebend hervor. »Viele aus dem Volk sind fortgegangen oder geflohen, andere sind einfach dahingesiecht. Ich bin stärker und bleibe. Das ist die einzige Antwort, die du von mir bekommst.« Er packte meinen Arm fester und knurrte durch seine spitzen Zähne. »Jetzt komm.«


      Da ich keine Chance hatte, allein nach Graystone zurückzufinden, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      »Wenn du tust, was ich von dir verlange, beantworte ich dir eine Frage«, sagte Tremaine, als wir den Kiefernwald hinter uns gelassen hatten und über eine Heide gingen. Das Heidekraut zerkratzte mir die Beine. »Das ist der Handel. Du kannst einschlagen oder es lassen. Dann bringe ich dich wieder nach Hause und behellige dich nie wieder.«


      Ich schwieg. Was würde Conrad oder Dean tun? Sie würden einschlagen, tun, was getan werden musste. »Ich habe keine andere Wahl«, sagte ich, während ich über den feuchten Untergrund schlitterte. Tremaine blieb stehen und schaute mich an. Er streckte die Hand aus und legte sie mir auf die Schulter. Bei seiner Berührung spürte ich, wie ein Kribbeln durch meinen Arm zog, als hätte ich darauf gelegen und er wäre eingeschlafen.


      »Man hat immer eine Wahl, Moira. Aber oft ist es die Wahl zwischen den Reißzähnen des Ungeheuers und der Schwelle des Todes. So ist es nun mal, und ich kann es nicht ändern.«


      Eigentlich musste ich gar nicht überlegen. Ich wollte auch nicht zögern. Tremaine hatte die Antwort, die ich so verzweifelt suchte. Ich musste nur noch etwas Geduld haben, dann würde ich erfahren, wo mein Bruder war.


      Ich holte tief Atem. »Also gut. Zeigen Sie mir, was Sie mir zeigen müssen.«


      »Hier entlang«, sagte Tremaine. »Über den Hügel. Es ist nicht mehr weit.«


      Tremaine war ein schweigsamer Mann, und sein Verhalten erstickte jeden Versuch im Keim, ein Gespräch anzufangen. Während wir die Heide überquerten, hatte ich also Zeit, mir Einzelheiten des Dornenlands einzuprägen.


      In der Ferne wogten Bäume mit blauen Blättern, zogen sich in einem Hain über die sanften Hügel der Heide, aus der hier und da ein Felsen aufragte. Der Himmel verdunkelte sich langsam wie eine Öllampe, die allmählich verlischt. Alles roch anders, betäubend. Die Berge, die ich vom Hexenring aus gesehen hatte, ragten jetzt höher auf, so ähnlich wie die Berkshire-Berge bei mir zu Hause, aber nicht vertraut. Das Dornenland war so fremd und so weit weg wie der Mond. Man schmeckte es im Wind und sah es am Horizont. Es war schön, auf eine kalte, beängstigende Weise, als ob man den Bruchteil einer Sekunde zu lang in eine Sonnenfinsternis geschaut hätte und einem jetzt Sterne vor den Augen tanzten.


      »Wir sind fast da«, sagte Tremaine und riss mich aus meinen Gedanken. »Wir kommen jetzt durch einen singenden Hain.« Er nahm seine Schutzbrille ab und gab sie mir. »Die Schmerzbäume singen von den Erinnerungen an jene, die vor uns gegangen sind, und vernebeln einem die Sinne. Setz die auf.«


      »Wieso können die das?«, wollte ich wissen. »Es sind doch bloß Bäume.«


      »Ja, und die Nymphen, die in den Bäumen wohnen, haben eine solche Macht, dass sie dich für immer in ihr Reich ziehen können. Willst du das, Kind? Willst du hier Wurzeln schlagen?«


      Ich riss ihm die Brille aus der Hand und setzte sie auf. Sie war zu groß und drückte auf meine Wangenknochen. Aber durch das blaue Glas sah ich die Welt auf einmal ganz anders.


      Die Bäume waren lebendig, mit Armen und Händen, die gierig nach mir griffen. Sogar der Wind hatte eine Gestalt und wurde begleitet von einer lachenden, tanzenden Schar winziger Wesen mit spitzen Zähnen.


      »Blau ist die Farbe«, sagte Tremaine. »Die Farbe der Wahrhaftigkeit. Behalte die Brille. Benutze sie, wenn du das Dornenland auf eigene Faust erforschen willst.«


      »Keine Sorge«, flüsterte ich, »so weit wird es nie kommen.«


      »Das sagst du jetzt«, murmelte Tremaine. Die Bäume hatten sich miteinander verschlungen und bildeten einen Gang aus totem Holz, überwuchert mit Pilzen und Ranken. Die Nymphe, die kopfüber an einem Stamm hinabkroch, war ausgemergelt. Ihre borkige Haut und ihr rankendurchwirktes Haar waren trocken und weiß.


      »Alles ist so kahl«, sagte ich leise, denn es kam mir vor, als würde ich die Ruhe dieses ergrauten Ortes stören, wenn ich lauter sprach.


      Tremaine hob einen Vorhang aus Efeu und führte mich tiefer in den Hain. Die Schmerzbäume ringsum stöhnten und sangen. Tremaine selbst sah durch das blaue Glas genauso aus wie vorher, bleiches Gesicht und scharfe Zähne. Er verbarg nichts vor mir. Die eisskulpturhafte Schönheit war sein wahres Gesicht. Das beunruhigte mich weit mehr als die süßen und verführerischen Gesänge der Bäume. Wenn Tremaines grausames Gesicht sein wahres Gesicht war, hatte ich allen Grund, ihn zu fürchten.


      Die Nymphen blickten uns unverwandt an. Die lidlosen Augen waren wie zwei dunkle Knoten in ihren gemeißelten Gesichtern. Ihre Klauen gruben sich in die Rinde ihrer Bäume. Es war, als würde man einem Begräbniszug lauschen, der noch weit entfernt ist, und ich merkte, wie ich langsamer wurde. Meine Bewegungen wurden träge, obwohl ich die Welt durch das blaue Glas sah.


      »Trostlos, in der Tat«, sagte Tremaine. Er führte mich zwischen den Bäumen hindurch bis an den anderen Rand des Hains. »Komm, Moira«, sagte er. »Schau dir an, warum das Dornenland so trostlos geworden ist. Schau dir den Grund für den Verfall an, den du überall siehst.«


      Ich trat zwischen den Zweigen hindurch und schob die Schutzbrille herunter, sodass sie mir um den Hals baumelte. Endlich stieß ich den Entsetzenslaut aus, den ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, und ich hätte mich fast übergeben bei dem Geruch.


      Ich stand am Rand eines Feldes, auf allen Seiten umgeben von Hügeln. Das Feld war voller Lilien, schneeweißen Lilien, die Blütenkelche dem schwachen, ersterbenden Sonnenlicht zugewandt. Der Verwesungsgeruch, der von ihnen ausging, war übermächtig, so süß und faulig, dass ich schlucken musste.


      Mitten auf dem Feld ragten zwei Erhebungen zwischen den Blumen auf. Das Licht brach sich darin so gleißend hell, dass ich das Gesicht abwenden musste. Angesichts dieser Vision aus Helligkeit und schimmerndem Glas flüsterte mir die Stimme meiner Mutter ins Ohr.


      Ich war im Lilienfeld …


      Unaufgefordert ging ich auf die beiden Erhebungen zu und zertrat dabei die Blüten, sodass ihr Duft noch berauschender und betörender wurde. Ich musste selbst sehen, was für dunkle Gestalten sich unter dem funkelnden Glas befanden.


      Dann blieb ich unwillkürlich stehen. Es waren Särge. Särge aus Glas, ohne Fugen, versiegelt wie Taucherglocken in einem Meer aus Blüten.


      In jedem Sarg lag ein Mädchen, das eine blond, das andere schwarzhaarig. Beide hatten die Arme über der Brust gekreuzt. Die Blonde hatte eine Haut wie Zuckerwatte und die Dunkle hatte Haare wie Ebenholz und Lippen wie frisches Blut.


      Kein Atem entströmte ihren blütengleichen Lippen, und kein Blut pochte in ihren Adern unter der durchscheinenden Haut, die so makellos war wie Marmor.


      »Sie schlafen«, sagte Tremaine, und ich schrak zusammen, als ich seine Stimme hörte. Er war so leise wie Nebel zwischen den Blumen hindurchgeschlichen. »Sie schlafen seit tausend Tagen und werden noch einmal tausend Tage schlafen.«


      Ich legte die Hand auf den Sarg des blonden Mädchens. »Sie leben?«


      »Natürlich leben sie«, fuhr Tremaine mich an. »Sie sind verflucht.« Sein Schatten fiel auf das schneeweiße Gesicht des blonden Mädchens. »Sie wandern zwischen ihrem Leben und den Nebeln auf der anderen Seite hin und her, so lange, bis jemand den Fluch aufhebt und sie erlöst.«


      »Sie sehen so jung aus«, sagte ich. Meine Hand ruhte immer noch auf dem Sargdeckel des blonden Mädchens. Sie lag reglos da wie eine mechanische Puppe, die aufgezogen werden muss. Ich konnte den Blick nicht von ihrem unirdischen Gesicht abwenden, von ihren zarten, fast durchsichtigen Augenlidern. »Wer sind sie?«


      Tremaine trat zwischen die Särge. Die Blumen dort waren umgeknickt und zertreten, als ob jemand an dieser Stelle oft auf und ab gegangen wäre. »Stacia«, sagte er und legte die Hand neben meine auf den Sarg der Blonden. »Und Octavia.« Er neigte den Kopf zu dem Mädchen mit dem rabenschwarzen Haar. »Die Königinnen des Sommers und des Winters.«


      »Königinnen?« Ich blinzelte. Die beiden Mädchen sahen keinen Tag älter aus als ich.


      »Das habe ich doch gesagt.« Tremaine war noch unwirscher geworden, seit wir das Lilienfeld betreten hatten. »Gute Fee und böse Fee. Gutes Volk und Zwielichtvolk. Nenn es, wie du willst. Octavia und Stacia herrschen über das Dornenland. Besser gesagt, sie haben geherrscht, bis sie in tiefen Schlaf gefallen sind. Seitdem stirbt das Land.« Tremaine zog seine Hand weg. Der Blick, den er dem dunkelhaarigen Mädchen zuwarf, war voller Qual. Dann wischte er ihn mit einem Kopfschütteln und einer schnellen Handbewegung weg.


      »Wer hat sie verflucht?«, fragte ich. Ich konnte den Blick nicht vom Gesicht des blonden Mädchens wenden. Es war unbeschreiblich schön. Ich hatte noch nie ein so vollkommenes Gesicht gesehen, aber als ich genauer hinschaute, sah ich, dass es so leer war wie das Gesicht einer Wachsfigur. Königin Stacia war eine Puppe, eine tote Puppe. Ich wich zurück, wobei ich noch mehr Blumen zertrat.


      Tremaine starrte immer noch auf die dunkle Königin. Ganz langsam streckte er die Hand aus und legte die Fingerspitzen an das Glas auf Höhe ihrer Wange.


      »Tremaine«, sagte ich lauter. »Wer hat ihnen das angetan?«


      »Ein Verräter«, erwiderte Tremaine. Er ließ die Hand von dem Deckel gleiten und kam zu mir. Ich war nicht darauf gefasst, dass er mich an den Handgelenken packen und mich an sich ziehen würde. Etwas Metallisches stieß gegen mein linkes Schlüsselbein, eine Art Messingplatte unter seinem Hemd anstelle von Haut. Er beugte sich zu mir herunter, bis ich seinen Atem am Ohr spüren konnte.


      »Ich werde meine Herrin Octavia aufwecken und den langsamen Untergang unseres Landes aufhalten, Moira. Ich werde den Kreislauf von Sommer und Winter wieder zurückbringen und verhindern, dass das Dornenland verdorrt.«


      »Lassen Sie mich los«, sagte ich, als sich seine Finger schmerzhaft in meine Unterarme gruben.


      »Du bist die Einzige, die übrig ist«, zischte er. »Halt mich ruhig zum Narren, aber ich weiß, was für ein Blut in deinen Adern fließt. Ob du geeignet bist oder nicht – du wirst den Platz des Torwächters einnehmen und du wirst mir helfen.«


      Tremaines Ausdruck hatte sich verändert – es lag keine Belustigung und kein Zorn mehr darin. Nur noch nackte Verzweiflung, und das war viel beunruhigender als seine kalte Wut.


      »Ich habe gesagt …«, ich versuchte, mich aus Tremaines Griff zu winden, halb panisch, halb empört, »… Sie sollen mich loslassen!« Mein Schrei hallte von den grauen Hügeln wider. In dem sanften Wind zupften die Lilien an ihren Blütenblättern und flüsterten.


      »Wir haben eine Abmachung, mein Kind«, erinnerte Tremaine mich schnaubend. »Du tust, was ich sage, und ich beantworte deine Frage.«


      »Aber das will ich nicht tun!«, schrie ich. Ich wehrte mich jetzt aus Leibeskräften gegen seinen Griff und spürte, wie der Stoff meines Kleides am Ellbogen riss.


      »Noch so ein hysterisches Weib.« Mit angewidertem Blick stieß Tremaine mich weg. Ich fiel hin und landete in einem Bett aus seidigen Blüten. »Genau wie diese nutzlose Kuh Nerissa.«


      »Meine Mutter …« Ich schluckte die Tränen hinunter und rieb mir die Handgelenke, wo Tremaine mich umklammert hatte. »Woher kennen Sie ihren Namen? Woher?« Dieser Mistkerl. Wie konnte er nur Nerissa ins Spiel bringen?


      »Von deinem Vater, genauso wie deinen«, fauchte Tremaine. »Dein Vater war der vierzehnte Torwächter. Er hat mir die Wahrheit gesagt, als ich ihn gefragt habe. Das ist die Pflicht eines jeden Mannes, der das unglückselige Schicksal der Zauberkraft tragen muss – jedenfalls wenn ihm seine Freiheit und seine Gesundheit lieb sind.«


      »Mein Vater hat Sie gehasst«, murmelte ich, weil ich seinen überheblichen Ton nicht ertragen konnte. »Es steht in seinem Tagebuch.«


      »Das bezweifle ich nicht.« Genauso schnell, wie Tremaine in Wut geriet, beruhigte er sich auch wieder. Sein eisig schönes Gesicht hatte wieder den üblichen gleichmütigen Ausdruck angenommen. »Archibald war ein temperamentvoller Mann, aber sei versichert, dass ich ihm auch in dieser Hinsicht weit überlegen bin.« Er deutete auf die Särge. »Meine Welt stirbt mit jedem Tag, den sie schlafen, Moira. Mein Volk ist in alle Winde zerstreut. Glaubst du wirklich, die Zerstörung macht vor dem Eisenland halt, nachdem das Dornenland mit Stumpf und Stiel vernichtet ist?«


      »Selbst wenn ich das glauben würde«, sagte ich und stand auf, »kann ich Ihnen nicht helfen. Ich habe keinerlei Macht über meine Zauberkraft.« Mein Kleid war von oben bis unten mit Blütenstaub gepudert, zarte gelbe Finger auf dem grünen Stoff.


      »Dann schlage ich vor, dass du sie erlangst«, gab Tremaine zurück. »Denn du bist die letzte Grayson, und du musst der Fluchbrecher sein. Tu es, und ich werde dir sagen, was mit deinem Bruder geschehen ist. Das ist der Handel, den ich dir anzubieten habe.«


      Das Leuchten in Tremaines Augen, als er davon sprach, dass ich den Fluch brechen sollte, scherte mich nicht. »Wenn mein Vater es nicht tun wollte, dann kommt es für mich auch nicht infrage. In dieser Sache vertraue ich seinem Urteil.«


      Ich sah, wie der Zorn wieder in Tremaine aufloderte. Diesmal duckte ich mich rechtzeitig, um seinem Griff auszuweichen. Er drängte mich mit dem Rücken gegen den gläsernen Sarg des blonden Mädchens. Die harte Kante des Deckels drückte sich in mein Fleisch. »Bedenke, du schwaches kleines Menschenkind«, sagte Tremaine, »wie leicht es für mich war, dich aufzuspüren und mitzunehmen. Wie ein Wolf, der ein Lamm stiehlt. Genauso leicht könnte ich diesen Dean Harrison oder deinen merkwürdigen Freund Calvin Daulton finden. Was glaubst du, würde ich mit ihnen anstellen, mein Kind? Und was würdest du dann tun, so mutterseelenallein?«


      »Sie haben nichts damit zu tun«, flüsterte ich, während ein kalter Schauer mich überlief, und das kam nicht von der kühlen Luft. Mir war klar, dass ich mit meiner Unbesonnenheit Tremaines Aufmerksamkeit auf meine Freunde gelenkt hatte. »Sie wollen etwas von mir«, sagte ich leise. »Lassen Sie die beiden in Ruhe.«


      »Geh zurück nach Graystone, versuch, deine Zauberkraft in den Griff zu bekommen, und tu deine verdammte Pflicht«, sagte Tremaine. »Dann habe ich keinen Grund, meine Drohung wahr zu machen.«


      »Ich weiß nicht, wie ich diesen Fluch aufheben soll«, sagte ich matt. Der Sarg war kalt, hart und unbarmherzig an meinem Körper.


      Tremaine senkte den Blick. »Du denkst, ich bin hart und unerbittlich. Und eiskalt. Das stimmt, ich bin ein Geschöpf des Winters.« Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es sanft. »Aber ich bin kein grausamer Meister. Deine Zauberkraft wird sich zeigen, so wie am Morgen das Sonnenlicht über den Horizont strahlt.« Er ließ mich los und trat beiseite. »Und jetzt zurück zum Ring, kleines Rehkitz. Und denk daran, dass es bei dieser Aufgabe kein Scheitern geben darf. Es ist jetzt deine Pflicht, ob es dir gefällt oder nicht, meine Königin zu erwecken.«


      Ich schaute zurück zum Nymphenhain und erschauerte. »Werden Sie mich nicht begleiten?«


      »Mein Platz ist hier bei den Königinnen«, sagte Tremaine. »Ich wache über ihren Schlaf.«


      Der Gedanke, dass ich allein zu den Leichentrinkern oder den Schmerzbäumen musste, war beinahe noch schlimmer, als mit Tremaine zusammen zu sein. Er lachte leise über mein entsetztes Gesicht. »Der Hexenring weiß, wohin er dich bringen muss, mein Kind, und die Nymphen kennen jetzt deinen Geruch. Du wirst unbehelligt nach Graystone gelangen.«


      »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, brummte ich, obwohl es mir gar nicht passte, dass Tremaine mich in die Enge getrieben hatte, und obwohl mir nicht einfiel, wie ich darum herumkommen könnte, die Aufgabe meines Vaters zu übernehmen. Ich wollte nicht so einsam und allein sein wie er – und in der Hand des Guten Volkes.


      »So ist es«, sagte Tremaine. »Ich werde in einer Woche wiederkommen und dich holen. Nutze deine Zeit gut.« Er hob grüßend die Hand. »Viel Glück, Moira Grayson.«


      Das Schlimmste war, dass er es völlig ernst meinte.


      

    

  


  
    
      


      


      [image: 978-3-641-62171-1.pdf]


      W ährend ich im Dornenland gewesen war, war zu Hause der Morgen angebrochen, und der Obstgarten war gesprenkelt mit blassen Lichtflecken und Schatten.


      Blaues Licht schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, begleitet von Cals und Deans Stimmen.


      »Moira! Moira!«


      »Mach doch nicht so einen Krach!«, sagte Dean. »Du hetzt uns noch jeden Ghoul auf den Hals, der in diesem Berg lebt.« Sein Feuerzeug klickte und Rauch stieg in die Morgenluft. »Moira!«, rief er leise. »Wo bist du, Mädchen?«


      »Ich bin hier«, sagte ich. Ich stand genau an der Stelle, wo der Hexenring mich geholt hatte, und entfernte mich hastig davon, während ich die Schutzbrille, die Tremaine mir geschenkt hatte, in die Tasche stopfte. Eine Sache weniger, die ich erklären musste. »Ich bin hier!« Meine Stimme hallte laut und irdisch wider. Meine Knie zitterten vor Erleichterung, dass ich dem Dornenland entronnen war.


      Ätherlampen hüpften um die Ecke des Hauses, durch den Obstgarten, und Cal kam angerannt. »Bei den Sternen, wo warst du?«, fuhr er mich an. »Du bist schon wieder weggelaufen. Was soll ich davon halten?«


      Dean folgte etwas langsamer. Der Rauch seiner Zigarette malte geisterhafte Formen in die Luft. »Noch alles dran an dir, Prinzessin?«


      »Tut mir leid«, sagte ich zu Cal und schlug den zerrissenen Ärmel meines Kleides nach innen, damit er nichts bemerkte. Es war kälter geworden, seit wir die Stadt verlassen hatten, und ich konnte meinen Atem sehen. »Ich bin spazieren gegangen und habe die Zeit vergessen. Mein Chronometer ist in der Bibliothek.«


      »Du dummes Ding!« Cals Gesicht war verzerrt. »Du hättest alles verderben können! Was, wenn ein Protektor oder jemand aus Arkham dich gesehen hätte?«


      Cals Besorgnis war im Grunde wunderbar normal, aber im Moment versetzte er mich in Wut. »Verderben? Was hätte ich denn verderben können? Cal, hier geht es nicht um dich. Du hast damit gar nichts zu tun.« Ich zitterte und schlang die Arme um mich, während ich vor ihm zurückwich. »Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast«, sagte ich. »Aber es ist alles in Ordnung. Und nenn mich nicht dumm.«


      Er spannte sich und ballte die Hände zu Fäusten, doch dann löste er sie wieder, als ob jemand die Schnüre gekappt hätte. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Moira.«


      »Ich möchte euch ja nicht in eurer Wiedersehensfreude stören«, sagte Dean und hüstelte, »aber es ist eiskalt hier draußen. Warum diskutieren wir die Sache nicht bei einem anständigen Frühstück und etwas Heißem zu trinken?«


      »Er hat recht«, sagte ich erleichtert und machte einen Bogen um Cal, damit ich nicht in sein niedergeschlagenes Gesicht blicken musste. »Gehen wir rein. Ich habe einen Bärenhunger.«


      Gemeinsam stapften wir zurück nach Graystone, wo Bethina uns in der Tür erwartete, während sie ihre gestreifte Schürze mit den Händen knetete. »Oh, Miss!«, rief sie, als ich näher kam, und schlang die Arme um mich.


      »Ich … ich …« Ich tätschelte ihr den Rücken, so gut ich konnte, eingequetscht in ihre kräftigen Arme. »Schon gut, Bethina.«


      »Als ich gesehen habe, dass Ihr Bett nicht zerdrückt war, und nachdem Dean Sie stundenlang nicht gesehen hat, dachte ich schon, wir hätten Sie diesmal für immer verloren, Miss.« Sie schniefte lang.


      »Es ist gut zu wissen, dass ihr alle so viel Vertrauen in mich habt«, brummte ich mit einem Lächeln. Das nicht erwidert wurde. Ich löste mich aus Bethinas Umarmung. »Wenn du dich dazu in der Lage siehst, hätten wir gerne etwas zum Frühstück.«


      »Aber natürlich«, sagte sie und tupfte sich die Augen mit dem Saum ihrer Schürze ab. »Ich habe Haferfbrei und eine Pfannkuchenmischung. Müsste noch gut sein. Also gibt es Pfannkuchen und Porridge.«


      Während sich Bethina in der Küche zu schaffen machte, ging ich in mein Zimmer und zog statt des zerrissenen Kleides eine schwarze Reithose an und eine Seidenbluse, die ich um die Hüften knotete. Meine Haare waren ein hoffnungsloser Fall, aber immerhin schaffte ich es, Moos, Laub und die Lilienblütenblätter herauszukämmen.


      Dean fing mich auf der Treppe ab. »Wie geht’s dir, Süße?«


      »Erschöpft«, sagte ich. Ich war froh, dass er mir gegenüberstand, und nicht Cal. »Halb verhungert. Such dir was aus.«


      Dean legte den Kopf schräg. Das Licht fing sich in seinen Augen und verwandelte sie in flüssiges Silber. »Sagst du mir, was gestern passiert ist, nachdem du ausgerastet bist?«


      Ich biss mir auf die Lippen. »Mir ist zu kalt, um jetzt aufs Dach zu steigen.«


      »Dann später, wenn die Sonne wärmt«, sagte er. »Wir gehen spazieren und du erzählst mir alles. Einverstanden?«


      Tremaines Worte perlten in meinen Gedanken hoch, wütend und scharf. Das ist der Handel, den ich dir anzubieten habe.


      »Einverstanden«, sagte ich. Aus einem Impuls heraus nahm ich Deans Hand und drückte sie. Sie war warm, lebendig und fest, und ich hielt sie einen Moment länger fest als nötig. »Ich bin froh, dass du geblieben bist.«


      Dean erwiderte meinen Händedruck. »Und ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.«


      »Frühstück!«, rief Bethina aus der Küche. »Pfannkuchen! Kommt und holt sie euch, wenn ihr könnt!«


      Dean seufzte und ließ meine Hand los. »Zähe Eierkuchen und pampiger Haferbrei. Der Stoff, aus dem die Träume sind.«


      »Dean …«, setzte ich an, während er die letzten Stufen hinuntersprang. Am Fuß der Treppe blieb er stehen.


      »Ja, Prinzessin?«


      Ich winkte ab. Dean schien gewillt, meine Hirngespinste über die Zauberkraft zu akzeptieren, aber ihm zu sagen, dass ich in einem Land gewesen war, wo zwei mit einem Fluch belegte Königinnen in tiefem Schlaf mitten in einem Lilienfeld lagen, war noch unmöglicher, als Cal von der Bibliothek zu erzählen.


      »Ach, nichts«, sagte ich. »Vergiss es.«


      »Das werde ich nicht, aber ich kann warten«, sagte Dean. »Außerdem bin ich so ausgehungert, dass ich einen Nachtmahr roh verdrücken könnte.«


      Ich wartete, bis er in der Küche verschwunden war. Dann ging ich in die geheime Bibliothek und holte das Tagebuch meines Vaters. Ich wollte es bei mir haben, wollte das Gefühl haben, dass ich die Last des Fluchbrechers, die Tremaine mir aufgebürdet hatte, nicht ganz allein tragen musste.


      Cal schob sich gerade seinen dritten Pfannkuchen in den Mund, wobei ihm der Sirup übers Kinn lief. »Ich verstehe nicht, wieso du diese staubigen Dinger liest«, sagte er und deutete auf das Buch meines Vaters.


      »Ich mag Bücher«, sagte ich und klemmte es unter den Arm. »Wir hatten immer Bücher.«


      »Das da hat nicht einmal ein gescheites Bild auf dem Einband«, schnaubte Cal verächtlich. »Gib mal her. Lass sehen, was daran so besonders sein soll.«


      »Nein!« Ich riss es weg von seinen klebrigen Fingern. Cal runzelte die Stirn.


      »Siehst du, das kommt davon, wenn man zu viel liest. Man kriegt schlechte Manieren und wird wunderlich. Außerdem brauchst du bestimmt bald eine Brille.«


      »An Katzenaugen ist nichts auszusetzen«, sagte Dean. »Manchmal stehen sie einem hübschen Mädchen ganz gut.« Er zwinkerte mir zu, während Cal rot anlief.


      »Wir gehen nicht ewig in die Schule«, fuhr Cal auf. »Was soll dein zukünftiger Ehemann denken, wenn er merkt, dass er einen Bücherwurm geheiratet hat?«


      »Was geht dich das an, Cal?« Zornig knallte ich meinen Teller auf den Tisch.


      »Ich will dir doch bloß helfen«, stotterte er. »Du … du hast ja keine Mutter, die dir so etwas sagt.«


      Ich nahm das Buch meines Vaters und schob meinen Stuhl so heftig zurück, dass es quietschte. Ich liebte Cal wie einen zweiten Bruder, aber im Augenblick erinnerte er mich an Conrad, wenn der mich wieder einmal aufzog. Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst und ihm gesagt, er solle von mir aus von einer Brücke springen. »Cal, wenn du den Job nicht willst, dann lass es. Hör auf, dich aufzuführen, als wärst du meine pingelige Tante, anstatt einfach nur mein Freund.«


      »Du verstehst mich ganz falsch …«, setzte er an. Doch dann wischte er sich mit der Serviette über das Kinn. »Nein, du hast recht. Ich hätte nichts sagen sollen.«


      »Ganz recht«, sagte ich schroff.


      Cals Kiefermuskeln zuckten.


      »Moira, was ist bloß in dich gefahren? Du bist grob und kurz angebunden und verschwindest stundenlang. Gibt es etwas, was du mir sagen willst?«


      Ich verstärkte meinen Griff um das Tagebuch. »Überhaupt nichts«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, drehte mich auf dem Absatz um und stürmte in die Bibliothek.


      Die ordentlichen Bücherreihen waren beruhigend. Es war ein vertrauter Anblick. Nach der fremdartigen Umgebung des Dornenlands war es eine unglaubliche Erleichterung.


      Doch nachdem ich die Leiter zu dem kleinen Dachbodenraum hinaufgestiegen war, beschlich mich eine tiefe, unbarmherzige Kälte. Tremaine hatte gedroht, Cal und Dean etwas anzutun, falls ich ihm nicht gehorchen würde. Er wusste, was mit Conrad passiert war, und er würde das Geheimnis zweifellos für immer bewahren, wenn ich seine Pläne durchkreuzte.


      Allein zu glauben, dass es in meiner Welt mehr gab als die Schule, das Nekrovirus und ein Leben mit dem Stigma des Wahnsinns, war bei Lichte betrachtet schon schwer genug.


      Doch bei dem Gedanken, dass ich jetzt an meines Vaters statt dem Guten Volk dienen musste, wurde mir die Brust eng, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich setzte mich hin oder sackte vielmehr zusammen und legte den Kopf auf die Knie. Ich atmete so lange tief ein und aus, bis mir leichter wurde. Ich hatte meinen Vater zwar nicht kennengelernt, aber ich war immer noch seine Tochter. Die Wahrheit war nicht zu leugnen, nach dem, was Tremaine mir gezeigt hatte. Mein Vater und ich hatten eine Aufgabe zu erfüllen, und ich würde ihn nicht im Stich lassen, solange sein seltsames Blut noch durch meine Adern floss.


      Ich schlug sein Tagebuch auf. Die Tinte verschwamm mir kurz vor den Augen, bevor sie sich wieder beruhigte, als ich die Seite berührte. Ich blätterte die jüngeren Eintragungen meines Vaters durch, fand aber nichts Brauchbares.


      Mit jedem Mal, da die Fremden mich aufsuchen,

      bin ich noch ratloser und verwirrter,


      schrieb mein Vater. Vor meinen von dem Bann des Buches verhexten Augen schritt er in einem geräumigen Schlafzimmer auf und ab, während vor dem Fenster der Regen durch die Nacht peitschte.


      Sie hüten unvorstellbare Geheimnisse über das Dornenland, und nach jedem Mondzyklus fürchte ich den dunklen Schatten, der ihre strahlende Erscheinung Lügen straft, ein bisschen mehr.


      Irgendwo zersplitterte Glas, und der Kopf meines Vaters fuhr herum. Dann wandte er sich wieder um und ging weiter auf und ab.


      Atemlos las ich weiter, um zu erfahren, was mit ihm geschehen war.


      Angst ist etwas, was jemand aus meiner Blutlinie nur ungern zugibt, aber die Fremden sind die Vorboten des Feindes, dem ich in den Geheimnissen des Guten Volkes immer öfter begegne. Und was dieser Feind ist, können nicht einmal Albträume ersinnen.


      Mein Vater ließ den Stift fallen und rannte aus dem Zimmer.


      Ich rieb mir mit den Fingern über die Augenlider. Seufzend blätterte ich zum letzten Eintrag im Tagebuch.


      Keine Erwähnung der Fremden mehr. Aber ich wusste nun, dass sie als Schatten kamen, und die hatten Conrad geholt.


      Zum hundertsten Mal wünschte ich mir, ich hätte Archibald Grayson früher kennengelernt. Wenn ich mit einem Vater aufgewachsen wäre, der mich auf meine Aufgabe als Torwächter vorbereitet hätte, wüsste ich, wo Conrad war. Dann würde ich Tremaine nicht meinen Teil des Handels schulden.


      »Ich könnte Hilfe gebrauchen«, sagte ich zum Tagebuch, »aber das ist dir wohl piepegal.«


      2. September 1955


      Ein paar Monate, bevor ich Conrads Brief bekommen hatte. So ein kurzer Zeitraum in der Unendlichkeit des Universums, doch riesig, wenn man die Zeit als Hindernis betrachtete, das es zu überwinden galt, wenn ich meine Zauberkraft beherrschen und meine Freunde vor dem Guten Volk retten wollte.


      Ich muss mich beeilen.


      Zum ersten Mal an diesem Tag richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf die Seite. Mein Vater hatte im Allgemeinen eine Vorliebe für langatmige und kryptische Beschreibungen. Dieser kurze Satz passte nicht zu ihm. Auch war seine Handschrift nicht gestochen scharf wie sonst, sondern krakelig und verschmiert, sie huschte über die Seite und hinterließ ein Gestöber aus Tintenflecken, wo mein Vater mit dem Stift zu fest aufgedrückt hatte.


      Sie sind mir dicht auf den Fersen. Ich habe mich ihrem Befehl widersetzt, habe es endgültig abgelehnt, der Fluchbrecher zu sein.


      Jetzt kommen sie, und es gibt kein Entrinnen für mich. Nicht einmal das mechanische Gerüst meines Hauses kann sie abhalten. Ich muss fliehen. Ich muss das Knochengrab finden und Zuflucht im Schattennebel suchen, bei den Fremden. Ich muss, ich muss, ich muss, oder ich werde am Schiedsstein sterben, genauso wie die auserwählte Jungfrau in der Nacht des Herbstmondes.


      Meine Kehle wurde trocken in der warmen Luft des Dachbodens, und das Papier raschelte unter meinen zitternden Fingern, als ich umblätterte.


      Conrad, Moira … ich bitte euch, flieht! Geht nie ins Dornenland. Versucht nie herauszufinden, was jenseits der Welt aus Eisen und Dampf liegt, in der die Protektoren das Sagen haben. Lasst dieses Wissen mit mir sterben.


      Wenn euch euer Leben lieb ist, lasst es ruhen. Sucht nicht nach mir. Ihr dürft mich nicht finden.


      Rettet euch.


      Mit einem dumpfen Knall fiel das Buch zu Boden, als ich die Hand vor den Mund schlug. Es schüttelte mich, und die Luft war plötzlich eiskalt. Aber nein, nicht die Luft, bloß meine Haut. Ein Frösteln überzog mich und schlug mir die dornigen Krallen in den Körper.


      Mein Vater hatte gewusst, dass ich kommen würde. Er hatte gewusst, dass ich nach ihm suchen wollte. Und er hatte versucht, mich genau vor dem zu warnen, was ich Tremaine zugesagt hatte.


      Was hatte ich nur getan?


      Vom Fuß der Leiter drang ein Knarren herauf, und ich nahm mich zusammen. »Cal …«, seufzte ich und wandte mich der Luke zu. »Ich will bloß ein bisschen allein sein, wenn’s recht ist.«


      »Nicht Cal, fürchte ich.« Bethinas kupferfarbene Locken erschienen in der Luke, und ihr Blick wanderte über die unordentlichen Regale, den Staub, die Stapel aus Büchern und Papieren und über mich, wie ich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß. Überallhin, außer über mein Gesicht. »Darf ich hochkommen, Miss?«


      Ich straffte mich und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, um Wut und Erschöpfung wegzuwischen. »Das ist ein freies Land«, erwiderte ich. »Es sei denn, du bist eine Ketzerin.« Oder eine Wahnsinnige.


      »Ich bin nicht so.« Keuchend stemmte sich Bethina durch die Luke. »Die Mädchen aus Arkham – die anständigen jedenfalls – reden nicht, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist.«


      »Ich bin wohl der Ruin meines möglichen zukünftigen Ehemannes«, sagte ich bitter.


      »Eigentlich gefällt es mir.« Bethina zog den Kopf ein. »Sie sind ganz offen. Wie ein Junge.«


      Ich schob das Tagebuch unter ein Knie. Ich wollte nicht, dass irgendjemand es las, schon gar nicht ein gewöhnliches Mädchen wie Bethina. Sie würde es nicht verstehen, und ich wusste nicht, wie ich es ihr erklären sollte.


      »Die Wahrheit ist die einzig beständige Sache, die wir haben«, sagte ich. »Das hat meine Mutter immer gesagt.« Als ob Nerissa die Wahrheit erkennen würde, selbst wenn sie ihr ins Gesicht sprang! Und was war denn die Wahrheit? Die Dinge, über die mein Vater schrieb? Oder das Gefasel meiner Mutter?


      »Dann muss sie eine ganz gescheite Dame sein, Miss«, sagte Bethina.


      »Ist sie nicht.« Mein schroffer Ton machte meine Selbstverachtung noch größer. Nicht in der Lage, Bruder und Vater zu finden, und jetzt auch noch großkotzig!


      »Mr Cal spricht sehr respektvoll von ihr. Er sagt, dass sie Sie gut erzogen hat.«


      Ich nestelte an den Kanten des Tagebuchs herum. Ich war überrascht, dass er so etwas nach unserem Streit gesagt hatte, und auch noch zu Bethina. Für Cal waren Mädchen eine andere Spezies. »Cal ist gutmütig«, sagte ich fest. »Er sieht die Dinge gern so, wie sie sein sollten.«


      »Er hat was für Sie übrig, Miss«, sagte Bethina. »Und weil Sie sich wie Hund und Katze benehmen, darf ich wohl annehmen, dass es Ihnen genauso geht, oder?«


      »Das darfst du nicht.« Ich schniefte. »Und du …« Wie sagten diese hochnäsigen Leute in den Lichtspielen immer? »Du nimmst dir entschieden zu viel heraus«, sagte ich und zog missbilligend die Augenbrauen hoch.


      »Entschuldigung, Miss«, sagte Bethina, obwohl es ihr nicht wirklich leid zu tun schien. »Ich wollte nicht rumquasseln. Ich wollte Ihnen nur das hier geben.«


      Sie griff unter ihre Schürze und zog ein zerfleddertes Notizbuch aus ihrer Rocktasche. Es war klein, so ähnlich wie meins in der Akademie, um Gedanken aufzuschreiben, während ich von einer Klasse in die nächste ging.


      »Was ist das?«, fragte ich. Der Ledereinband trug keine Aufschrift.


      »Es war bei Mr Graysons persönlichen Sachen, nachdem er gegangen ist«, sagte Bethina. »Ich glaube, er hat vergessen, es mitzunehmen.«


      Ich nahm das Buch und blätterte die Seiten durch, die lauter Eselsohren hatten und voller Kaffeeflecken waren. Etwas Neues. Etwas, was mir aus diesem Schlamassel heraushelfen könnte. Bethina hatte tatsächlich einen Volltreffer gelandet. Ich packte das Buch fester. »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe«, sagte ich.


      »Schon gut, Miss.« Bethina zuckte mit den Schultern. »Die meisten Mädchen mit Ihrer Bildung würden mich nur für einen Bauerntrampel halten und mich rumschubsen. Sie, Miss, reden wenigstens mit mir. Das weiß ich zu schätzen.«


      Das Notizbuch war beinahe voll. Die eng beschriebenen Seiten mit der winzigen Handschrift waren kaum zu entziffern. »Warum hast du es nicht Conrad gegeben?«, fragte ich. »Er hat doch nach denselben Dingen gesucht wie ich.«


      Bethinas Lächeln erstarb. »Mr Conrad wurde weggeholt, bevor ich ihm irgendetwas davon erzählen konnte.«


      »Ich wollte dich fragen …« Ich stockte und überlegte, ob ich es wirklich wissen wollte. »Wie hat er gewirkt, kurz bevor er verschwunden ist? Archibald … mein Vater, meine ich.« Die letzten Worte seines Zauberkodex hatten sich in mein Gehirn gebrannt. Sucht nicht nach mir. Ihr dürft mich nicht finden. Rettet euch. Hatte er wirklich gedacht, dass ich diese Worte lesen würde? Hatte er, bevor er wegging, überhaupt jemals an mich gedacht, abgesehen von dem Moment, als er meinen Namen schrieb?


      »Wie ich schon gesagt habe, er war in Panik«, sagte Bethina. »Ich habe ihn noch nie so verängstigt erlebt. Ihr Pa war ein Gentleman, aber er war kein eitler Fatzke.« Sie legte das Kinn auf die Faust. »Er hat sich benommen, als hätte er was verbrochen, verstehen Sie? Als ob er ein Ketzer wäre und das ganze Ministerium am Hals hätte.«


      »Noch schlimmer«, murmelte ich und dachte an Tremaine.


      »Vielleicht hilft Ihnen das weiter«, sagte Bethina und deutete auf das Notizbuch. »Er hat immer was reingeschrieben, wenn er im Haus unterwegs war. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was für eine Codierung er da verwendet hat. Aber Sie sind klug, Miss. Sie schaffen das bestimmt.«


      Sie ging zur Luke zurück und ich warf abermals einen kurzen Blick auf das Notizbuch. Die krakelige Handschrift schwamm vor meinen Augen und wurde deutlich lesbar. Ich blinzelte, und die Buchstaben waren wieder nur Gekrakel.


      Das Notizbuch war verzaubert, genau wie der Zauberkodex. »Danke, Bethina«, sagte ich. »Ich wäre jetzt gern ein bisschen allein, wenn du nichts dagegen hast. Um … nachzudenken.«


      Sie nickte. »Ja, Miss. Und wenn ich das sagen darf: Ich weiß bestimmt, dass Mr Grayson mächtig stolz wäre auf so eine Tochter wie Sie.«


      Tja, mit dieser Meinung stand Bethina ziemlich allein.


      Die Leiter knarrte, und weg war sie. Ich schloss die Luke und konnte es kaum erwarten, bis sie endlich eingerastet war. Dann schlug ich das Notizbuch auf, starrte auf die Schrift und wartete darauf, dass die Erinnerungen meines Vaters vor mir auftauchen würden.


      Es dauerte nicht lange, bis die silbrigen Bilder die wirkliche Welt um mich herum verblassen ließen und meinen Blick trübten, als würde ich durch ein Fenster in Regen und Nebel blicken.


      In dieser Erinnerung war mein Vater nicht mehr jung, aber seine Haare waren immer noch dunkel, und er trug keine Brille. Nachdenklich saß er in seinem Sessel und tippte sich mit dem Füller auf die Unterlippe. Ich machte es genauso, wenn ich irgendetwas berechnete oder über ein kniffliges mechanisches Problem nachdachte.


      Nach einer Weile schrieb mein Vater etwas in sein Notizbuch. Verschwörer? Wer? Warum?


      Bisher war ich immer ganz still und ruhig geblieben, um den Zauber und den Fluss der Erinnerungen nicht zu stören, aber diesmal sprach ich. Meine Stimme klang wie ein papierenes Flüstern.


      »Ähm … Entschuldigung.«


      Mein Vater schrieb weiter. Eine Haarlocke fiel ihm ins Gesicht. Er hatte sich nicht rasiert und trug weder einen Kragen noch eine Weste. Unter seinen Augen hatten sich tiefe silbergraue Furchen eingegraben und er kratzte sich geistesabwesend an dem Grübchen an seinem Kinn.


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, brummte er.


      »Archibald«, sagte ich lauter, als sein Bild nicht verschwand. »Vater.«


      Der Kopf des Erinnerungs-Archibald fuhr hoch. »Du kannst mich sehen?«


      »Natürlich«, sagte ich, nach dem ersten Schock darüber, dass er auf mich reagierte. »Ich habe dein Tagebuch gefunden.«


      »Den Zauberkodex?« Mein Vater ließ das Notizbuch fallen und bückte sich danach. »Bei den Sternen und der Sonne, hast du eine Ahnung, in was für eine Gefahr du dich damit gebracht hast?«


      »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, setzte ich an, entschloss mich aber, nicht aus der Fassung zu geraten, trotz seiner Bemerkung über die Gefahr, in der ich schwebte. »Aber … weißt du eigentlich, wer ich bin?«


      »Natürlich. Du bist meine Tochter. Moira.« Mein Vater fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass ich dich nie sehen würde. Aber jetzt bist du da.«


      »Ich …« Meine Stimme brach, ohne dass ich es wollte, wegen seiner Enttäuschung, die er über mein Hiersein empfand. »Es tut mir leid. Nein, das stimmt nicht. Es tut mir nicht leid. Ich muss dich etwas fragen.«


      Mein Vater seufzte. Sein silbriges Bild flackerte, als ob eine Hand durch den Strahl eines Lichtspielprojektors gefahren wäre. »Du willst wissen, was es mit den verfluchten Königinnen auf sich hat. Und warum ich nicht auf Tremaines teuflischen Handel eingegangen bin.«


      Ich merkte, wie meine Augen sich weiteten, aber ich nahm mich zusammen, obwohl tausend Fragen sich in meinem Kopf Raum schaffen wollten. Ich drängte sie weg. »Ja«, sagte ich. »Tremaine behauptet, ich sei der Fluchbrecher, aber … ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie man den Fluch brechen kann.«


      Mein Vater stand auf und steckte das Notizbuch in die ausgeleierte Brusttasche seiner Jacke. »Du siehst aus wie deine Mutter«, sagte er. »Ich habe mir immer vorgestellt, dass du nach mir kommen würdest. Ich schätze, deswegen bin ich kein Hellseher geworden.«


      Er hatte an mich gedacht. Wenigstens ein Mal. Mein Magen hörte auf, sich zusammenzuziehen. Er wusste, wer ich war. Ich war immer noch völlig durcheinander und verwirrt wegen der Sache mit Tremaine, aber in dem Moment hätte ich am liebsten mechanische Flügel ausgefahren und wäre losgeflogen. »Ich habe deine Augen«, murmelte ich. »Das sagt Nerissa jedenfalls immer.«


      »Moira.« Mein Vater streckte die Hand aus, um mir über die Schulter zu streichen, doch seine Finger griffen ins Leere, als wäre ich ein Lichtstrahl. »Du musst verstehen, dass ich dich nicht freiwillig aufgegeben habe. Es war …«


      »… zu meinem eigenen Besten?« Die Worte brachen aus mir heraus und ich stieß mit dem Finger in das Gesicht der Erinnerung. Alle Versuche, zurückhaltend und wohlerzogen zu erscheinen, verpufften bei seinen Worten. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, weil du mein Bestes wolltest? Du hast Conrad und mich zu Waisen gemacht, also glaub bloß nicht, dass ich so blöd bin und dir glaube, dass du selbstlos gehandelt hast.« Ich riss die Arme hoch. Mein Gesicht war heiß und meine Stimme wurde immer lauter. »Nichts von alledem war zu meinem Besten, Dad.«


      Die Erinnerung vor mir hob die Hände. »Glaub, was du willst, Moira. Halte mich für grausam, wenn du willst, aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass das Gute Volk einem Menschen gefährlich werden kann. Und Tremaine ist schlimmer als die meisten.«


      »Sag mir einfach, wie ich den Fluch brechen kann«, knurrte ich, »dann werde ich dich nicht weiter behelligen.« Mein ganzes Leben hatte ich auf diesen Moment gewartet, und obwohl ich wusste, dass der Zauber vor meinen Augen nicht mein leibhaftiger Vater war, kam es ihm doch recht nah. Den Druck auf der Brust kannte ich nur zu gut, und ich war nicht überrascht, als ich es spürte. Nerissa hatte mich so oft enttäuscht. Warum hatte ich gedacht, dass es bei meinem Vater anders sein würde?


      »Du kannst den Fluch nicht brechen«, sagte mein Vater ungeduldig. »Niemand kann das. Die Magie, mit der die Königinnen verzaubert wurden, hat ihren Ursprung weder im Dornenland noch im Eisenland.« Er schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund Tremaine uns diese Aufgabe gestellt hat, aber es hat keinen Sinn. Versuch es erst gar nicht. Du bringst dich nur in Gefahr.«


      »Ich habe keine Wahl«, sagte ich und hielt mich so gerade, als würde ich von Professor Swan getadelt. »Das ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Conrad ist verschwunden, und Tremaine weiß, wo er ist. Also, Vater, wie steht es? Wirst du mir helfen oder nicht?«


      Er presste die Hand an die Stirn und ging auf Abstand, als ob die kleine Bibliothek zu eng wäre, um seine Erinnerung zu fassen. »Keiner von uns weiß, wer den Fluch über das Volk verhängt hat. Keiner weiß, warum, und keiner weiß, wie. Selbst der Eiserne Kodex war keine Hilfe, und der enthält unser gesammeltes Wissen aus zweihundertfünfzig Jahren. Wenn dieser Mangel an Informationen dich nicht schreckt, Moira, nur zu! Aber was Tremaine verlangt, ist unmöglich. Er will, dass du scheiterst, Moira.«


      »Warum?«, wollte ich verwirrt wissen. »Er will seine Königin erlösen – hat er mir gesagt.«


      »Tremaine würde sich alsbald selbst auf den Winterthron setzen«, höhnte mein Vater. »Wenn du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllst, hätte er einen Torwächter in der Tasche und könnte sich im Eisenland so frei bewegen wie du und ich.«


      Was er sagte, ergab irgendwie einen bestürzenden Sinn, aber das änderte nichts daran, dass ich Conrad finden musste. Obwohl er mich gebeten hatte, nicht nach ihm zu suchen, konnte ich meinen Bruder nicht dem Guten Volk überlassen. Jetzt, da ich wusste, wie mein Vater empfand, war Conrad alles, was ich hatte.


      »Ich tue es«, stieß ich hervor.


      »Moira, verdammt noch mal. Es gibt Dinge, die ich dir nicht erklären kann, aber du musst wissen, dass der Fluch nicht gebrochen werden kann. Jeder Versuch ist zum Scheitern verurteilt.« Wieder fasste er nach mir, aber ich wich zurück. Sein Gesicht wurde traurig. »Bitte, Moira«, sagte er leise. »Geh einfach nach Hause.«


      Ich schlug das Notizbuch zu, und die silberne Erinnerung zerbarst in Millionen glitzernde, tanzende Teilchen und verschwand im Schatten der geheimen Bibliothek.


      »Das hier ist jetzt mein Zuhause«, flüsterte ich, aber mein Vater war fort.


      Ich blieb eine Weile, wo ich war. Mir war übel vor Enttäuschung und Verwirrung. Mein Vater würde mir keine Hilfe sein.


      Es klopfte unten an der Leiter, und ich wischte mir über die tränennassen Augen und öffnete die Luke. Heulen half auch nicht weiter, weder bei Tremaines Aufgabe, den Fluch zu brechen, noch dabei, Conrad zu finden.


      Dean stand am Fuß der Leiter und rollte eine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich schob das Notizbuch in meine Tasche und stieg hinunter.


      Dean betrachtete mich prüfend.


      »Du siehst aufgelöst aus.« Keine Kosenamen diesmal. Wahrscheinlich nervten ihn meine Launen und meine düstere Stimmung zu Tode, genau wie Cal.


      »Ich bin aufgelöst«, sagte ich knapp. »Und nein, ich will nicht darüber reden. Ich will nicht reden, ich will nicht denken. Ich will bloß mit der Faust irgendwo reinschlagen. Aber das wäre undamenhaft, also probiere ich am besten ein paar Kleider an oder mache mir die Haare, bis der Anfall vorbei ist.«


      Deans Augenbrauen fuhren nach oben. »Gehen wir ein Stück spazieren«, sagte er.


      »Ich will nicht spazieren gehen«, raunzte ich ihn an. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt oder tröstet.«


      »Nein, das brauchst du nicht«, sagte Dean. Seine Ruhe angesichts meines Zorns machte mich wahnsinnig. »Aber ich will spazieren gehen, und ich will, dass du mitkommst, und bevor du mir den Kopf abreißt, denk daran, dass du kein Wort sagen musst, wenn du nicht willst.« Er schenkte mir sein typisches Grinsen. »Du weißt doch, ich hasse Plaudertaschen.«


      Die Enge in meiner Brust löste sich ein ganz klein wenig. »Du hast gesagt, du willst wissen, was wirklich passiert ist, als ich verschwunden war.« Ich ging zu der Schalttafel an der Wand und schloss die Luke zu der geheimen Bibliothek über uns. »Willst du das immer noch?«


      »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Dean. Er steckte die Zigarette in den Mund und ruckte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Gehen wir. Ich habe dem Cowboy jetzt eine halbe Stunde dabei zugeschaut, wie er über die Pfannkuchen herfällt. Wenn ich’s nicht besser wüsste, könnte ich schwören, der Typ ist ein Aasschlucker.«


      Ich rümpfte die Nase. Aasschlucker waren gefräßige Überreste von ehemaligen Menschen. Als das Virus kam, versteckten sie sich an dunklen, feuchten Orten und schlangen alles in sich hinein, was sie kriegen konnten: Dosen, Abfall, Menschenfleisch. Wenn das Nekrovirus ins Blut eingedrungen war, war alles gleich.


      »Nein«, sagte ich zu Dean. »Er ist kein Aasschlucker. Er futtert nur wie einer.«


      Dean knuffte mich gegen den Ellbogen. »Los geht’s. Spazieren. Du und ich.«


      Ich folgte ihm hinaus und verdrängte das Hochgefühl, das sich bei dem Gedanken in mir ausbreitete: Dean und ich. Wir beide.
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      W enn es eine lange Geschichte ist, sollten wir einen dieser Waldwege nehmen«, sagte Dean, nachdem wir zum Anfang der Einfahrt gekommen waren und seine Zigarette nur noch ein Stummel war. »Da sind wir unter uns.«


      »Was ist mit den Ghouls?«, fragte ich. »Ist es im Wald nicht gefährlich?«


      »Na hör mal!«, sagte Dean. »Ich bin doch bei dir – Dean Harrison. Der beste Führer östlich des Mississippi und nördlich von Carolina. Und jetzt will Dean Harrisson irgendwohin gehen, wo er niemandem zuhören muss, der über Baseball redet oder sich Gedanken darüber macht, ob die Knöchel der Spieler in ihren Schuhen fett aussehen.«


      »Du bist schrecklich«, sagte ich. »Bethina ist ein nettes Mädchen.«


      »Die Netten haben mich nie besonders interessiert«, sagte Dean. »Die Sündigen sind mehr nach meinem Geschmack.«


      »Also gut, gehen wir«, entschied ich. Gestern noch hätte ich mich rundheraus geweigert, aber nach der fürchterlichen Szene mit dem Notizbuch fühlte ich mich regelrecht getrieben. Ich musste raus aus Graystone, sonst würde ich anfangen zu schreien. Es war das Haus meines Vaters, und ich wusste jetzt, dass ich hier nicht willkommen war.


      Der allgegenwärtige Nebel war ziemlich licht, und ich erhaschte sogar einen Sonnenstrahl, als wir über die schmale Landstraße gingen, die sich am Berghang entlangzog und dann im Wald mit den kahlen Bäumen verschwand wie die Pfade in Nerissas Geschichten.


      Die Krähen hockten im nackten Geäst der Bäume und betrachteten uns mit ihren schwarzen Perlaugen.


      »Sie fliegen nie weg«, sagte ich. »Bleiben immer in der Nähe des Hauses. Es ist unheimlich.«


      »Krähen sind kluge Vögel«, sagte Dean. »Die wissen, wo es Nahrung und Schutz für sie gibt und wo niemand mit Schrot auf sie schießt. Sie halten sich bei den guten Menschen auf.«


      »In meiner Heimatstadt benutzen sie die Raben, um einen auszuspionieren«, sagte ich. »Sie sind den Krähen zu ähnlich. Ich mag sie nicht.«


      »Krähen nehmen einem nichts weg«, sagte Dean. »Sie verleihen der Seele Flügel.«


      Meine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Na, wer hätte das gedacht? Dean Harrison, ein Poet.«


      Er senkte den Kopf. Die Haare fielen ihm über die Augen. »Das Buch, das du beim Frühstück dabeihattest.« Seine Stiefel scharrten durch den Schmutz auf dem Pfad. »Ich nehme an, das hatte was mit deinem Verschwinden zu tun.«


      Ich hielt inne und stellte mich vor Dean hin, sodass er auch stehen bleiben musste. »Ich vertraue dir«, sagte ich zu ihm, »und zwar bedingungslos. Ich kenne dich zwar kaum, aber ich vertraue dir die Wahrheit an. Muss ich das irgendwann bereuen?«


      »Manche würden sagen: Zweifellos«, grinste er, »aber ich bin kein Plappermaul, Moira. Sonst hätte Cal mir schon längst das Licht ausgeblasen. Wegen meiner Vertraulichkeiten«. Bei dem letzten Wort machte er Gänsefüßchen mit den Zeigefingern.


      Ich überging die Stichelei wegen Cal. »Vorgestern habe ich mich in dem alten Obstgarten hinter dem Haus umgeschaut. Ich habe mich im Nebel verirrt und ich …«


      Wir gingen weiter, stiegen über Steine und Baumstümpfe, und erst nach etwa zwanzig Metern fand ich den Mut weiterzusprechen.


      »Ich bin durch einen Hexenring getreten.«


      Alte Steinmauern und verfallene Bauernhäuser wurden im Nebel sichtbar, und ich konzentrierte mich darauf, um nicht in Panik zu geraten, weil Dean nichts sagte.


      Die Krähen riefen einander zu. Wie Tintenkleckse hoben sie sich vom Nebel ab, verstreut in den Bäumen über uns. Sie folgten uns, kein Zweifel.


      »Warte mal«, sagte Dean schließlich. »Ein Hexenring? Du meinst so was wie ein Feenkreis? Ein verzauberter Kreis?«


      »Du kennst das?« Die Überraschung verdrängte meine Angst, dass Dean endgültig zu dem Schluss kommen musste, ich sei überspannt.


      »Ich habe davon gehört.« Es sah so aus, als wäre er nicht mehr interessiert an meiner Geschichte. Sein Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst und zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet. Dean war wütend, aber ob auf mich oder auf irgendetwas anderes, wusste ich nicht.


      »Ich bin in den Hexenring und den Nebel geraten«, fuhr ich fort. »Und ich schwöre dir, Dean, ich bin direkt ins Dornenland gegangen. In ein Fantasiereich.«


      Deans Blick schoss von links nach rechts über den Pfad, zu den Bäumen auf der einen Seite und zu dem alten Bauernhaus auf der anderen. Er fuhr mit der Hand in seine Hosentasche, in die rechte, wo er sein Klappmesser stecken hatte.


      Eine Windböe riss an meinen Haaren und die Zweige der Bäume bewegten sich. Es knarrte und klackte, als ob jemand mit den Zähnen aufeinanderschlagen würde.


      Dean packte mich am Arm. »Wir dürfen nicht hier draußen im Freien darüber reden.«


      »Was zum …«, stammelte ich, als er mich den Pfad hinunter zu dem Gerippe des Bauernhauses zog. Das Dach war eingefallen, und im Boden klafften Löcher, durch die man in den Kartoffelkeller sehen konnte. Die Krähen schrien lauter, während Dean mich mitzog.


      »Geh einfach weiter«, murmelte er mir ins Ohr. »Versuche, dich ganz normal zu geben. Wir sind nur ein Junge und ein Mädchen, die zusammen spazieren gehen.« Er löste seinen schraubstockartigen Griff um meinen Arm und nahm stattdessen meine Hand.


      Ich schaute zu den Bäumen hinüber. Der Wind hatte sich genauso schnell wieder gelegt, wie er aufgekommen war, und die Äste waren still. Die Schatten darunter sahen länger aus, die nackten Zweige wirkten schärfer, und ich spürte das verschwommene Gefühl im Kopf, das mich jedes Mal überkam, wenn Tremaine mich durch den Hexenring ins Dornenland brachte.


      »Nur ein Junge und ein Mädchen.« Meine Finger schlossen sich fester um seine, und ich war erleichtert, als Dean meine Hand drückte.


      »Geh weiter«, flüsterte er, die Lippen an meinem Haar. »Und schau dich nicht um, bis wir im Haus sind.«


      Bald darauf kamen wir zu dem Eingang ohne Tür und schlüpften ins Haus. Ein uralter verrotteter Tisch und morsche Stühle standen noch immer vor dem Kamin, als ob der Verfall rasend schnell gekommen wäre und die Bewohner in die Flucht geschlagen hätte.


      Dean ließ meine Hand los und krümmte die Finger. »Du hast einen ganz schön festen Griff, Prinzessin.«


      »Das mache ich immer, wenn ich nervös bin«, gestand ich. »Du hältst mich deswegen doch nicht für durchgeknallt? Wegen dem, was ich über das Gute Volk erz…«


      Dean legte den Finger auf die Lippen. Um das Haus herum konnte ich noch immer die Krähen hören, die aufgeregt in den Bäumen raschelten.


      »Ich weiß, es hört sich verrückt an«, sagte ich mit gesenkter Stimme, sodass unser Gespräch nicht nach draußen drang. »Aber ich habe einen vom Guten Volk getroffen und mit ihm geredet. Sein Name ist Tremaine. Er war furchtbar.« Ich erschauerte.


      Dean nickte, als ob er auf etwas horchte. »Die Krähen passen auf. Vorerst. Was diesen Typen vom Guten Volk betrifft, ich nehme an, er wollte etwas von dir.«


      »Ich … Wie kommst du darauf?«, fragte ich ihn verblüfft.


      »Weil das Gute Volk immer etwas will«, sagte Dean. »Es ist wie bei den Elstern. Wenn die etwas sehen, was glitzert, dann müssen sie es einfach stehlen. Und sie rücken es nicht mehr heraus.«


      Ich beschloss, die Frage, woher Dean so viel über das Gute Volk wusste, auf später zu verschieben. Im Augenblick reichte es vollkommen, dass er mir glaubte.


      »Also«, fuhr ich fort. »Wir haben eine Abmachung getroffen. Er hat gesagt, er würde mir erzählen, wo Conrad ist, wenn ich meine Zauberkraft einsetze, um ihm zu helfen. Ich werde es tun und dann finde ich Conrad. Daran muss nichts Schlimmes sein.«


      »Moira …« Dean nahm meine Hände und setzte sich auf einen der Stühle. Der Boden des Bauernhauses knarrte unheilvoll. »Du hast mir dein Vertrauen bewiesen, indem du mir das alles erzählt hast, und ich werde dir jetzt das gleiche Vertrauen entgegenbringen, okay?« Wieder spähte er hinaus. »Moira, in allen Geschichten, die ich bis jetzt über das Gute Volk gehört habe, heißt es, dass man ihnen nicht trauen kann. Sie sind alle verräterisch, trickreich und furchtbar.«


      »Das sind doch bloß Geschichten«, sagte ich. »Du hast nie einen von dem Volk kennengelernt. Ich schon. Ich muss tun, was sie sagen.«


      »Niemand lernt das Gute Volk kennen und überlebt das«, widersprach Dean. »Sonst gäbe es mehr als bloß Geschichten. Lass es sein, Moira. Das würde ich auch sagen, wenn du dich mit einem Penner verabreden würdest.«


      »Das würdest bei jedem sagen, mit dem ich mich verabreden würde«, grinste ich. Dean erwiderte mein Grinsen nicht.


      »Hör zu, Prinzessin. Niemand bestreitet, dass du Grips hast. Davon hast du jede Menge. Aber trotzdem bleibe ich dabei: Du solltest dich nicht mit dem Volk abgeben. Ich habe noch nie gehört, dass sie etwas Gutes mit einem vorhaben.«


      »Ich habe keine andere Wahl.« Meine gute Laune trübte sich wie das Sonnenlicht, als jetzt dichter Nebel um das Haus waberte. »Er hat damit gedroht, dir und Cal etwas anzutun, und wenn ich nicht tue, was er verlangt, werde ich Conrad niemals finden.«


      Deans Kiefermuskeln zuckten. »Ich habe keine Angst vor viralen Kreaturen, und so sicher, wie ein Getriebe knirscht, habe ich auch keine Angst vor so einem ekelhaften Bleichgesicht, das sich im Nebel versteckt.«


      »Ich schon«, gab ich offen zu. »Ich habe keine Familie, Dean, außer Conrad, und ich habe in der Stadt, wenn ich dorthin zurückgehe, keine Freunde außer Cal und dir. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr euch meinetwegen mit dem Guten Volk anlegen müsstet.«


      »Tremaine heißt der Kerl, sagst du?«, brummte Dean. »Wenigstens weiß ich jetzt, welchem von den verdammten Kalkgesichtern ich einen Tritt in den Hintern verpassen darf.«


      Mein ganzes Leben lang hatte ich gedacht, ich sei allein, umso mehr nachdem ich die Wahrheit über meine Familie und deren Zauberkraft herausgefunden hatte. Aber Deans wütendes und nervöses Beharren, von mir alles über das Gute Volk zu erfahren, und dass er meine Schilderung fraglos hinnahm, brachte mich auf eine Idee.


      Wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihm sagte, er sei mehr als nur ein schlichter Ketzer? Oder ihn im Gegenzug für meines nach seinem Geheimnis fragte? Meine Kehle war wie zugeschnürt, aber ich zwang meine Hände zur Ruhe und schaute in Deans harte silbrige Augen, in denen ich mein eigenes Spiegelbild sah. Seine Augen waren wie gehämmerter Stahl, fest und entschlossen. Man sollte es sich gut überlegen, ob man es sich mit jemandem wie Dean verderben wollte.


      »Dean«, stieß ich hervor, bevor mich der Mut verließ. »Du bist genau wie ich.«


      Er hob eine Augenbraue. »Inwiefern bin ich genau wie du, Prinzessin?«


      »Du kannst verlorene Dinge aufspüren, und du verirrst dich niemals«, sagte ich. »Du kannst Lampen anzünden ohne Feuer. Du weißt über das Gute Volk Bescheid, und du machst nicht Huch! bei der Vorstellung, dass ich vielleicht Kräfte habe, von denen jeder normale Mensch behaupten würde, es gäbe sie nicht. Du bist erstaunlich, Dean. Du siehst die Welt, wie sie wirklich ist, nicht wie die Protektoren uns sagen. Du siehst sie, wie mein Vater sie gesehen hat.«


      Dean sprang zurück und ließ meine Hände los. »Du weißt nicht, was du da sagst, Moira.«


      »Doch, das weiß ich«, flüsterte ich und versuchte, den scharfen Schmerz zu verdrängen, der mich durchfuhr, als er zurückwich. »Dean, sag mir die Wahrheit. Bitte sag mir, dass ich nicht allein bin.«


      »Ich würde gern sagen, dass ich dir helfen kann, Prinzessin«, sagte Dean. »Aber ich kann nicht. Ich kann nur sagen: Kehr um, vergiss die Sache und geh nach Hause. Aber das tust du nicht, oder? Weil du so bist, wie du bist.«


      »Hast du Zauberkraft, Dean?« Ich hatte so eine Ahnung gehabt, als er den Trick mit der Lampe gezeigt hatte, und durch sein Verhalten seitdem hatte sich mein Verdacht noch erhärtet. Die Frage stand zwischen uns. Eine ganze Weile. Ich wünschte, er würde mir einfach antworten, von mir aus konnte er auch wütend sein – aber sein Schweigen war quälend.


      »Ich habe eine Gabe, denke ich«, sagte Dean endlich. »Ich weiß immer, wo Norden ist, und wenn irgendetwas verloren gegangen ist und gefunden werden muss, dann ruft es nach mir. Aber solche Tricks, wie dein alter Herr sie draufhat – nein. Ich bin nichts Besonderes, Moira.«


      Es hatte angefangen zu regnen. Der Regen tropfte auf die Bodenbretter des alten Hauses und trommelte auf das halb eingestürzte Dach. »Also hast du die ganze Zeit gewusst, dass das mit der Zauberkraft und dem Guten Volk stimmt, aber du hast nichts gesagt und mich allein im Dunkeln tappen lassen. Du bist mir ja ein schöner Freund, Dean Harrison.«


      Er rieb sich mit den Zeigefingern über die Stirn. »Hör zu. Man kann es nicht aus seinem Blut vertreiben. Entweder es wacht auf oder nicht. Man kann es sich wünschen und erträumen, so viel man will, aber die Zauberkraft wählt dich aus, nicht umgekehrt.« Dean steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. »Wenn ich etwas gesagt hätte, hättest du mich für einen irrsinnigen Ketzer gehalten und Cal dazu gebracht, dass er mich windelweich prügelt, bevor wir auch nur zwei Schritte aus der Stadt herausgekommen wären.«


      Mein Zorn über Deans Schweigen war so groß, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte, aber ich riss mich zusammen. Was er sagte, stimmte, auch wenn ich eine Stinkwut auf ihn hatte. Bevor ich das Tagebuch gefunden hatte, hätte ich ihn für genauso wahnsinnig gehalten, wie alle es mir prophezeiten. »Wahrscheinlich hast du recht«, räumte ich ein und schaute ihn böse an. »Aber deswegen ist es noch lange nicht in Ordnung, dass du mich angelogen hast.«


      »Ich wollte bloß …«, fing er an, aber ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


      »Ich weiß, schon gut«, sagte ich. »Ich verstehe dich. Aber versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust. Versprich mir, dass du mir zutraust, damit fertig zu werden.«


      Dean stand regungslos da und blickte mir in die Augen, als ob er dort den geheimen Ursprung des Universums ausmachen könnte.


      »Diese Welt …«, seufzte er schließlich. »Es ist keine schöne Welt, Moira. Sie ist nicht sauber oder einfach oder gut. In vielerlei Hinsicht ist sie schlimmer als ein Leben unter der Knute der Protektoren.«


      »Bevor ich hierherkam, war mein Leben auch nicht so toll«, murmelte ich. »Das kannst du mir glauben.«


      »Wenn du dich auf diese Sache einlässt«, sagte Dean, »dann kannst du nie mehr nach Hause. Du kannst nie mit den Maschinen arbeiten, die du so liebst. Für die netten rationalen Leute zu Hause wirst du nur eine Ketzerin sein. Denn eins kannst du mir glauben, Prinzessin: Sie werden sich schneller auf dich stürzen, als die Ghouls sich auf einen Kadaver. Willst du das?«


      Ich wich vor ihm zurück, als hätte er mich geschlagen. Aber obwohl meine Augen heiß und feucht brannten, wusste ich, dass er recht hatte. Ich könnte niemals zurückkehren. Die Protektoren würden mich verhaften. Ich könnte noch von Glück sagen, wenn sie mich bloß zu Nerissa sperren würden, sobald sie herausfanden, was ich hier in Arkham gemacht hatte.


      Ich hielt es nicht mehr aus in diesem Haus. Ich stürzte hinaus in den Regen und hätte mir ein paarmal fast den Knöchel verrenkt, als ich durch den Wald rannte.


      Dean holte mich mit Leichtigkeit ein. Seine weit ausholenden Schritte waren begleitet vom schweren Aufstampfen seiner mit Stahlkappen besetzten Stiefel. »Moira, bei der Liebe zu Schmierfett und Schaltung, bleib stehen! Es tut mir leid. Ich hätte nicht so grob sein sollen.«


      Zögernd blieb ich stehen. »Du hast ja recht, Dean. Ich habe mein Leben ruiniert wegen einer Fantasie.« Genauso wie es mir von jedem, den ich kenne, prophezeit worden war. »Ich sollte diese lächerliche Vorstellung von Zauberkraft und allem anderen aufgeben, bevor ich dich und Cal noch auf den Verbannungsplatz bringe.«


      Er runzelte die Stirn. »Aufgeben sieht dir gar nicht ähnlich.«


      »Dean, du kennst mich jetzt seit einer Woche. Du weißt doch gar nicht, wie ich bin«, sagte ich. »Cal hat eine Familie, die ihm Rückhalt gibt. Er kann im Handumdrehen wieder zurück auf die Akademie. Sogar du kannst wieder in den Rostwerken untertauchen. Klug und verschlagen genug bist du ja.«


      Dean rieb sich den Nacken. »Und was ist mit dir, Mädchen?«


      »Ich habe nichts«, sagte ich. »Ich müsste mich stellen und den Obersten Baumeister um Gnade anflehen wie ein guter braver Rationalist.«


      »Willst du das denn?« Der Pfad machte einen Bogen und führte wieder bergauf in Richtung Graystone. Der Rückweg kam mir viel weiter vor, und der Nebel empfing uns mit offenen Armen.


      »Nein …« Ich trat gegen einen Stein. »Natürlich nicht, Dean. »Ich will doch glauben, dass ich Dinge tun kann, von denen ein normales Mädchen nicht einmal zu träumen wagt. Ich will meinen Bruder retten wie die Heldin in einer Geschichte. Aber Geschichten sind nicht real. Real sind die Protektoren, und die werden uns schließlich finden.«


      »Hast du Angst vor ihnen?«, fragte Dean leise.


      »Natürlich!« Ich riss die Arme hoch. »Du etwa nicht?«


      »Ich glaube, dass es schlimmere Dinge gibt, als wegen Ketzerei eingesperrt zu werden«, sagte Dean. »Viel schlimmere. Zum Beispiel so viel Angst zu haben, dass man einfach nur dasitzt und wartet, bis sie einen finden.« Er blieb stehen und fasste mich an den Schultern. »Du bist der erste Mensch, der mir begegnet ist, der nicht dasitzen und warten will, Moira. Bitte bleib, wie du bist. Bitte.«


      Der Nebel schloss sich um uns, und einen Augenblick lang gab es nur Dean und mich. In diesem Augenblick war es leicht, zu nicken und es Dean zu versprechen, damit dieses Lächeln wieder auf seine Lippen trat.


      Denn ich glaubte wirklich an die Welt, die mein Vater und die anderen Torwächter beschrieben hatten.


      Und mehr als alles andere wünschte ich mir, das Leben, das ich in der Stadt zurückgelassen hatte, endgültig abzuschütteln.


      »Ich gebe nicht auf«, sagte ich zu Dean und schob seine Hände sanft von meinen Schultern. »Ich verspreche es.«


      Selbst wenn das bedeutete, dass ich alles opfern musste. Ich war zu weit gegangen, um noch umzukehren.
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      Als wir wieder ins Haus zurückkamen, begab sich Dean in den Salon, um am Radio herumzuspielen, während ich in die Bibliothek ging. Ich hatte kein Verlangen, noch weitere Tagebücher zu lesen oder mit meinem Vater Zwiesprache zu halten, aber ich war rastlos und fahrig, und Bücher hatten immer eine beruhigende Wirkung auf mich. Sie verhießen zumindest ein paar Stunden Flucht, eine kurze Zeit, in der ich vergessen konnte, was ich dem Guten Volk versprochen hatte.


      Und auch, dass Tremaine mich einfach ins Dornenland verschleppen und verschwinden lassen konnte, wie meinen Vater und Conrad, wenn es mir nicht gelang, die Kontrolle über meine Zauberkraft zu erlangen.


      »Du siehst so traurig aus.«


      Ich wandte mich von den Büchern über Menschheitsgeschichte ab und sah Cal, der zerknautscht und mit den Händen in den Hosentaschen vor mir stand. Er sah so vertraut aus, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. In etwas weniger als einer Woche würde ich das alles verlieren. Entweder durch das Gute Volk oder durch die Protektoren oder durch das Nekrovirus, wenn es an meinem Geburtstag erwachte. Es spielte keine Rolle. Mein Leben, das, in in dem Cal vorkam, war vorbei.


      »Mir geht’s gut.« Ich setzte ein Lächeln auf.


      Cal schüttelte den Kopf. »Für ein Mädchen kannst du ziemlich gut lügen, aber so gut nun auch wieder nicht. Was ist los?«


      »Nichts, wogegen irgendjemand etwas tun könnte.« Ich zog eins der Bücher heraus. Die Geschichte des Rationalen Denkens. Eine Abhandlung samt umfangreicher Kommentare. Schwer und gewichtig lastete es in meiner Hand, genauso wie sich mein Geist und mein Körper anfühlten.


      »Hat Dean irgendetwas gemacht, dass es dir so geht? Ich schlag ihm die Fresse ein!« Cal war schon auf dem Weg zur Tür. »Er ist ja vielleicht größer als ich und hat ein Klappmesser, aber …«


      »Cal, halt!« Ich legte das Buch auf den Schreibtisch und ging zu ihm. »Es hat nichts mit Dean zu tun. Es liegt an mir. Ich habe gedacht … ich hätte etwas Besonderes da oben in der Bibliothek gefunden, und dann hatten wir beide diesen schrecklichen Streit …« Ich presste die Fingerspitzen an die Schläfen und grub die Nägel in die Haut. »Cal, ich glaube, es war ein Fehler, hierherzukommen. Ich finde, du solltest nach Hause zurückkehren. Du solltest da weitermachen, wo du aufgehört hast.«


      Ich hatte eine weitere Lektion über meinen beginnenden Wahnsinn erwartet oder aber dass Cal wie ein Hund, den man von der Leine gelassen hatte, wieder zurück in die schützenden Arme der Akademie und der Protektoren rennen würde.


      Stattdessen schlang er die Arme um mich und hätte mich beinahe erdrückt. »Ich könnte dich nie verlassen«, sagte er. »Niemals.«


      Ich erwiderte seine Umarmung, so fest und heftig ich konnte. Jemanden zu berühren, ohne Erwartungen erfüllen oder meine wahre Natur verbergen zu müssen, gab mir das Gefühl, als würde einen Moment lang eine schwere Bürde von meinen Schultern fallen.


      Ich klammerte mich an Cal, bis er mich sanft wegschob und mir die Haare hinter die Ohren strich. »Na, es wird schon nicht so schlimm sein. Machen wir, dass wir hier rauskommen, so muffig und staubig wie es hier ist. Dann kannst du mir alles erzählen.«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach«, seufzte ich. »Wirklich.«


      »Na, komm schon.« Cal knuffte mich leicht gegen die Schulter. »Der Tag ist noch jung und es gibt viel zu erforschen. Gehen wir ein oder zwei Stunden auf Entdeckungsreise um das Haus, und ich wette, danach hast du ganz vergessen, was dich bedrückt.«


      Auch nach meinem Spaziergang mit Dean war ich erleichtert, eine Weile nicht über meinen Vater und meinen Bruder und unser Schicksal nachdenken und reden zu müssen. Ich holte mein Cape und Cal seinen Mantel, und wir verließen das Haus durch die Küchentür. Aber statt Richtung Obstgarten wandte sich Cal zu dem von Buchsbaumhecken gesäumten Weg, der sich um den Westflügel des Anwesens wand. Es war ein Labyrinth, und die meisten Hecken waren abgestorben, sodass man die sich schlängelnden Wege dahinter schemenhaft erahnen konnte.


      Jenseits des Buchsbaums lag ein grasbewachsener Abhang, der zu einem Teich führte, wo ein paar verwitterte Steine mit einem Eisenzaun darum standen.


      »Das ist der Friedhof, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Cal. »Er ist klasse. Willst du ihn anschauen?«


      »Warum nicht?« Ich konnte Cals Begeisterung für Grabstätten nicht so recht teilen.


      »Keine Eisenstäbe im Boden, soweit ich gesehen habe«, sagte Cal. »Der Friedhof ist noch nicht nach Ghouls und … Wiedergängern abgetastet worden.«


      Ich verdrehte die Augen. »Cal, das Nekrovirus kann keine Leichen zum Leben erwecken. Das ist nur eine Geschichte.«


      »Das kannst du nicht wissen.« Er erschauerte. »Ich habe in dieser Woche vieles gesehen, was angeblich nur in Geschichten vorkommt.«


      In stillschweigender Übereinkunft, uns den Friedhof näher anzusehen, gingen wir über den Rasen. »Weißt du, was Conrad gemacht hat, wenn etwas falsch lief?«, sagte ich zu Cal. »Wenn ich traurig oder wütend war wegen irgendetwas, dann hat er mich in den Arm genommen, mich getröstet und gesagt: So. Alle Sterne stehen am Himmel, wo sie hingehören.«


      »Ich wünschte, das wäre immer noch so.« Cal blieb an der Umzäunung des Friedhofs stehen.


      »Ich auch.« Ich stupste ihn am Ellbogen an, denn mit einem Mal hatte ich genug vom Trübsalblasen. Conrad würde nicht vor dem Guten Volk kuschen. Er würde nicht aufgeben.


      Conrad würde seine Zauberkraft zähmen und würde kämpfen. Und als seine Schwester war das Mindeste, was ich tun konnte, die Herausforderung anzunehmen und in seine Fußstapfen zu treten. »Komm schon«, sagte ich zu Cal. »Schauen wir uns mal die lieben dahingegangenen Graysons aus der Nähe an.«


      Das Tor ächzte, als ich es aufschob, und meine Füße sanken tief in weiche Haufen verrotteter Blätter ein, die sich Herbst für Herbst hier angesammelt hatten, ohne von irgendeinem Besucher aufgewühlt zu werden.


      Ich schob die Zweige beiseite, die den nächstgelegenen Grabstein verdeckten. Wind und Wetter hatten die Worte, die in den knochenweißen Kalkstein eingemeißelt worden waren, fast unleserlich gemacht, und ich konnte nur noch das Geburts- und das Todesjahr erkennen: 1914–1932.


      »War nicht viel älter als wir«, sagte ich zu Cal. Ich fragte mich, ob dieser Grayson eines natürlichen Todes gestorben war oder ob ein Wesen mit Zähnen und Klauen aus dem Nebel gekommen war. Wie hoch war die Lebenserwartung in meiner Familie? Nicht sehr hoch, nach den Aufzeichnungen meines Vaters zu schließen.


      Cal rüttelte an der Tür des Mausoleums, das sich zur Seite neigte wie das Deck eines sturmgebeutelten Schiffes, und spähte durch den Spalt.


      »Nicht, Cal«, sagte ich. »Das ist unheimlich.«


      »Es ist offen«, sagte er und steckte den Kopf durch den Spalt, ohne auf meinen missbilligenden Blick zu achten. »Ach, stell dich nicht so an, Moira. Da stehen keine Holzkästen drin, bloß so ein … wie heißt das noch? Diese griechischen Dinger.«


      »Sarkophag?« Ich trat zu ihm vor die schmale Öffnung.


      »Altgriechisch ist dir immer leichtgefallen«, sagte Cal. »Ich verstehe nicht, wofür ein Ingenieur eine tote Sprache braucht.«


      »Archimedes war Grieche«, gab ich zu bedenken.


      Cal zwängte sich durch den Spalt in den Innenraum des Mausoleums und ging um den Steinsarg herum. Ich folgte ihm. In die Seitenwände des Sarkophags waren mythologische Szenen gemeißelt – eine Trauerweide, deren Zweige über einen Fluss hingen, während eine verhüllte Gestalt in einer Barke über das Wasser fuhr.


      Die steinernen Wellen des Flusses kräuselten sich vor meinen Augen, und hinter meiner Stirn pochte es. Es fuhr durch meine Knochen, durch den verheilenden Biss des Shoggoth in meiner Schulter. Ich hatte das Gefühl, als ob ich fallen würde. Mein Geist wurde zusammengepresst wie bei dem Angriff der Eule in der geheimen Bibliothek. Eine Warnung, dass irgendetwas die Welt aus dem Lot gebracht hatte.


      Nicht hier, dachte ich, und mein Herz begann zu rasen. Nicht noch einmal. Der Überfall einer Zauberkraft, die ich nicht kontrollieren konnte, war schlimmer als gar keine Zauberkraft. Wer weiß, was in dieser Krypta geschehen würde, welche Fallen es hier gab? Es konnte sein, dass das ganze Ding über Cal und mir einstürzte.


      »Da hinten sind Stufen!« Cals Ruf holte mich in die Gegenwart zurück, und der entsetzliche Druck auf meine Knochen und meinen Schädel ließ nach.


      »Wirklich?« Ich machte einen möglichst großen Bogen um den Sarkophag, wobei ich an den Steinwänden des Mausoleums entlangstreifte und so tat, als hätte ich bloß Angst vor Geistern.


      »Sie führen nach unten.« Cal stieg in einen kleinen Durchgang hinab. »Sieht aus wie ein Schmugglertunnel. Vielleicht haben sie hier ihre Beute gelagert.«


      »Während der Prohibition haben sie den Schnaps wahrscheinlich in Särgen versteckt«, stimmte ich zu. »Aber wir sollten nicht weitergehen, Cal.« Das Grab kam mir zu eng vor, zu kalt. Es erinnerte mich zu sehr an die Zelle in einem Irrenhaus.


      »Ach, sei doch kein Hasenfuß«, sagte er und schob sich weiter in den Durchgang. »Es ist helllichter Tag.« Sein Kopf verschwand, und ich warf einen Blick über die Schulter zu der Tür, durch die das Tageslicht schimmerte, als wäre es unendlich weit weg.


      »Unter der Erde nicht!«


      Cals Stimme hallte von irgendwo meilenweit unter mir wider. »Komm schon! Es ist irre hier! Wie in Die Mumie!«


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Cal war ein typischer Junge – kaum witterte er ein Abenteuer, warf er jede Vernunft über Bord. »Was heißt hier Hasenfuß? Komm wieder zurück, Cal.«


      Keine Antwort. Den schabenden Geräuschen nach zu schließen, bewegte sich Cal in dem Gang unter mir weiter und hörte mich nicht mehr.


      Ich bückte mich und kroch vorwärts, bis ich wieder stehen konnte, und stieg die Stufen hinter ihm nach unten. Der Tunnel war eng, aber von irgendwo über mir sickerte Licht herein, und ein Lufthauch wehte mir über das Gesicht, während ich mich immer tiefer in die Erde hineinwagte.


      »Cal!« An einer Biegung des Gangs holte ich ihn ein. Der Tunnel aus fest gebackener Erde stieß hier auf einen Gang aus Stein, irgendeinen längst vergessenen Wasserlauf aus nördlicher Richtung, wo das Kelterhaus stand, der nach Süden führte, wo sich früher vermutlich die Zisterne einer Molkerei oder eines Gehöfts befunden hatte.


      Der Kanal war ausgetrocknet. Nur noch Staub und Ratten- und Vogelskelette waren geblieben. Ich rieb mir die Arme, und meine Gänsehaut rührte nicht von der kalten Luft her.


      »Das ist toll!« Die Röte auf Cals Gesicht war selbst im dämmrigen Licht des Tunnels zu erkennen. Die Umrisse seines Gesichts traten scharf hervor, und sein langer gebeugter Körper füllte den niedrigen Gang fast völlig aus. Cal bildete mit den Händen einen Trichter und brüllte in den leeren Tunnel: »Hallo!«


      »Das ist nicht toll, das ist dämlich«, maulte ich. Nur wenn ich Cal davon überzeugte, dass hier unten kein großartiges Abenteuer auf uns wartete, konnte ich ihn wieder an die Oberfläche kriegen. »Hier unten ist nichts, bloß Dreck. Und außerdem riecht es komisch. Das ist nur ein altes Loch.«


      »Du hast einfach keine Fantasie«, gab Cal zurück. »Das könnten Tunnel von Schmugglern oder Schwarzhändlern sein …« Er machte einen weiteren nervösen, aufgeregten Schritt vorwärts und ruckte mit dem Kopf zu mir. »Komm weiter! Ich will sehen, wo der Gang hinführt.«


      »Cal, nicht«, sagte ich. »Ganz Graystone ist mit diesem Uhrwerk verbunden. Wir wissen nicht, in was wir hier unten …«


      Doch bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte, trat Cal mit dem Fuß auf eine Eisenplatte, die fast unsichtbar in die Steinfliesen im Boden eingelassen war. Es ratterte und rumpelte, als ob eine mächtige Faust den Untergrund durchschütteln würde. Eingerostete Getriebe quietschten, und am anderen Ende des Tunnels, wo sich der Schatten verdichtete, rollte ein eisernes Gitter zur Seite.


      »… hineingeraten«, beendete ich meinen Satz und machte mich schon darauf gefasst, dass eiserne Zähne von irgendwoher hervorschossen und uns erledigten. Mein Herzschlag ging doppelt so schnell.


      »Irre!«, hauchte Cal. »Hast du das gesehen? Ein Geheimtunnel!«


      »Gaaanz toll«, sagte ich und ahmte Deans gedehnte, gelangweilte Sprechweise nach, damit er nicht hörte, wie meine Stimme zitterte. »Du hast ein kleines Loch in einem großen Loch gefunden. Du bist der Held des Tages.«


      »Weißt du was, Moira? Du hast dir von diesem Dean einen ziemlich schnippischen Ton angewöhnt«, brummte Cal. »Früher hättest du das alles auch fantastisch gefunden.«


      »Ich brauche Dean nicht, um zu wissen, dass ich keine Lust habe, hier unter der Erde festzustecken«, gab ich zurück. »Mir gefällt es hier nicht, Cal. Es könnte gefährlich sein.«


      »Ich werde dich beschützen«, beschied er mich und verzog die Lippen zu einem Lächeln, sodass seine Zähne knochenweiß schimmerten. »Du brauchst keine Angst zu haben, Moira.«


      »Dean sagt …«, setzte ich an, aber bevor ich Cal erklären konnte, dass Angst überlebenswichtig war, fing es in meiner Schulter wieder an zu pochen. Nach der Erfahrung mit dem Ding am Fenster wusste ich, was jetzt kommen würde. Aus dem dunklen Tunnel, den Cal geöffnet hatte, hörte ich das Kratzen von Krallen auf Fels. Das Schnüffeln von Nüstern, die Luft holten. Das Mahlen von Zähnen auf Knochen.


      »Cal?« Meine Stimme war hoch und papierdünn, und das aus gutem Grund. Diese Geräusche kamen von etwas Lebendigem. »Bilde ich mir das nur ein, oder ist da drin irgendetwas?«


      So schnell wie das Flackern einer Kerze hatte sich Cals Ausdruck von Begeisterung in Entsetzen verwandelt. »Ich denke, wir sollten verschwinden«, sagte er schließlich und stolperte fast über seine eigenen Füße, als er versuchte, rückwärts zu gehen. »Jetzt sofort.«


      Ich wollte ihm folgen, aber ein dampfend heißer Schmerz brannte sich von der Bisswunde in meiner Schulter durch meinen ganzen Körper. Das war schlimmer als die Eule. Das war schlimmer als alles, was ich je erlebt hatte.


      Cal fasste nach meiner Hand, aber bei seiner Berührung war mir, als würde ich meine Finger in flüssigen Stickstoff tauchen. Ich schrie auf und sackte zusammen, wobei ich mir die Knie auf dem Tunnelboden aufschürfte, während ich ihn wie von Sinnen abwehrte. Ich wolle nur, dass der Schmerz aufhörte.


      Gekrümmt auf dem Boden hockend, sah ich, wie sich Teile der Dunkelheit von der Mündung des geheimen Tunnels losrissen und an den Wänden entlangkrochen, wie Zähne, Glieder und Schwänze herauswuchsen. Die Haut schimmerte wie ein Ölfilm auf Wasser, und ein schrilles Kichern, als wenn ein Nagel über Glas fuhr, erfüllte die Tunnel.


      Ich kannte dieses Geräusch. Und nichts, was ich darüber wusste, konnte uns retten.


      »Moira!« Cal zog mich hoch wie eine Marionette und zerrte mich weg von den Schattenmonstern. Dann blieb er mit dem Fuß in einer Felsspalte hängen, und wir fielen beide wieder hin.


      Ich landete hart auf meiner verletzten Schulter und schrie auf. Der Schrei, der mir antwortete, entrang sich keiner menschlichen Kehle. Es war ein hungriges, freudiges Heulen, das von den Tunnelwänden widerhallte.


      Das Heulen klang jünger als das, was Dean und ich auf dem Dach gehört hatten, aber die Wesen, die auf uns zukrochen, waren trotzdem Ghouls. Welpen, ein ganzer Wurf, ausgezehrt und ausgehungert dank des Verteidigungswalls von Graystone.


      Wir würden nicht heil und unversehrt aus diesem Tunnel herauskommen.


      »Es tut mir leid«, sagte Cal mit erstickter Stimme. »Moira, es tut mir so leid. Ich hätte es wissen müssen …«


      Benommen vor Schmerz und mit einem Schädel, in dem es hämmerte, als würde er gleich platzen, konnte ich nur zuschauen, wie die Ghouls auf uns zukamen. Sie huschten mit einer Leichtigkeit über die Steine an der Decke, als ob es der Boden wäre. Sie waren etwa so groß wie Jagdhunde, mit peitschendem Schwanz, rasiermesserscharfen Zähnen, die über blutig zerschnittenen Lippen herausstanden, und mit einer blauen Zunge, von der schwarzer Speichel troff. Ihre Augen glühten gelb wie die Augen der Raben der Protektoren, aber diese Teufel wurden nicht durch Äther und Zahnräder mit Energie versorgt. Allein der Hunger trieb sie an, und nur frisches Fleisch würde diesen Hunger stillen.


      Cal schrie und brüllte immer wieder irgendetwas, aber wegen der Qualen, die meinen Körper verzehrten, konnte ich seine flehenden Worte nicht verstehen.


      Der Anführer der Ghouls ließ sich von der Tunneldecke fallen, drehte sich mit seinem grauenvoll glänzenden Körper in der Luft und landete direkt vor mir. Er war gedrungen und er hatte ein platt gedrücktes Gesicht wie ein Pekinese. Er stellte sich auf die Hinterbeine und schnupperte. Sein Maul öffnete sich zu einem Grinsen, und sabbernd sagte er zu seinen Kameraden: »Die da riecht nach frischem Fleisch. Sie hat ’ne Haut so weiß wie ’ne Leiche.«


      Meine Kehle war wie zugeschnürt vor Angst, und Tränen liefen mir über die Wangen. Die Sprache des Ghoul klang wie die der Betrunkenen, die am späten Abend mit der letzten Droschke in die Oberstadt fuhren, aber dass überhaupt Worte aus dem rasiermesserscharf gespickten Maul kamen, ließ blankes Entsetzen in mir hochsteigen. Die Ghouls waren nicht stumpfsinnig wie die Shoggoth. Ich wusste aus Lichtspielen und endlosen Vorträgen, dass es intelligente Rudeljäger waren, und sie hatten uns umzingelt.


      »Lass mich mal probieren, Tanner.« Ein dünner Ghoul mit fleckiger Haut glitt nach vorn. »War’n so lang in ’nem Käfig. So lange her, dass wir was Lebendiges hatten.«


      »Verschwinde, du.« Der Ghoul namens Tanner schlug mit einer Pranke, so groß wie ein Servierteller, nach dem Emporkömmling. »Du kannst das Gekröse haben, das nach Tod schmeckt. Das weiche Fleisch gehört mir.«


      Ich konnte nicht mehr klar sehen und presste die Handballen gegen die Stirn, in dem Versuch, den Schmerz zu vertreiben. Neben dem kehligen Knurren der Ghouls war noch etwas anderes in meinem Schädel, etwas Kaltes, das anschwoll und jeden Moment bersten konnte. Schwarze Wirbel bildeten sich vor meinen Augen und mir stockte der Atem.


      Vielleicht würde ich in Ohnmacht fallen und zwischen den wandernden Wesen im Nebel wieder aufwachen, den Leichentrinkern.


      So oder so, die kalte Gewissheit, dass ich an der Schwelle des Todes war, schnitt durch den Schmerz in meinem Kopf, und auf dem Fuß folgte das verzweifelte Verlangen, am Leben zu bleiben.


      Ich hörte ein langsames Ticken, das Uhrwerk meines Herzens. Es wurde schneller, auch als alles um mich herum unscharf wurde und langsam vor Panik und Schmerz.


      Tick. Tick. Tick. Tack.


      Mein Inneres wurde ganz still und hart und kalt. Es war nicht wie bei der Eule in der Bibliothek, sondern ein plötzlicher Ausbruch von Zauberkraft riss sich mit der Wurzel los und hinterließ ein klaffendes Loch in mir. Für den Bruchteil einer Sekunde starb ich, und in dieser Zeit entfaltete sich etwas Lebendiges, das bis dahin in mir geschlummert hatte, schlang sich um meinen Geist und drückte zu.


      Meine Zauberkraft erblühte, und ich erlaubte ihr, sich überall in mir auszubreiten wie geschmolzenes Erz. Ich spürte, wie das Eisen des Tunnelgitters sich mit dem Eisen in meinem Blut verzahnte, spürte den Mechanismus mit seinen Rädern und Getrieben in meinem Kopf. Es fühlte sich nicht an wie Wahnsinn oder wie Schmerz und auch nicht wie das Nekrovirus nach dem Biss des Shoggoth.


      Es war, als hätte ich eiserne Flügel angelegt und gelernt, damit zu fliegen.


      Und dann konnte ich wieder sehen. Mein Atem ging rasselnd, und meine Lungen brannten, als hätte ich den Kopf unter Wasser getaucht. Der Schmerz war weg, und stattdessen war da ein prickelndes Gefühl, wie ich es schon einmal gespürt hatte, als ich durch den Hexenring getreten war. Zauberkraft floss in meinem Blut, und sie verlangte, freigelassen zu werden.


      Die Ghouls knurrten mich an. Ihre hungrigen Mäuler waren nur noch ein kleines Stück von meinem Fleisch entfernt.


      Ich erstarrte. Unter meinen Fingerspitzen fühlte ich Eisen, obwohl ich nichts berührte. Ich atmete ein und aus, und ich spürte, wie die Teile von Graystone, die den Tunnel schützten, reagierten.


      Das Gitter schnappte hinter den Ghouls zu, und die verrosteten Streben quietschten protestierend wegen der Geschwindigkeit.


      Tanner, der riesige Ghoul, der die Meute anführte, schwenkte den schweren Kopf herum wie eine Abrissbirne. »Was is’ los? Mein Blut kocht!«


      Es reichte nicht aus. Die Wesen waren immer noch mit mir und Cal im Tunnel. Sie konnten uns immer noch etwas tun. Ich holte aus und schleuderte meine Zauberkraft aus meinem Geist los wie einen Speer, fand Getriebe und Motoren und Eisenzähne, die in Wartestellung um uns herum lagen. Ich zupfte daran und spürte daraufhin, wie mir ein messerscharfer Schmerz durch Brust und Herz fuhr. Mit einem Rumpeln und einem Stöhnen erwachte Graystones majestätische Maschine aus dem Schlummer.


      Eine Feder riss und das Echo hallte durch meinen Schädel.


      Ich war die Maschine. Die Maschine war ich.


      Verrostete Stacheln schossen überall aus dem Boden und aus den Wänden, Gitter, mit altem Blut verkrustet, aber immer noch scharf.


      Tanners Fuß riss auf, als das Eisen ein Loch in sein Fleisch bohrte. Die Ghouls heulten und schrien, während ihr blaues Blut auf den Steinboden spritzte und die Stacheln überzog.


      »Was geht hier vor?«, schrie Cal und hielt sich die Ohren zu, als ein Ghoul schreiend zwischen uns zusammenbrach. Voller Entsetzen sah Cal zu, wie sich die Kreatur mit weit aufgerissenem Maul in Krämpfen wand.


      Die Maschine war in meinem Blut, und ihr Getriebe lief in meinem Gehirn. Meine Angst war wie weggeblasen und allein meine Zauberkraft lenkte mich.


      Ich konnte ganz Graystone spüren, dieses großartige, pulsierende, bebende und atmende Ding mit einem Herz aus Dampf. Ich wusste, das Haus würde mir geben, worum ich es bat.


      Ich verlangte den Tod der Ghouls, und das Haus gewährte mir diesen Wunsch. Ich bewegte mich nicht, hielt Cal fest, bis das letzte verzweifelte Heulen verklungen und der letzte stinkende Blutstropfen auf die Steinplatten gespritzt war.


      Cal und ich schafften es, aufzustehen. Er zitterte, als ob er aus Papier wäre, aber ich zog ihn mit, und gemeinsam humpelten wir zurück zu der Treppe und ans Licht. Meine Knie waren aufgeschürft und bluteten, und meine Schulter, wo der Shoggoth mich gebissen hatte, brannte wie Feuer. Aber ich fühlte mich ganz leicht. Ich war frei. Ich schwebte. Die Zauberkraft flüsterte, rollte sich zusammen und zog sich in mein Inneres zurück, um zu schlafen. Ich war völlig ausgelaugt, als ob ich gerade bis zur Erschöpfung gerannt wäre.


      »Warum lächelst du?«, wollte Cal wissen. Er war zu sehr in seiner Panik gefangen gewesen, als dass er durschauen würde, was wirklich vor sich ging, und ich war erleichtert deswegen. Ich verstand es ja selbst noch nicht richtig. Zu einer Erklärung wäre ich im Moment nicht imstande gewesen.


      Cal keuchte, während wir die Stufen hinauftaumelten und hinaus in die frische Herbstluft. »Ist dir klar, dass wir da unten hätten sterben können?« So beschwingt ich mich fühlte, so ausgezehrt wirkte Cal. Die Haut in seinem Gesicht sah schlaff aus, als wäre sie ihm zu groß, und er schwitzte unter seinem Mantel. Ich stützte ihn und spürte die feuchte Wolle.


      »Aber wir sind nicht gestorben«, sagte ich. »Sie haben uns nicht gekriegt, Cal. Wir leben noch.« Ein leises Lachen drang aus meiner Kehle. Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich hatte überlebt. Ich hatte mich und Cal gerettet. »Ich hab’s geschafft, Cal«, flüsterte ich. »Ich habe ihn gefunden.«


      »Wir leben. Na toll«, sagte Cal tonlos. »Was redest du da?«


      »Kopf hoch, Cal!«, rief ich und boxte ihn in die Schulter. »Ich werde sogar mit einer Meute hungriger Ghouls fertig! Stell dir vor, was du jetzt deinen Kumpels erzählen kannst!«


      »Verrücktes Mädchen«, sagte Cal, aber ohne Boshaftigkeit in der Stimme. Er lehnte sich zitternd an den Sarkophag und atmete heftig. Ich rieb ihm den Rücken und tupfte mit meinem Taschentuch über seinen Nacken, bis er aufhörte zu schwitzen und zu zittern. Nach einer Weile kehrte auch die Farbe in sein Gesicht zurück und er sah nicht mehr aus wie eine wandelnde Leiche. Die bläulichen Adern traten nicht mehr unter der schlaffen Haut hervor. Als er wieder ganz der alte Cal war, stieß ich ihn an.


      »Wir sollten zum Haus zurückgehen. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe das Gefühl, als würden mir gleich die Beine einknicken.« Der gewaltige Energieschub der Zauberkraft war verschwunden, und ich merkte, wie meine Hände und meine Knie anfingen zu zittern. Kurz darauf schüttelte es mich, als hätte ich Fieber. Es war so, als ob die Zauberkraft, je stärker ich sie einsetzte, einen desto größeren Tribut forderte. Aber ich würde nicht klein beigeben. Ich konnte weitermachen, denn ich lebte.


      »Du siehst wirklich nicht gerade toll aus«, stimmte Cal mir zu. »Na los. Warte, ich stütze dich, bevor du hinfällst.«


      »Noch bin ich nicht verrückt«, sagte ich und atmete tief durch. Ich hatte meine Zauberkraft gefunden. Ich hatte Cal wieder an meiner Seite. Ich war nicht verrückt. Und vielleicht wurde ich auch überhaupt nicht verrückt. Und während Cal und ich Arm in Arm nach Graystone zurückgingen, war ich einen Moment lang wunschlos glücklich.
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      Zurück in Graystone legte ich mich gleich in mein Bett. Der Schlaf vertrieb die Schmerzen und die bleierne Müdigkeit, die mich auf dem Weg vom Friedhof zum Haus übermannt hatte.


      Als ich aufwachte, merkte ich, dass ich zugedeckt war und dicke Kissen unter dem Kopf hatte. An der Zimmerdecke zeigte sich noch immer die fleckige Karte einer fremden Welt und die Wolldecke war immer noch genauso kratzig. Meine Schuhe waren weg, aber ansonsten war alles so wie vor der Begegnung mit den Ghouls.


      »Cal?« Ich hatte von dunkel tropfendem Blut geträumt. Die Ghouls könnten Cal etwas antun. Wenn ich nicht da war, wenn ich ihn nicht aus ihren Klauen befreien konnte, dann würden sie ihn womöglich in ihr Nest verschleppen und ihn auffressen …


      Die Zimmertür schwang von selbst auf und knallte so laut wie ein Schuss gegen die Wand. Ein einfacher Scharniermechanismus, verbunden mit Streben und Rädern, die überall in den hohlen Wänden von Graystone verliefen und sie durchzogen wie ein kaltblütiges Nervensystem. Ich zog scharf die Luft ein und presste die Hand an die Stirn. Die Zauberkraft schien sich immer dann Bahn zu brechen, wenn ich die Kontrolle über mich verlor, wenn ich aufgeregt war oder in Panik geriet. Ich musste sie im Zaum halten, bevor mir jemand anderer als ein Ghoul in die Quere kam und ich ihn verletzte. Mein Vater war ja auch nicht herumgelaufen und hatte Leute in Brand gesteckt. Ich musste besser werden darin, meine Begabung einzusetzen.


      Deans Gesicht tauchte im Türrahmen auf und er warf einen Seitenblick zur Tür. »Ich glaube, dein Schloss muss mal wieder auf Vordermann gebracht werden, Prinzessin.«


      »Und nicht nur das«, sagte ich. »Hast du Cal gesehen?« Die Tür knallte wieder gegen die Wand wie ein Gewehrschuss, und Dean zuckte zusammen.


      »Er ist unten und langweilt Bethina zu Tode mit seinen Heldentaten in dem Zombiegrab oder wo immer ihr da wart.« Dean setzte sich neben mich. Die fragwürdigen Sprungfedern des Bettes gaben unter seinem Gewicht nach. »Du hast geschlafen, als hättest du dich an einer Spindel gestochen, Prinzessin.«


      Ich rieb mir die Schulter, aber vom Biss des Shoggoth war nur noch eine leicht brennende Stelle geblieben, oberflächliche Schnittwunden und Abschürfungen.


      »Ich bin wohl ohnmächtig geworden.«


      »Eher glatt umgekippt«, meinte Dean. »Als ihr von eurem kleinen Ausflug zurückgekommen seid, warst du leichenblass und hattest ganz glasige Augen, und du hast irgendwas gefaselt von Blut unter der Erde und dich dann hier hochgeschleppt. Als ich nach dir gesehen habe, warst du schon eingeschlafen, und nicht einmal Raketengetöse hätte dich aufwecken können.«


      Mein Kopf fühlte sich ausgehöhlt an, und ich war so erschöpft, als wäre ich meilenweit gelaufen. Die Zauberkraft flüsterte, kratzte an meinen Sinnen und bettelte darum, freigelassen zu werden. Ich schloss die Augen.


      »Da unten waren Ghouls«, sagte ich. »Tief unter der Erde. Cal wollte die Krypta auf dem Friedhof erkunden. Und er hat aus Versehen die Ghoul-Falle geöffnet und sie herausgelassen.«


      »Klingt ganz nach unserem Cowboy«, sagte Dean und grinste breit. »Ist noch alles dran an dir? Oder haben sie dich angeknabbert?«


      »Nein … Ich habe sie getötet.« Ich schaute Dean an. »Ich habe den Abwehrmechanismus des Hauses wieder zum Laufen gekriegt, und das Haus … hat sie getötet. Ich war das Haus. Meine Zauberkraft …«


      Meine Hände waren immer noch eiskalt und blau geädert, und ich schob sie unter die Decke. »Ich kann spüren, wie sie in meinem Kopf herumspuken. Die Maschinen und das Haus. Meine Zauberkraft kann zu ihnen sprechen, und ich höre sie jetzt. Sie flüstern.«


      Das Gefühl, als ich da gelegen hatte, nur eine Handbreit entfernt von den blutigen, zerfetzten Ghoul-Welpen, das Gefühl eines unendlich großen Bewusstseins, das in meinem Kopf schlummerte, kehrte mit Wucht zurück, und ich packte Dean am Arm. Er trug nur ein kurzärmeliges weißes T-Shirt, und ich errötete, als ich seine Haut berührte.


      »Mann, Moira!«, sagte er und rieb meine Hände zwischen seinen Handflächen. »Du bist ja halb erfroren.«


      »Ich glaube, das ist eine Nebenwirkung«, sagte ich. »Mir war so kalt, als ich meine Zauberkraft in dem Tunnel eingesetzt habe, dass ich dachte, ich könnte mich nie wieder bewegen.«


      »Du kennst doch die Redensart.« Dean stopfte die Decke um meinen Körper und rückte näher. »Kalte Hände, warmes Herz.«


      »Das hat meine Mutter früher auch immer gesagt«, murmelte ich, ohne nachzudenken.


      »Du redest nicht viel über sie«, sagte Dean. »Was ist mit ihr?«


      Dean Harrison wusste mehr über mich als irgendjemand außer Nerissa selbst. Und er hatte kein Wort davon verraten.


      »Meine Mutter ist in einem Irrenhaus.«


      Nachdem ich einmal beschlossen hatte, mein dunkelstes Geheimnis offenzulegen, brach der Damm, und alles sprudelte heraus. »Sie hat sich mit dem Nekrovirus angesteckt, bevor Conrad und ich geboren wurden, und als sie mit mir schwanger war, hat sie allmählich den Verstand verloren, ich meine, wirklich verloren. Als Conrad noch ein Baby war, konnte sie noch Gesundheit vorspiegeln. Aber dann ging es nicht mehr. Es heißt, dass jeder in unserer Familie verrückt wird, gewöhnlich mit sechzehn. Das ist unsere Last. Also ist es völlig egal, dass ich die ganzen Sachen über das Gute Volk und über meine Zauberkraft herausgefunden habe, denn schon bald werde ich mich nicht mehr an dich oder mich oder das alles hier erinnern.« Ich umfasste den Raum mit einer weit ausholenden Geste. Tremaine konnte mir zwar drohen, aber er machte mir nicht solche Angst wie der Gedanke, dass ich mein Ich an das Virus verlieren würde, dass ich Cal und jetzt auch Dean zurücklassen musste und mein Leben in einer Zelle beschließen würde.


      Ich konnte tun, was Tremaine von mir verlangte, aber wenn ich ehrlich war, hatte ich einfach Angst, dass ich nicht mehr da sein würde, um zu sehen, was dabei herauskam. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm und seinen Königinnen zu helfen und dann zu beten, dass meine Entscheidung richtig war.


      »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüsterte Dean.


      Ich rieb mir mit den Handballen die Augen. Ich hatte wegen dieser Sache schon genug Tränen vergossen. »Na ja, das ist ja auch nichts, womit man hausieren geht.«


      Dean lehnte sich herüber und stützte sich auf einen Ellbogen, sodass unsere Köpfe auf einer Höhe waren. »Weiß Cal Bescheid?«


      Ich nickte. Es war nur eine kleine, kaum merkliche Bewegung, denn bei der Erinnerung, die sich den Weg in mein Bewusstsein bahnte, schnürte es mir die Kehle zu. »Er war dabei, als mein Bruder versucht hat, mich umzubringen. An Conrads Geburtstag.«


      Cal hatte die Hände gehoben, große tollpatschige Hände, wie die Pfoten eines Welpen. »Conrad, tu deiner Schwester nicht weh. Sie ist alles, was du hast.«


      Dean stieß einen leisen Pfiff aus. »Daher hast du also die Narbe.«


      Ich musste nichts sagen. Dean wusste Bescheid. »Das Virus hat geschlummert und ist als Wahnsinn ausgebrochen«, sagte ich. »Er wusste nicht, was er tut, Dean. Er ist immer noch mein Bruder.«


      Dean schüttelte langsam den Kopf. »Das ist eine scheußliche Sache, Moira.«


      »Das ist deine Bezahlung, Dean.« Ich lächelte, obwohl mir eher nach Heulen zumute war. Die Türscharniere spannten sich, aber ich biss mir auf die Innenseite der Wangen, ballte die Zauberkraft zusammen und hielt sie klein. Die Tür blieb, wo sie war.


      Dean rieb sich das Gesicht und schloss die Augen. »Ich will sie nicht. Das ist die Art Geheimnis, die einen noch ins Grab verfolgt.«


      »Ich kann mich nicht vor der ganzen Welt verstecken«, sagte ich leise. »Sonst verschlingt es mich ganz und gar. Als würde ein Schatten auf einen fallen, obwohl die Sonne gar nicht scheint.« Der Wahnsinn war wie ein Klotz am Bein, während meine Zauberkraft mich zugleich anspornte zu fliegen, so wie sie es im Tunnel unter dem Mausoleum getan hatte.


      »Ich will sie nicht«, sagte Dean noch einmal. »Du hättest es mir nicht sagen müssen, auch nicht als Bezahlung. Ich …« Er verstummte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden.


      »Ich nehme an, du willst jetzt gehen«, sagte ich. »Ich danke dir für deine Hilfe. Wirklich. Ich werde dir nicht mehr länger zur Last fallen.« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und ich verachtete mich dafür. Ein schöner Torwächter, der wegen eines Jungen anfing zu heulen.


      Dean stand auf und ging zur Tür. Er bewegte sie prüfend, als könnte sie jeden Moment zuknallen und ihm die Hand einklemmen. »Ich kapiere, dass in deinem Leben schon viele Leute vor dir davongelaufen sind, Prinzessin. Viele leere Zimmer und viele Türen, die man dir vor der Nase zugeschlagen hat. Aber du hast mich bezahlt, bis auf den letzten Penny, auch wenn es nicht der Preis war, den ich erwartet hatte, also hör mir jetzt mal ganz genau zu: Ich lasse dich nicht allein. Ich laufe nicht davon.«


      Zum ersten Mal an diesem Tag gelang mir ein richtiges, wenn auch mattes Lächeln. Ich glaubte Dean. Glaubte, dass er seine Versprechen hielt. Und ich hätte ihn am liebsten geküsst deswegen. Ach was, ich hätte Dean Harrison auch ohne irgendeinen Grund geküsst. Stattdessen sagte ich bloß: »Du bist einer von den Guten, Dean.«


      »Ich bin ungefähr so weit weg von den Guten wie man nur sein kann«, sagte er. »Aber ich halte meine Versprechen. Mein Wort gilt.« Er warf mir ein Lächeln zu, das nichts mit seinem üblichen umwerfenden Grinsen zu tun hatte. Nein, er sah einfach aus wie ein Junge, der verzweifelt überlegt, wie er ein Mädchen zum Essen einladen soll, ohne dabei über seine Füße zu stolpern oder über seine Worte – oder über beides. Ich fragte mich, ob es diesen Dean jemals gegeben hatte, bevor er zu den Ketzern gegangen war und in den Rostwerken als Führer angefangen hatte.


      Er kam wieder an mein Bett und wuschelte mir durch die Haare, und seine Finger erzeugten ein leichtes elektrisches Knistern zwischen uns. »Ruh dich aus, Prinzessin. Es war ein sehr langer Tag.«


      »Das war es tatsächlich«, sagte ich, aber statt Deans Rat zu befolgen, schwang ich die Beine über die Bettkante und tastete mit den Zehen nach meinen Stiefeln. »Könntest du Bethina bitten, mir einen Kaffee zu kochen?« Die Zauberkraft hatte mich erschöpft. Wenn das jedes Mal so war, sobald ich den Zauber in meinem Blut anzapfte, würde ich in nächster Zeit eine Menge von dem heißen Gebräu brauchen.


      »Das ist so ziemlich das Gegenteil von Ausruhen«, sagte Dean. »Aber ich denke, wir brauchen Bethina nicht wegen einer Tasse Kaffee bemühen. Ich kann ein richtig gutes Gesöff brauen, seit mein Alter die dritte Schicht in der Gießerei fährt.«


      »Gut«, sagte ich. »Denn wenn ich Tremaines Fluch brechen soll, brauche ich jede Hilfe, die ich zusammenkratzen kann.«
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      Nachdem Dean eine Kanne starken Kaffee aufgebrüht hatte, schenkte er mir eine Tasse ein und folgte mir in die Bibliothek. »Soll ich dein Assistent sein, Prinzessin?«


      »Das wäre nett«, sagte ich, während er mir die Leiter hinaufhalf. Offensichtlich war mein Geständnis im Augenblick kein Thema zwischen uns, und das war mir nur recht.


      Dean nieste, als er durch die Luke in die geheime Bibliothek kletterte. »So staubig wie in einer Gruft hier oben.«


      »Schau nach, ob du irgendetwas über das Gute Volk findest«, sagte ich zu ihm. »Tremaine weiß alles über mich, und ich weiß nichts über sie, außer dass sie gern mit Tricks arbeiten.«


      »Das hätte ich dir auch sagen können.« Dean warf mir ein Lächeln zu und griff nach einem Buch. Er hielt inne und wedelte mit der Hand vor dem Regal auf der gegenüberliegenden Seite des Dachbodens.


      Ich trat zu ihm und starrte auf die Lücke zwischen den Tagebüchern und den Papierstapeln, wo in meinen Augen nichts weiter war als fleckiger Putz. »Was ist los?«


      Dean zog die Augenbrauen zusammen. »Du weißt, dass da hinten noch ein Raum ist, oder?«


      Mein Blick fuhr zu ihm. »Was?«


      »Noch ein Raum«, sagte Dean. »Ich spüre es. Ein offener Raum, ein verborgener Raum.« Er schüttelte den Kopf, als hätte ihn jemand geohrfeigt. »Ein Ort, der verloren gegangen ist. Ich habe ihn gefunden.«


      Verborgene Räume in verborgenen Räumen. Vielleicht war dort das, was ich brauchte, um meinen Teil des Abkommens mit Tremaine zu erfüllen.


      »Hier muss irgendwo ein Hebel zum Schließen sein und ein Schalter«, sagte ich. Ich legte die Hand auf das Holz neben Deans zitternden Fingern. Ich ließ meine Zauberkraft sich entfalten, so sachte, wie man ein paar Körnchen aus einer Handvoll Sand zu Boden rieseln lässt. Der Schalter stupste gegen meinen Geist, und das Schloss und die Rädchen rasteten mit dem vertrauten satten Klicken ein.


      Es war nicht annähernd so qualvoll, wie der Kampf gegen die Ghouls, aber es tat trotzdem noch ziemlich weh. Kurz darauf schwang die ganze Wand mit dem Bücherregal schwerfällig auf.


      »Unser eigenes kleines Versteck«, sagte Dean. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.«


      »Benimm dich«, sagte ich. Ganz plötzlich wurden mir die Knie weich, als ob ich auf hoher See wäre. Ich durfte mich durch Dean und die Wirkung, die er auf mich hatte, nicht ablenken lassen, auch wenn ich zum ersten Mal in meinem Leben mit jemandem zusammen sein wollte.


      Deans Feuerzeug klickte, und die Flamme warf tanzende Lichtflecken in die Ecken des düsteren Raums vor uns. Dann wandte er sich zu mir, atmete scharf ein und leuchtete mir mit der Flamme ins Gesicht. »Du blutest ja!«


      Ich tastete mit dem Handrücken unter meine Nase und sah schwarzrote Streifen auf meiner Haut. »Verdammt«, sagte ich und wischte das Blut weg.


      Mit der freien Hand hielt Dean mir sein Halstuch hin. »Beug den Kopf vor, bis es aufhört.«


      Ich tat, wie mir geheißen, und er musterte mich prüfend. »Passiert das jedes Mal?«, fragte er leise.


      Ich zuckte mit den Schultern, so gut es mit einem blutverschmierten Fetzen vor dem Gesicht ging. »Das kann ich dir sagen, wenn ich es mehr als zwei Mal gemacht habe«, erwiderte ich. Meine Stimme klang durch das Tuch gedämpft. Schließlich versiegte das rote Rinnsal aus meiner Nase, und ich legte das Tuch beiseite. Nachdem ich mich einen Moment lang gesammelt hatte, nickte ich Dean zu.


      »Dann schauen wir uns dein Versteck doch mal an, oder?« Ich war erleichtert, dass meine Stimme nicht zitterte. Bekam ich jetzt immer Nasenbluten, wenn ich mithilfe meiner Zauberkraft eine Tür öffnete? Was war dann erst, wenn ich versuchen würde, eine Motordroschke aufzuhalten oder die Maschinen von Graystone ernsthaft zu beeinflussen? Daran wollte ich im Augenblick lieber nicht denken.


      »Das ist ja seltsam«, sagte Dean, als die flackernde Flamme seines Feuerzeugs den verborgenen Raum mit Fingern aus Schatten und Licht liebkoste.


      Ich bemerkte eine Werkbank voller Geräte und Glasbehälter mit irgendwelchen Präparaten, daneben ein Gewirr aus Zahnrädern und Maschinenteilen, zusammen mit dem ganzen Drumherum der Zauberei, vor dem uns die Protektoren immer gewarnt hatten: Kreide, Kerzen, rote Schnur, getrocknete schwarze Frösche und Augäpfel unbekannter Herkunft. Genug Beweise, um demjenigen, der diesen Raum benutzte, einen Platz in den Katakomben zu verschaffen, den er erst wieder verlassen würde, wenn man ihn tot hinaustrug. Zu sagen, dass man an das ganze Zeug glaube, war schon schlimm genug. Aber es tatsächlich zu praktizieren, obwohl die Protektoren unermüdlich wiederholten, dass Magie nur Täuschung war und dass Zauberer bloß Scharlatane waren, bedeutete zu Hause das Todesurteil.


      Und hier vielleicht auch, wenn auch aus anderen Gründen.


      »Das ist so was wie eine Werkstatt«, sagte Dean. »Ich weiß ja nicht, was dein alter Herr gemacht hat, aber das würde ich lieber nicht rumerzählen.«


      »Mein Leben ist so schon kompliziert genug«, stimmte ich zu. Ich betrachtete die Kuriositäten und die Gerätschaften, die an den Wänden entlang lagen. Ein paar Dinge hatte ich schon einmal gesehen, in Lichtspielen oder in meinen Arbeitsbüchern. Einen glockenförmigen Taucherhelm mit zwei Luftfiltern an der Vorderseite; ein tragbares Fernrohr mit einer Unmenge Extralinsen, befestigt an einer Schutzbrille mit einem elastischen Kopfband; ein gewehrähnliches Gerät mit einem Glaskolben am hinteren Ende. Äther trieb sanft in dem Glas hin und her, blühte auf und faltete sich wieder zusammen.


      Ich wollte hineingehen, doch Dean packte mich an der Schulter. »Könnte gefährlich sein.«


      »Das Risiko gehe ich ein«, sagte ich. Ich nahm die Schutzbrille mit dem Fernrohr und setzte sie auf. Die Linse, die gerade eingestellt war, war blau, und der Raum zeigte sich in scharfen Konturen aus Schwarz und Weiß. Ich drehte an der Messingscheibe am Rand des Fernrohrs, und eine geschwungene grünblaue Linse, durch die Dean nur als roter Umriss aus Körperwärme zu sehen war, glitt an die Stelle. Dann folgte eine Linse, durch die alle Zauberutensilien im Raum in einem giftigen Grün schimmerten und sich wellenartig bewegten wie Seegras in der Strömung. Es war, als würde ich durch ein Fischauge blicken, ich verlor das Gleichgewicht und mir wurde schlecht. Ich musste die Schutzbrille abnehmen. Die Wirkung war nicht so stark wie bei der Brille, die ich von Tremaine bekommen hatte, aber diese Vorrichtung war ganz bestimmt eine Erfindung meines Vaters. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


      Ich strich mir die Haare glatt. »Das ist unglaublich«, sagte ich und merkte, wie mein Herz schneller schlug. Apparate, Maschinen – das alles war mir vertraut und doch war es aufregend, denn solche Gerätschaften hatte ich noch nie gesehen. »Willst du sie mal aufsetzen?«, fragte ich.


      Dean schüttelte lächelnd den Kopf. »Es gibt nicht viel, was dir Angst macht, oder, Moira?«


      »Eine ganze Menge«, sagte ich. »Mir macht eine ganze Menge Angst. Aber nicht die Dunkelheit und was da vielleicht sein könnte. Es gibt viele Tatsachen, die mich mehr schrecken als Schatten und Spukgestalten.«


      »Spukgestalten sind aus gutem Grund Spukgestalten«, sagte Dean. »Ich habe ein paar Dinge gesehen, bei denen dir die Haare zu Berge stehen würden.«


      Ich wollte Dean gerade sagen, dass das Schreckgespenst des sich ausbreitenden Wahnsinns, die allgegenwärtigen Protektoren und das Wissen, dass in mir eine Uhr tickte, schlimmer seien als jede Geistergeschichte, aber bevor ich ansetzen konnte, sackte die Welt weg.


      Diesmal war das Drehen und Strudeln und Fallen schlimmer als beim letzten Mal, und mein ganzes Sein schien durch eine Vielzahl an Universen gedehnt zu werden. Deans Hand rutschte aus meiner, und ich hörte das Schlagen von tausend Flügeln, bevor ich aufrecht in einem nur von Feuerschein erhellten Raum landete.


      »Tja«, sagte Tremaine, »ich habe dir ja gesagt, dass wir uns bald wieder sprechen.«


      »Es ist noch keine Woche«, keuchte ich. »Ich habe noch Zeit.«


      Zum Glück war Dean da, als ich mich umblickte. Er ließ sich auf ein Knie sinken und fasste sich an die Stirn. »Was um der gefrorenen Hölle willen soll das alles?«


      »Dean«, seufzte ich, »darf ich vorstellen: Tremaine.«


      Tremaine trat vor und streckte mir die Hand hin. »Meine Liebe, du darfst den Hexenring verlassen.« Seine kalten farblosen Augen hefteten sich auf Dean. »Aber dein Begleiter bleibt, wo er ist. Um ihn ist der Schimmer von verschlagener Klugheit.«


      »Hau ab, Kreidegesicht«, presste Dean zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, bis auf zwei flammend rote Flecken auf den Wangen. In den Vertiefungen seines Gesichts stand der Schweiß.


      »Tief durchatmen«, sagte ich und versuchte, ihm durch meinen Blick zu verstehen zu geben, dass alles gut gehen würde. »Dann fühlst du dich gleich besser.«


      »Beeil dich, Kind«, befahl Tremaine mir. »Die Jahrzehnte rinnen dem Jungen durch die Finger, während du herumtrödelst. Du willst doch keinen alten grauen Greis statt eines hübschen Jünglings, wenn wir hier fertig sind, oder?«


      »Ich bin noch nicht so weit«, beharrte ich. »Ich lerne immer noch, wie ich meine Zauberkraft einsetzen kann.«


      »Moira, ich habe dich nicht hierher gebracht, um dich zu züchtigen.« Tremaine ließ meine Hand los, sobald ich den Hexenring verlassen hatte. Der Boden des Raums war aus Erde, und in jeder Ecke wuchsen weiße Pilze, die in dem schwachen Licht phosphoreszierend schimmerten. Das war ein verwunschener Ort aus lauter Schatten und Lichtern. Die Wände bestanden aus Schilf und aus sprießendem Moos, das über uns schwankte wie das Seufzen verlorener Seelen. Das Feuer selbst glühte purpurrot und geisterhaft. Das einzige feste Ding in dem Raum war ein Tisch aus Stein mit tiefen Kerben an der Seite und mit einer Vertiefung am anderen Ende.


      Tremaine strich mit den Fingern über die ausgehöhlte Stelle und warf mir ein so scharfes Lächeln zu, dass ich es an der Kehle spürte. »Hier ruht der Kopf, während Vollmond ist, weißt du? In der Decke ist ein Loch, sodass man mit dem letzten Atemzug das kalte Feuer unserer Sterne sehen kann.«


      »Schreckensapparate«, stieß ich hervor, und der Magen drehte sich mir um. »Das ist anscheinend euer Markenzeichen.«


      Tremaines Lächeln erstarb. »Hast du vor, mich zu beleidigen? Da sind mir deine endlosen Fragen schon lieber.«


      »Seien Sie zufrieden mit dem, was Sie kriegen«, gab ich zurück und reckte das Kinn vor. Das hatte ich mir von Dean abgeguckt und mittlerweile war es mir in Fleisch und Blut übergegangen. »Es ist mir egal, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Vielleicht würde ich mich besser benehmen, wenn Sie mich nicht angelogen hätten, was die Zeit betrifft, die ich habe.«


      Tremaine kam um den Tisch herum. Seine Gestalt flackerte auf, verschwand, flackerte wieder auf, wie bei einem Lichtspiel, das zu langsam abgespielt wird. Gerade war er noch meterweit von mir entfernt, und im nächsten Moment ragte er vor mir auf, und seine Knöchel trafen mein Gesicht, ein heftiger Schlag mit dem Handrücken, der in dem kuppelförmigen Raum widerhallte.


      Ich taumelte rückwärts, mein Kopf dröhnte von dem Hieb, und ich konnte nicht fassen, dass Tremaine mich tatsächlich geschlagen hatte. Dean wollte sich auf Tremaine stürzen, aber der große Mann hob eine bleiche, beringte Hand.


      »Wenn du über diese Linie trittst, Junge, wirst du zerfallen wie Staub in einem Sturm. Denk nach, bevor du irgendetwas tust, Schmierblut. Denk gut nach.«


      Dean zog seinen Stiefel von dem Kreis aus Pilzen zurück. »Also gut«, sagte er gepresst. »Aber das zahle ich dir heim, dass du sie geschlagen hast, das kannst du mir glauben.«


      Tremaine wandte Dean den Rücken zu, als ob der nur irgendein brabbelnder Obdachloser auf den Straßen der Stadt wäre, und zog mich aus meiner zusammengekauerten Haltung hoch. »Nachdem ich dich jetzt zur Vernunft gebracht habe, Moira, musst du mir gut zuhören.« Er packte mich so fest, dass mein Handgelenk knirschte. »Komm mit. Sei ein braves Mädchen.«


      »Dean …«, sagte ich, als Tremaine mich zu den aus Gras geflochtenen Vorhängen zerrte, die als Tür dienten. Ich konnte Dean nicht zurücklassen. Nicht hier.


      »Das ist nicht für seine Ohren bestimmt«, sagte Tremaine. Wir traten durch den Vorhang und ich keuchte auf. Wir standen wieder auf dem Lilienfeld.


      Unter einem kalten stahlharten Mond schimmerten die Särge der Königinnen. Das Licht liebkoste die Gesichter der schlafenden Mädchen, ein unirdisches Polarlicht, in dem die Blumen und die Königinnen durchscheinend und geisterhaft wirkten, wie ein Trugbild, das flackerte und flammte und tanzte.


      »Du darfst nicht denken, dass ich das gern getan habe«, sagte Tremaine. »Es bereitet mir kein Vergnügen, jemandem Schmerzen zuzufügen.«


      Mein Gesicht pochte, und ich schmeckte Blut, wo ich mir mit den Zähnen auf die Innenseite der Wange gebissen hatte. Ich schluckte es hinunter und sagte nichts. Ich starrte ihn nur böse an und hoffte, dass Tremaine unter meinem Blick schmelzen würde.


      »Du hast deine Zauberkraft eingesetzt«, sagte Tremaine. »Aber du verstehst sie nicht. Ich sage dir jetzt: Was du brauchst, um mir zu helfen, findest du nicht in den kurzsichtigen Aufzeichnungen eines närrischen Mannes.«


      »Mein Vater ist nicht närrisch«, widersprach ich. Kalt, ja. Lieblos, vielleicht. Aber nicht närrisch. Tremaine verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Moira, bei allem Respekt: Du kennst den Mann nicht.«


      »Na ja, wie dem auch sei. Ich kann nicht tun, was Sie von mir verlangen«, murmelte ich störrisch, obwohl er recht hatte. »Sie können mich genauso gut gleich jetzt umbringen«, sagte ich, und dann log ich drauflos: »Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt eine Zauberkraft habe.«


      »Die hast du, und sie ist wunderbar«, sagte Tremaine, »deine Begabung zu lügen dagegen weniger. Ich habe deine Zauberkraft erlebt.«


      »Wie …« Ich hätte zu gern gewusst, wann Tremaine mich ausspioniert hatte. Immerhin war er mit seiner puderweißen Haut und den knochenbleichen Haaren keine ganz unauffällige Erscheinung.


      Aber vielleicht musste er mich gar nicht sehen, um mich zu beobachten. Ich wusste ja noch nicht viel über die Macht des Guten Volkes. Ich erschauerte und rieb mir die Hände. Dann zog ich die Ärmel bis über die Fingerspitzen.


      »Meine Augen blicken weit«, murmelte Tremaine. »Selbst wenn mein Körper an diese Welt gebunden ist, kann ich doch ins Eisenland sehen. Meine Augen sind in allen Farben und Formen. Stille Augen auf leisen Flügeln.« Er grinste mich an und auf einmal schoss mir die Erinnerung von berstendem Glas und das Heulen der Ghouls durch den Sinn.


      »Sie haben mir dieses Ding auf den Hals gehetzt!«, rief ich. »In der geheimen Bibliothek! Und auch auf dem Friedhof!«


      Tremaine nickte spöttisch und polierte einen seiner Panzerhandschuhe mit dem anderen Ärmel. »Ich habe dir die Eule geschickt als Ansporn, dich mit deiner Zauberkraft zu wehren. Von einem Friedhof weiß ich nichts.«


      »Sie hätten mich fast umgebracht«, fauchte ich. »Ich hätte …«


      »Die vergifteten Königinnen liegen in einem ewigen Schlaf«, unterbrach Tremaine mich scharf. »In den alten Zeiten, in den glanzvollen Zeiten, hätten wir uns am Schiedsstein versammelt und uns seine wohltätige Kraft zunutze gemacht, um die Schlafenden von dem Fluch zu erlösen. Aber jetzt kann keine Magie aus dem Dornenland sie aufwecken. Das ist die Wahrheit. Das ist der Fluch. Er wandte den Blick von dem Lilienfeld und von den Särgen ab. »Es fällt dir zu, Moira, dir und deiner Zauberkraft, einen Weg zu finden.«


      Ich schluckte und versuchte, meine anfängliche Härte beizubehalten. »Ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten …«


      Er streckte den Arm aus und legte eine Hand auf mein Gesicht und umfasste die Stelle, auf die er mich geschlagen hatte. »Es war einmal ein mächtiger Funke in den Völkern deiner Welt, Moira. Aber er ist erloschen, zu Asche geworden. Und aus der Asche der Magie hat sich der Phönix der Maschine erhoben.«


      Seine Finger schlossen sich fester um meine Wange und diamantharte Nägel gruben sich in meine Haut. »Meine Welt liegt im Sterben, Moira, und durch die Verbindung zwischen Dornenland und Eisenland stirbt auch deine Welt. Unser Zusammenbruch ist plötzlich und gewaltsam, und eurer ist eine tödliche Spirale hin zum Zerfall der Vernunft.« Tremaines Nägel rissen mir die Wange blutig. »So etwas wie dich hat es noch nie gegeben in deiner Blutsverwandtschaft«, flüsterte er. »Du wirst die Flamme neu entfachen. Du wirst das heimtückische Geschwür der Wissenschaft durch Feuer auswaschen.«


      Ich wollte mich aus seinem Griff lösen, aber er krallte sich an mir fest mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden. »Du wirst die Königinnen erlösen, Moira. Und um meine Heimat von den Fesseln der sogenannten Aufklärung zu befreien, werde ich tun, was ich tun muss.« Er beugte sich so weit vor, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Ein störrisches Kind dazu zu zwingen, seine Pflicht zu erfüllen, ist mir ein Leichtes, Moira. Widersetze dich weiter, und du wirst sehen, was ich dir sonst noch auf den Hals hetzen kann.«


      »Sie tun mir weh«, flüsterte ich. Was Tremaine von mir verlangte, war unmöglich – mein Vater hatte es selbst gesagt –, aber ich hatte das Gefühl, dass ich, wenn ich Einwände erhob, nur wieder geschlagen werden würde. Tremaine schien aufrichtig zu sein, und selbst seine Wut kam eher aus Verzweiflung, als dass ich irgendeine Täuschung hätte erkennen können.


      Tremaine löste die Hand von meiner Wange und wischte mir mit den Fingerspitzen das Blut von der Haut. »Zwing mich nicht, dir noch mehr wehzutun, um dich davon zu überzeugen, wie wichtig du für mich bist, Moira. Erlöse die Königinnen. Bring das Licht zurück in meine Welt und in deine.«


      »Ich kann nicht …« Tränen liefen mir über die Wangen und brannten in den Schnitten und vermischten sich mit meinem Blut. Hast du jemals Blut im Sternenlicht gesehen, Moira? Wenn es ganz schwarz ist? »Ich kann es kaum kontrollieren«, sagte ich und dachte an den ungeheuren Druck auf meinen Kopf, als ich die Ghouls niedergemetzelt hatte, an den Schmerz und an die Kälte, die mein Herz fast zum Stillstand gebracht hatten. Wie sollte ich den Fluch brechen? Ich wusste ja nicht einmal, wie ich meine Zauberkraft aktivieren konnte, wenn ich nicht gerade kurz davor stand, von scharfen Klauen zerrissen oder gefressen zu werden.


      »Moira«, seufzte Tremaine. »Du hast Geist und du hast etwas Feenhaftes, das mich an meine eigenen Töchter erinnert, mögen sie unbehelligt durch die Nebel wandeln. Aber das ist die dunkelste Stunde meines Volkes. Wenn du mich enttäuschst, wirst du nicht glücklich sein über die Konsequenzen.«


      Ich zitterte am ganzen Leib vor Kälte und aus nackter Angst, aber irgendwie gelang es mir, meiner Stimme einen festen Klang zu geben, denn ich würde halten, was ich mir geschworen hatte, und Tremaine gegenüber keine Schwäche zeigen. »Und wenn ich mich trotzdem weigere?«


      »Nun«, sagte Tremaine sanft, »es gilt immer noch, was ich gesagt habe: Dann werde ich nach Graystone kommen und Dean und der liebe Cal haben ihr Leben verwirkt. Du wirst nie erfahren, was mit Conrad geschehen ist. Und wir werden das Ende unserer beiden Völker erleben.«


      Ich schaute zurück zu der Hütte und stellte mir vor, wie Dean im Hexenring um Jahre alterte. Stellte mir vor, wie er oder Cal tot auf dem Boden der Bibliothek lagen, niedergestreckt durch Tremaines Hand. Oder Conrad nie wiederzusehen und nur durch meine Wahnträume eine Ahnung von seinem Schicksal zu bekommen. Ich schüttelte den Kopf, um die bedrückenden Bilder loszuwerden.


      »Nun?«, gurrte der bleiche Mann.


      Ich nickte, außerstande, in sein wie aus Stein gemeißeltes Gesicht zu blicken. »Ich tue es.«


      Tremaine lächelte. Ich wollte es nicht sehen, aber ich konnte es spüren. Seine schmalen Lippen spannten sich und entblößten seine rasiermesserscharfen Zähne in einem siegesbewussten Lächeln, wie bei einem Wolf.


      »Ich wusste es«, sagte er. Er griff in seinen Mantel und zog eine Messingglocke heraus, wobei er den Klöppel mit dem Daumen festhielt. »Läute damit, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast. Bis dahin … hoffe ich, dass wir uns nicht wiedersehen müssen. Ich bin es allmählich müde, dich zu tadeln.«


      Tremaine fasste mich an der Schulter und führte mich zurück zu der Hütte und zu dem Hexenring, wo Dean wartete. Er schob mich in den Kreis aus Pilzen, und ich steckte die Messingglocke in meine Tasche. Das Letzte, was ich sah, bevor der Ring sich schloss, war Tremaine, der mich immer noch mit diesem wölfischen Lächeln betrachtete.
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      Der Dachboden meines Vaters erschien nach und nach wieder um mich herum, während der Hexenring davonglitt. Dean packte mich an den Schultern. »Moira. Moira, was hat er dir angetan?«


      Ich blinzelte. »Nichts. Er …« Ich atmete tief ein, um mich zu sammeln. »Nichts, womit ich nicht fertigwerden würde.«


      »Hat er dir wehgetan?« Dean schüttelte mich leicht. Ich zuckte zusammen, als er über die Wunde streifte, die mir der Shoggoth zugefügt hatte.


      »Nicht schlimmer als du jetzt gerade.« Ich streifte Deans Hände ab. Sie waren zu schwer, zu heiß. Die Stelle, wo Tremaine mich im Gesicht berührt hatte, war kalt. Sie fühlte sich spröde an, als könnte sie brechen.


      »Süße, du siehst aus wie durchgekaut und wieder ausgespuckt.« Dean strich mir die Haare aus der Stirn. Seine Finger waren rauer als die von Tremaine, wärmer und lebendiger.


      »Ich glaube, ich möchte jetzt gerne nach unten gehen«, murmelte ich. Ich war nicht in der Lage, Dean zu versichern, dass es mir gut ging. Ich war mir tatsächlich selbst nicht sicher, ob es mir gut ging.


      Dean öffnete die Luke und gab mir die Hand, um mir die Leiter hinunterzuhelfen. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      »Ganz ehrlich?« Ich blieb auf der untersten Sprosse stehen. »Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um dich. Du warst gefangen in diesem Ring. Ich dachte, du würdest um Jahre altern, als Tremaine mich mitgenommen hat …«


      Dean legte die Hände auf meine Hüften und hob mich von der letzten Leitersprosse auf den Boden. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass sie lügen, Moira. Außerdem braucht es mehr als ein bisschen Budenzauber des Guten Volkes, um mich aus der Ruhe zu bringen.«


      »Trotzdem.« Ich wischte einen Schmutzfleck aus dem Dornenland von Deans T-Shirt und seine Haut unter dem Stoff wärmte mir die Finger. »Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest.« Ich wollte nicht, dass Dean die hässlichen Folgen meiner Zauberkraft sah. Denn sonst würde er in Zukunft einen großen Bogen um mich machen. Und ich wollte nicht, dass er ging. Ich brauchte ihn hier.


      Dean knuffte mich leicht. »Vergiss es. Komm mit.«


      Er brachte mich in den Salon und hieß mich, mitten im Raum stehen zu bleiben, während er die Musikanlage einschaltete und wartete, bis sich der Äther erwärmt hatte. Ich betrachtete ihn argwöhnisch. Nach dem, was Tremaine mir angedroht hatte, war ich nicht in der Stimmung, wieder auf fröhlich umzuschalten.


      »Ich habe daran herumgebastelt, während du weg warst«, sagte Dean und deutete auf die Musikanlage. »Jetzt haben wir zumindest ein bisschen Empfang, wenigstens Radio Miskatonic.«


      »Cal wird begeistert sein«, sagte ich. »Aber was hat das mit mir zu tun?


      »Hör zu«, sagte Dean. »Du bist ziemlich durcheinander wegen dem, was passiert ist. Mir geht’s genauso, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich erheblich mehr komische Sachen in meinem Leben gesehen habe als du.«


      Er drehte an dem Knopf der Musikanlage, bis sich eine Wachsschallplatte hervorschob und über den Äther fiel und Popmusik zu plätschern begann. »Du wirst erst wieder klar denken können, wenn du zur Ruhe gekommen bist. Also, vertraust du mir ein paar Minuten? Ich will dir nur helfen.«


      Das Lied lief weiter und Dean streckte die Hand aus. »Jetzt oder nie, Prinzessin.«


      »Nie«, sagte ich und wich zurück. Seine Mundwinkel fielen nach unten, aber ich blieb fest. »Ich tanze nicht.«


      »Und ich bin entschlossen, das zu ändern«, sagte Dean. »Bitte, Moira. Vertrau mir.«


      Ich zögerte. Die Begegnung mit Tremaine hatte mich zutiefst erschüttert. Ich bekam langsam Übung darin, mir nichts anmerken zu lassen, aber mein Magen krampfte sich zusammen, und ich musste immer an seine letzten Worte denken.


      Dean hatte recht. In meinem Zustand würde ich nichts ausrichten.


      Ich zuckte zusammen, als Dean den Arm um meine Taille schob. »So«, sagte er. »Leg deine andere Hand auf meine Schulter.«


      »Dean«, sagte ich, als wir uns in einem weiten Bogen drehten. »Das ist doch lächerlich.«


      »Hör zu«, sagte Dean. »Schließ die Augen und hör einfach zu. Lass dich fallen.«


      Meine Schritte wurden weicher, als ich ihm gehorchte, obwohl ich seine Hand und seine Schulter noch immer umklammert hielt. Und ganz so, als würde man einen Schalter umlegen, tanzten wir gleichzeitig in Drehungen um den Salon. Es war leichter, mich auf meine Füße zu konzentrieren als auf den Sturm, der in mir tobte. Ich fühlte mich ein ganz kleines bisschen weniger schlecht.


      »Es ist … na ja, nicht so übel«, räumte ich ein.


      »Und?« Dean lächelte leicht.


      »Es … könnte mir gefallen«, gab ich zu. »Ein bisschen.«


      Dean drehte mich aus und wieder zurück. »Na klar gefällt’s dir. Ich hoffe, ich gefalle dir mit der Zeit auch.« Er zwinkerte mir zu. »Ein bisschen.«


      Ich gab keine Antwort. Ich tanzte bloß, bis das Lied zu Ende war und ein statisches Knistern durch den leeren Äther zischte. »Zu schnell?«, fragte Dean und ließ unsere verschlungenen Hände sinken, sodass sie zwischen uns zusammengepresst waren. Der Glanz wich aus seinen Augen.


      »Das ist es nicht.« Ich ließ Dean nicht los und er ließ mich nicht los. »Aber das wird nicht halten. Ich und die Zauberkraft und das Gute Volk …«


      »Moira«, fiel Dean mir ins Wort und beugte den Kopf zu mir herunter. »Es ist mir egal, ob es hält. Ich will nur das Hier und Jetzt.«


      Wir standen da, leicht schwankend, verbunden mit den Händen und den Hüften, und mein Atem und mein Herzschlag verfingen sich in Deans Sternenaugen.


      »Dean?«, hauchte ich.


      »Ja, Prinzessin?«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Abstand zwischen uns zu schließen. »Ich will auch das Hier und Jetzt.«


      Als ich ihn küsste, schloss ich die Augen, als ob ich wieder tanzen würde, und ich sperrte alles aus, außer seinen Geruch, seine Haut und die Musik, die noch in meinen Ohren flüsterte.


      Dean stöhnte leise auf, als ich meine Lippen auf seine presste, und dann zog er mich heftig an sich. Seine Hand um meine Taille war warm, und ich spürte jeden Finger auf meinen Rippen. Seine andere Hand glitt über meinen Nacken, und seine Fingerspitzen spielten mit meinen Haaren.


      »Moira«, sagte Dean rau, als wir uns schließlich wieder voneinander lösten.


      Ich öffnete die Augen ganz langsam, aus Angst, dass er sich in Rauch auflösen würde, wenn ich ihn anschaute.


      »Ja, Dean?«


      Seine Augen waren tiefgrau, dunkler als ich sie je gesehen hatte. Deans Hand löste sich von meinem Nacken, und er umfasste meine Wange, an der Stelle, wo Tremaine mich geschlagen hatte. Als er meine Haut berührte, wurde sie endlich wieder warm. »Ich will dich nicht loslassen.«


      »Ich dich auch nicht«, flüsterte ich. Mein Magen war ganz leicht, und mich schwindelte, als ob der Boden unter mir wegsacken würde. Doch ich wusste, dass Dean mein Anker war, dass er mich festhalten würde.


      Dean legte seine Stirn an meine. »Also bleiben wir einfach noch ein Weilchen so stehen.«


      »Moira!« Die Stimme riss mich wieder zurück in die Wirklichkeit.


      Dean und ich drehen uns gleichzeitig um. Seine Hände lagen noch immer auf mir. »Cal?« Erschrocken keuchte ich auf. Was hatte er gesehen? Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen zu viel, als dass ich mich noch hätte herausreden können.


      Cal stand im Türrahmen, einen Teller mit Schokoladenkeksen und ein Glas Milch matt in den Händen. »Ich habe Musik gehört. Ich wollte dir ein paar …«, setzte er an, während seine Augen zwischen mir und Dean hin und her zuckten. »Bethina hat heute ein paar Sachen besorgt und hat sie gebacken …« Er schüttelte den Kopf, zog die Lippen zurück und entblößte seine Zähne wie ein groteskes Echo von Tremaine. »Wirklich, Moira? Der? Ausgerechnet der?«


      »Cal, es ist nicht …«, fing ich an. Sein Gesicht versteinerte und er sah hässlich aus. In dem Moment war er nicht mehr mein Cal, und diese andere Person, die mich mit unverhohlener Verachtung anstarrte, wollte ich nicht kennen. Cal sah aus wie die Studenten, die immer auf mich heruntergeschaut hatten – Marcos, Cecelia und die anderen.


      »Doch, ist es, Moira. Er ist keiner von uns. Du musst dich entscheiden, und du wirst wohl nicht mich wählen.« Er knallte den Teller und das Glas so heftig auf den Tisch, dass die Milch überschwappte. »Ich hoffe, du bist glücklich.«


      »Cal …« Ich entwand mich Deans Griff, alles andere als glücklich. Ich hatte Cal noch nie so wütend erlebt. »Cal, warte!« Aber mein Freund war aus dem Zimmer gestürmt, immer noch mit diesem erschreckend fremden Ausdruck im Gesicht.


      »Du solltest mit ihm reden«, sagte Dean.


      Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ich fühlte einen heißen Wirrwarr aus Wut und Traurigkeit, aber keine Scham. Was Dean und ich getan hatten, war mir nicht peinlich. Seit unserem ersten Tag in Arkham hatte ich ihn küssen wollen, und nach allem, was seitdem geschehen war, hatte ich mir abgewöhnt, mich zu schämen, wenn es etwas gab, dass ich wollte. »Das wäre nicht gut«, sagte ich. »Cal ist … empfindlich. Er wird glauben, dass ich ihn angelogen habe.«


      »Ich meinte nicht, dass du seine in die Brüche gegangenen romantischen Vorstellungen kitten sollst. Du sollst ihn beruhigen.« Dean strich sich die Haare aus der Stirn. »Wenn er abhaut und in die Stadt zurückgeht und irgendwelche Geschichten über dich verbreitet, könnte er dir damit mächtig schaden, Moira. Und dann müsste ich ihn zu Brei schlagen, und das wäre wirklich eine Schande.«


      »Cal würde nicht …« Der Magen drehte sich mir um, und mir war schwummerig und flau. Mir wurde bewusst, dass ich Cal nicht mehr so gut kannte wie früher. »Oder doch?« Und mir wurde bewusst, dass ich den Cal, der gerade aus dem Salon gerannt war, überhaupt nicht kannte. Vielleicht würde er es doch tun.


      »Ich habe mal sechs Stunden lang im eiskalten Regen vor der Wohnung eines Mädchens gehockt, in das ich verknallt war«, sagte Dean. »Und als ihr Freund kam, habe ich mir wegen der Szene, die ich veranstaltet habe, eine Nacht im Knast eingehandelt.« Er nahm mein Kinn zwischen die Finger und küsste mich sanft auf die Stirn. »Ein Kerl tut eine Menge Sachen, ohne groß nachzudenken, wenn er hinter einem Mädchen her ist.«


      »War sie hübsch?«, fragte ich mit einer Schärfe in der Stimme, die ich nicht beabsichtigt hatte.


      »Ziemlich«, sagte er. »Goldblonde Haare, blaue Augen. Das Übliche.« Er ließ mich los und zwinkerte mir zu. »Sie war nicht wie du, so viel ist sicher.« Er probierte einen Keks, und ein paar Krümel blieben an seinem Kinn kleben. »Diese Bethina hat’s echt drauf am Herd.« Er leckte sich die Finger. »Bei meinen Leuten würde man sie vielleicht schon eine Zauberin nennen.«


      Ich legte den Kopf schräg. »Und wie würde man mich nennen?«


      Er dachte kurz nach. »Gefährlich. Was ihr habt, du und dein alter Herr – dass ihr euch auf Zauberei mit Elementen versteht, dass Feuer und Eisen euch gehorchen –, das ist ungewöhnlich. Und wir Ketzertypen gehen allem aus dem Weg, was ungewöhnlich ist. Bringt nichts als Ärger.«


      Ich schaute auf meine Hände. Selbst hier im Salon, wo es keine nennenswerte Mechanik gab außer Türangeln und Schlössern, konnte ich meine Zauberkraft in den Fingern spüren. Zum ersten Mal waren mir meine Hände schrecklich fremd. Es waren die Hände eines Wesens, das unheimliche, übernatürliche Kräfte befehligte.


      »Ich denke, ich kläre die Sache mit Cal lieber, bevor er Reißaus nimmt«, sagte ich leise. Der Gedanke, dass ich meinen besten Freund davon abbringen musste, uns zu verraten, machte mir schwer zu schaffen.


      »Ich geh raus, eine rauchen«, sagte Dean. »Aber ich bleib in Rufweite, falls er frech wird.«


      Er küsste mich noch einmal auf die Stirn und ging hinaus, und ich verdrängte die Schuldgefühle, als meine Zauberkaft auf die magnetische Anziehung seiner Berührung reagierte.


      »Cal?« Ich ging vom Salon ins Billardzimmer und von dort in die Küche. Nirgends eine Spur von ihm. »Cal, wo bist du?« Wenn er schon fort war, musste ich ihm nachgehen, und der Gedanke gefiel mir gar nicht.


      »Er ist spazieren gegangen«, sagte Bethina. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt und bearbeitete einen weißen Klumpen Brotteig auf einem Schneidebrett. »Hat gemeint, er braucht frische Luft. Er sah aus, als würde er gleich platzen.«


      »Das ist meine Schuld«, seufzte ich. Absichtlich oder nicht, ich hatte Cal aufgebracht, und deshalb fühlte ich mich schlecht.


      Bethina hörte auf zu kneten und wischte sich die Hände ab. Sie hinterließen geisterhafte Abdrücke auf ihrer Schürze. »Darf ich Sie was fragen, Miss? Und krieg ich eine ehrliche Antwort darauf?«


      »So ehrlich, wie es geht«, sagte ich. In was für eine verzwickte Lage war ich nun schon wieder geraten? Ich ging zum Eiskasten und öffnete ihn, holte aber nichts heraus. Mein Magen war viel zu durcheinander, als dass ich Hunger verspürte, und außerdem war sowieso nichts Essbares drin.


      »Stehen Sie auf Cal?«


      Vor lauter Überraschung rutschte mir der Chromgriff aus der Hand und die Tür des Eiskastens knallte zu. »Ob ich …?« Das war eine berechtigte Frage. Cal war großmütig, treu und unschuldig. Dean war nichts von alledem. Aber Cal sah nur das Schlechte in mir, und ich konnte nicht wieder zu dem Menschen werden, den er in mir sehen wollte. Jetzt, da ich den Weg in eine Welt entdeckt hatte, von der ich bisher dachte, es gebe sie nur in den Geschichten meiner Mutter.


      »Miss?« Bethina stand ganz still da, als ob sie auf eine Ohrfeige warten würde. »Ich hätte gern eine Antwort. Bitte.«


      »Nein. Nicht so«, sagte ich. »Nicht so, wie er gern möchte.«


      »Aber er ist doch Ihr Freund, Miss«, beharrte Bethina. »Er hält zu Ihnen und er findet Sie hübsch. Das hat er gesagt.«


      Ich riss die Arme hoch. Ich hatte mir schon gedacht, dass Cal für mich schwärmte, aber ich hatte immer darauf geachtet, ihn nicht zu ermutigen. »So läuft das nicht im Leben, Bethina. Ich weiß, was er will, aber ich will nicht dasselbe. Es tut mir leid.«


      Bethina schaute zur Seite. »Na ja, ich … ich mach mir schon was aus Cal. Er ist wie Sir Parzival in den Geschichten von König Artus.«


      »Und ich dachte, ich würde zu viele Bücher lesen«, murmelte ich. Ich war nie so gewesen wie Bethina und andere normale Mädchen. Jungen beachteten mich nicht, und ich hatte sowieso keine Zeit für sie. Dean war der Erste, der mich nicht so behandelte, als würde ich unter ihm stehen oder als wäre ich einfach geistig minderbemittelt. Selbst Cal behandelte mich manchmal von oben herab. Er war so erzogen worden, in einem angesehenen Haus mit angesehenen Leuten. Dean war der einzige Junge, dem ich je begegnet war, der so war wie ich.


      Bethina sackte in sich zusammen, als ob man bei einer Marionette die Schnüre durchgeschnitten hätte. »Sie denken, jemand wie ich ist nicht gut genug für ihn.«


      »Nein«, sagte ich. »Ich denke nichts dergleichen.« Bethina wäre genau richtig für Cal. Sie war zuverlässig, lieb und praktisch, und sie würde dafür sorgen, dass er auf dem Boden blieb. »Sag’s ihm einfach«, forderte ich sie auf. »Wer weiß, wie viel Zeit wir noch haben, und wir vergeuden sowieso viel zu viel Zeit mit Grübeln.«


      »Sie sind ziemlich klug, Miss«, sagte Bethina. »Das ist schon fast unheimlich.«


      »Ja, manchmal bin ich mir selber unheimlich«, gab ich zurück und verließ die Küche, um Cal zu suchen.


      Es war nicht schwer, Cal aufzuspüren. Er war geradewegs zum Friedhof gegangen und saß auf dem Tor. Er ließ es vor und zurückschwingen, während er oben auf dem Balken saß und die Füße in den Rollmechanismus eingehakt hatte.


      »Hast du keine Angst, dass die Ghouls dich holen?«, fragte ich. Ich war ein paar Schritte von ihm entfernt stehen geblieben, sodass ich in Hörweite war. Ich hatte mich bei Cal noch nie unbehaglich gefühlt. Aber jetzt hatte ich einen Kloß im Hals.


      »Die würden mich gar nicht wollen«, knurrte Cal. »Ich bin ja kein saftiges Steak wie dein Freund da drin. Ich bin bloß Abfall.«


      Ich hatte vorgehabt, mich reumütig und zerknirscht zu zeigen, aber bei seinem wehleidigen Tonfall kehrte meine Wut zurück. »Wenn du dich hören könntest, Cal«, fuhr ich ihn an. »Es tut mir leid, wenn du gedacht hast, zwischen uns wär was, was nicht ist. Es tut mir wirklich leid. Du bist mein Freund, und ich wollte dir nie wehtun.«


      »Kann sein«, sagte Cal. »Aber du hast es getan.« Das Tor schwang hin und her unter seinem Gewicht und es klang wie die Stimmen der kreisenden Krähen.


      »Was soll das heißen?«, fragte ich, setzte mich mit dem Rücken an den Zaun auf einen Laubhaufen und schob den Rock unter meine Knie. Wir blickten auf den Teich und in die langsam vergehende Jahreszeit. Ich wollte Cal nicht in die Augen schauen und dort die Antwort auf meine Frage lesen.


      Er legte das Kinn auf die Hände. »Du bist nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe, Moira. Ich habe mir einen Haufen Zeug anhören müssen, weil ich mit einem Mädchen befreundet war, das das Nekrovirus in sich trägt. Und als alle mitbekommen haben, wie Conrad wahnsinnig wurde …«


      »Ich bin nicht verantwortlich für Conrads Wahnsinn«, sagte ich. Es tat weh, dass er das tatsächlich gegen mich verwendete. »Und er auch nicht. Ich lasse meinen Bruder nicht im Stich, Cal. Blut ist Blut, und Freundschaft ist Freundschaft. Mit unserer Freundschaft muss es nicht aus sein, nur weil wir uns verändert haben.«


      »Du bist nicht die Moira Grayson, die ich an unserem ersten Tag an der Akademie kennengelernt habe«, sagte Cal. »Diese Moira hat sich einen Stift von mir geliehen. Sie hat mir geholfen, den Mathekurs zu bestehen. Sie war ein gutes Mädchen, ein anständiges Mädchen. Das bist du nicht mehr.«


      Eine ganze Weile verging, während wir schweigend zuschauten, wie die Blätter fielen und auf die glasige Oberfläche des Teichs schwebten.


      »Nein«, sagte ich schließlich. »Das bin ich nicht mehr.« Ich blickte wieder zu Cal. »Ich habe Angst, dir zu sagen, wie wenig ich das bin, Cal. Ich möchte es gern, aber ich habe Angst vor dem, was du dann tust.«


      »Du hast Angst?« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Moira, du hast nichts von mir zu befürchten. Es ist dieser Dean. Der ist das Problem. Er wird dich auf Abwege führen, und du findest nie mehr zurück.«


      »Cal«, sagte ich ruhig, denn ich wusste, dass ich seinen Zorn nur auf eine Weise besänftigen konnte. »Ich finde es nicht gut, was zwischen uns vorgefallen ist, und wenn ich dir etwas erzähle, um alles klarzustellen, dann musst du mir versprechen, dass du nicht länger auf Dean herumhackst, sondern mir richtig zuhörst.«


      »Also gut«, sagte er nach einer Weile. »Aber erwarte keine Begeisterung von mir.«


      Es war offensichtlich, dass er verletzt war, und ich versuchte, mich von seinem bitteren Ton und seinem harten Blick nicht zu sehr treffen zu lassen. »Mein Vater hat Zauberei eingesetzt«, sagte ich. »Keine Täuschungen und Taschenspielertricks. Richtige Magie, die man mit Wissenschaft nicht erklären kann. Er stand in Verbindung mit Wesen von einer Welt jenseits der unseren. Und ich kann das auch.«


      »Das ist das Nekrovirus, das aus dir spricht«, sagte Cal ein bisschen zu hastig. Die Worte fuhren in mich hinein wie eine scharfe Klinge, ganz tief in den Bauch und entfesselten eine Wut, die mir nach meinen Begegnungen mit Tremaine allmählich vertraut war.


      »Verdammt noch mal, ich bin nicht verrückt, und ich werde es dir beweisen.« Ich streckte die Hand aus. »Hast du irgendeinen mechanischen Apparat bei dir?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nur meine tragbare Ätherröhre und mein Werkzeug.«


      »Gib mir die Ätherröhre«, sagte ich.


      »Moira, mach dich doch nicht lächerlich«, sagte er. »Das Virus bewirkt, dass du Dinge siehst, die gar nicht da sind. Zauberei ist unmöglich. Alle großen Geister haben das bewiesen. Die Protektoren sagen …«


      »Du glaubst ja gar nicht, dass ich infiziert bin«, fiel ich ihm ins Wort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonst wärst du nicht mehr hier. Ich denke, du willst es gern glauben, Cal.« Genauso wie Nerissa glauben wollte, dass es etwas jenseits des dumpfen Grauens des Irrenhauses gab. Genauso wie ich glauben wollte, dass unsere Familie nicht dem Untergang geweiht war, und wie alle sogenannten Ketzer an etwas jenseits des kalten, harten und rationalen Denkens glauben wollten, jenseits von Gefängniszellen und Rabenspionen.


      Ich nahm Cal die Ätherröhre aus der Hand, mit ihren Teilen aus Kupfer, Glas und Äther, die ich vor einer Woche noch ganz selbstverständlich betrachtet hatte, mit dem Bakelitknopf und den dünnen Drähten, die im Inneren des Glasbehälters verliefen, wo der wolkige Äther wirbelte und atmete wie ein schlafendes Tier.


      Ich spürte, wie die Maschine unter meine Haut glitt. Kupfer, Draht und Knopf verbanden sich mit mir. Der Äther kitzelte meine Zauberkraft wie elektrische Ladung, wenn man in der Winterkälte Metall berührt.


      Meine Augenlider senkten sich flatternd. Ich sah im Geist alle Einzelteile, den Schalter, der den Äther mit einem statischen Knistern zum Funkensprühen brachte, die Drähte, die in die unendliche Weite des Universums hinausgriffen, um das Signal aufzunehmen, das von einer Röhre zur anderen geleitet wurde.


      Der Druck war mir inzwischen vertraut, das Gefühl der Völle. Die Maschine drang in meinen Geist und meine Zauberkraft glitt hinaus zu der Maschine.


      Die Ätherröhre erwachte in meinen Händen zum Leben, und ein Sportreporter plärrte in die nachmittägliche Stille: »Jetzt holt er aus, dann der Wurf … Strike one für Susce in einem erstaunlichen Auftritt …«


      »Vielleicht wird das ein gutes Jahr für die Sox«, sagte ich. »Der Fluch kann ja nicht ewig dauern.«


      Cal starrte auf die Röhre, dann auf mich. »Wie hast du das gemacht?«


      »Ich hab’s dir doch gesagt, Cal«, seufzte ich. Ich schob an dem Regler, dem kleinen schwarzen Schieber an der Seite des Apparats. Der Sender wechselte, Big-Band-Musik, die NBC Comedy-Stunde und wieder zurück zum Baseball. »Nimm du sie«, sagte ich und gab ihm die Ätherröhre. »Damit du siehst, dass ich nicht irgendeinen Trick von Conrad anwende.«


      Er nahm die Röhre mit steifen Fingern, und als er sie in den Händen hielt, drängte ich das statische Knistern aus meinem Geist und schickte es wieder in den Schalter.


      Der Apparat schaltete sich aus. Cal zuckte zusammen. »Moira, das ist …«


      »Unglaublich?«, sagte ich. »Ja. Aber so ist es nun einmal.«


      »Also, das da im Tunnel …?« Er ließ die Ätherröhre ins Laub fallen, als wäre es ein Behälter voller nekrotischem Blut.


      »Das war ich«, sagte ich leise.


      »Der Absturz der Belle?«


      »Cal, sei doch nicht so blöd. Das waren die Protektoren, die riesige Löcher in das Luftschiff geschossen haben.« Ich hob ein Blatt auf, ein perfektes Gerippe, und starrte hindurch auf den See.


      Cal ließ sich von dem Tor heruntergleiten und trat zwischen mich und das Wasser. Er zuckte, als ob ich Ameisen über ihn hätte laufen lassen »Das ist … das ist schlimm, Moira.«


      Das Gatter quietschte, und lange Schatten krochen unter den Bäumen und den Grabsteinen hervor, bevor Cal wieder etwas sagte. »Wir sind Freunde, weißt du. Die Jungs in der Akademie sind nicht meine Freunde. Ich kann mit ihnen nicht so reden wie mit dir. Jetzt, wo Conrad weg ist … bleibst nur noch du.«


      »Ich will immer noch, dass wir Freunde sind«, sagte ich. »Ohne dich hätte ich es keine Woche in der Akademie ausgehalten, Cal. Ohne jemanden zum Reden, ohne einen Freund …« Ich stand auf und wischte meine Kleider ab. »Ich weiß, du bist sauer, aber mehr kann ich dir nicht anbieten. Du kannst hierbleiben, und wir versuchen es, oder du kannst heimgehen und mich ausliefern.«


      »Herrje, Moira«, seufzte Cal. »Ich würde dich nie ausliefern. Nicht an die Protektoren.«


      Trotz seiner Launen war Cal grundehrlich. Er würde mich nicht verraten. Ich griff nach seiner Hand, aber er zog sie weg. »Danke«, sagte ich. Ich meinte es ernst, obwohl meine Hand immer noch mitten in der Luft hing. Es sah idiotisch aus. Mein Gesicht wurde wieder warm und die Schwellung von Tremaines Schlag rötete sich.


      Cal zuckte die Schultern. »Schon gut. Aber ich muss dir etwas sagen, wenn wir immer noch Freunde sind. Dieser Dean … der ist nicht gut für dich, Moira. Conrad würde dich prügeln, bis du wieder zur Vernunft kommst, wenn er gesehen hätte, was ich gesehen habe.«


      »Ich geh wieder rein«, sagte ich und hob die Hand, um die Tirade zu beenden, die ich schon kommen sah. »Mir ist kalt und ich muss noch viel üben.«


      Cal stieg wieder auf das Tor, während ich mich umwandte. Die Scharniere tönten in der sich ballenden Dunkelheit ein Klagelied für etwas, was wir beide verloren hatten.
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      Als ich zurückkam, stand Dean im Schatten der Küchentür und blinzelte in den Sonnenuntergang, während er Vogelgestalten aus Zigarettenrauch in die Luft blies, die aufflogen und um seinen Kopf herum schwebten.


      »Alles klar?«, fragte er und schnippte seine Kippe ins feuchte Gras.


      »Ich weiß nicht, ob alles klar ist«, sagte ich, weil mir der Blick, mit dem Cal mich im Salon bedacht hatte, immer noch nachging. »Aber er rennt nicht zu den Protektoren.«


      Dean nickte knapp. »Gut.«


      Ich streckte die Hand aus und strich ihm ein paar Haarlocken aus der Stirn und ordentlich zurück, wo sie hingehörten. Dean schmiegte sich in die Berührung wie eine Katze. »Du hast sanfte Hände, Prinzessin. Sanfte, kluge Hände.«


      »Du würdest bei mir viel mehr ausrichten, wenn du mir Komplimente für meinen Verstand machen würdest«, frotzelte ich. Dean stieß sich von der Wand ab und ging hinter mir ins Haus.


      »Oh, das hab ich vor. Ich lass mir bloß Zeit, damit ich alles so loben kann, wie du es verdienst.« Deans Grinsen wurde breiter, als ich errötete.


      Ich hatte noch nie so viel männliche Aufmerksamkeit bekommen, abgesehen von Gegaffe und Geflüster, und ich wich Deans forschendem Blick aus. »Ich will eine Weile nicht an Cal denken«, sagte ich zu ihm.


      »Da sind wir schon zwei, Prinzessin.« Dean ging hinter mir her in die Bibliothek. Ich wusste, wohin ich wollte, wusste, wie ich die schlimme Szene mit Cal wirklich aus dem Kopf verbannen konnte. Und ohne zu zögern, legte ich die Hand auf den Schalter.


      »Was hältst du davon, wenn wir uns den Kram in der Werkstatt mal etwas näher anschauen?«, fragte ich.


      Eine tragbare Ätherlampe gab mehr Licht als Deans Feuerzeug. Ich stellte sie auf die staubige Werkbank und ging die Regale durch.


      Dean setzte die Schutzbrille mit den verschiedenen Linsen auf und betrachtete die toten Präparate durch das Glas. »Das ist ja irre. Weißt du, dass man mit diesen Linsen durch Stoff durchsehen kann?«


      Ich winkte ab, als er den Blick auf mich richtete und mit den Augenbrauen zuckte. »So ein Quatsch. Kann man nicht.«


      Dean deutete auf das gewehrähnliche Ding, das ich untersucht hatte, bevor Tremaine uns ins Dornenland brachte. »Meinst du, das ist ein Zersetzungsstrahler? Ich hab gehört, dass die Purpurgarde so was benutzt. Vielleicht können wir damit auf dieses Käsegesicht Tremaine zielen und so unsere Probleme lösen.«


      Ich nahm das Teil und spürte das Gewicht von Messing und Mahagoni in dem Material. Ich schaute an dem silbernen Visier am Ende entlang hinter die Ätherkugel an der Spitze. »Ich glaube, das ist ein Verstärker«, sagte ich zu Dean. »Ich habe solche Dinger schon mal im Motorenwerk gesehen, als wir dort gelernt haben.« Dieses hier war selbst gemacht, nicht so wie die geraden glatten Stahlwerkzeuge, die die Ingenieure benutzten. Aber ich hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, einen Verstärker zu benutzen, und ich fuhr langsam mit den Händen darüber und prägte mir alles an dem Gerät ein.


      »Ach ja?«, sagte Dean. »Und was verstärkt das Teil?«


      »Es ist zum Schneiden von Stahl und Messing und so«, sagte ich. »Es kann einfrieren oder schmelzen – das Rohr versetzt den Äther in so hochfrequente Schwingungen, dass er durch alle möglichen Materialien durchgeht.« Ich wollte so ein Gerät schon immer benutzen, aber den Mädchen war das nicht erlaubt.


      »Sauber«, bemerkte Dean. Durch die Schutzbrille schaute er hinter sich in die dämmerige Bibliothek. »Mit dem Ding kann man sogar im Dunkeln sehen.«


      Ich legte den Verstärker vorsichtig wieder in das Regal. Ich wollte nicht aus Versehen ein mannshohes Loch in die Außenwand von Graystone schneiden, falls ich mit dem Finger abrutschte. »Echt schade, dass ich damit nicht sehen kann, wie Tremaine sich mit seinem verfluchten Hexenring an mich heranschleicht«, murmelte ich. Ich untersuchte den Taucherhelm. Er hing an einem großen Ballon, aus dem Luft austrat, als ich daraufdrückte. Die kleinen Schrauben in den Röhren an der Öffnung vorn verwirbelten die Luft, solange aus dem Ballon frischer Sauerstoff nachkam. Eine Anzeige an der Seite des Ballons ging von null bis eine Stunde. Wenn ich doch nur Zeit hätte, um die Werkstatt nach Belieben zu erkunden! Aber die hatte ich nicht. Was für eine Enttäuschung. Das war meine Vorstellung von einem perfekten Nachmittag. Maschinen ergaben immer einen Sinn, auch wenn alles andere keinen Sinn ergab.


      »Sehr ärgerlich«, sagte Dean, »dass du ihm überhaupt begegnen musstest. Das hier« – er schwenkte die Schutzbrille –, »das ist Magie. Maschinen und was man damit machen kann. Darin liegt die Wahrheit.«


      »Tremaine sieht das nicht so«, sagte ich und spürte das Gewicht der verzauberten Brille mit dem blauen Glas, die er mir gegeben hatte, in meiner Tasche. Ich hatte sie nicht irgendwo liegen lassen wollen, wo Bethina vielleicht herumschnüffelte. »Er denkt, ich bin so magisch, dass ich einen Fluch brechen kann, den das Gute Volk allein nicht brechen kann.«


      In den alten Zeiten, in den glanzvollen Zeiten, hörte ich Tremaines Stimme in der Erinnerung flüstern, hätten wir uns am Schiedsstein versammelt und uns seine wohltätige Kraft zunutze gemacht, um die Schlafenden von dem Fluch zu erlösen.


      »Aber jetzt kann keine Magie aus dem Dornenland sie aufwecken«, gab ich flüsternd zur Antwort.


      Dean runzelte die Stirn. »Redest du mit mir, Prinzessin?«


      »Nein, ich …« Ich deutete auf die Schutzbrille in seinen Händen. »Ich stimme dir voll und ganz zu.«


      »Es ist die reine Wahrheit, Süße. Vergiss die ganzen Taschenspielertricks des Guten Volkes. Du hast eine Begabung mit deiner Zauberkraft, für Maschinen.« Dean schob sich die Brille wieder auf die Stirn.


      »Tremaine hat gesagt, dass keine Magie aus dem Dornenland den Fluch brechen kann«, sagte ich. Was mich zu der Frage brachte, welche Art von Magie den Fluch überhaupt erst ausgelöst hatte. Ich entschied, dass es besser war, nicht darüber nachzudenken. »Sie benutzen Steine und Zauberei, aber das hier haben sie nicht.« Ich knallte den Taucherhelm auf die Werkbank. »Sie leben nicht im Eisenland. Sie haben keine Maschinen wie wir. Tremaine hat gesagt, meine Zauberkraft könnte den Fluch brechen. Meine Zauberkraft.«


      »Moira«, sagte Dean. »Was willst du damit …?«


      »Maschinen«, sagte ich, während meine Idee immer schneller Gestalt annahm. Maschinen waren meine einzig wahre Leidenschaft, solange ich denken kann. Die eine Sache, die das Gute Volk nicht hatte, die eine Sache, die es nur im Eisenland gab, in meiner Welt. »Tremaine hat gesagt, dass nichts im Dornenland die Königinnen erlösen könnte. Und was hat das Dornenland nicht?«


      »Sinn für Humor?«, sagte Dean.


      »Motoren«, flüsterte ich. »Sie haben keine Motorkraft.«


      Natürlich konnte ich mich irren. Es war gut möglich, dass Maschinen gar nichts mit dem Fluch zu tun hatten. Aber es war alles, was ich hatte. Nur meinen Verstand, meine geschickten Hände und ein Gefühl dafür, wie etwas funktionierte.


      Wenn ich einen Chronometer reparieren konnte, war ich vielleicht auch in der Lage, auf dieselbe Weise einen Fluch zu brechen.


      »Das gefällt mir nicht, Moira«, sagte Dean. »Was, wenn es nicht klappt?«


      Ich zog die Messingglocke aus der Tasche und hielt sie einen Moment lang in der Hand und fühlte, wie mein Puls gegen das Metall schlug. Wenn es nicht funktionierte, wäre ich bald alle meine Sorgen los, zum Beispiel, wie ich am Leben bleiben könnte. So viel war gewiss. »Keine Angst«, log ich. »Ich weiß schon, was ich tue.«


      Als die Welt um mich herum sich wieder beruhigte, stand Tremaine vor mir. Wir befanden uns nahe beim Lilienfeld, an derselben Stelle, in derselben Nacht wie das letzte Mal – oder in einer anderen. Ich begriff allmählich, dass die Zeit im Dornenland keine große Bedeutung hatte.


      Dieses Mal wartete ich nicht auf Tremaines Einladung, sondern nahm einfach seine kühle, papiertrockene Hand und trat aus dem Hexenring.


      »Sieh mal an, du bist ja heute so beschwingt«, sagte Tremaine und zog seinen Kragen und seine Ärmel zurecht. »Ich nehme an, du hast gute Neuigkeiten für mich.«


      »Ich habe den Fluchbrecher gefunden«, log ich, aber mittlerweile wusste ich, dass ich ziemlich gut lügen konnte. Tremaine nickte mir aufmunternd zu.


      »Lass dich nicht lange bitten, Kind. Raus damit.«


      Meine Hände zitterten so heftig, dass ich Angst hatte, ich würde mir die Finger brechen, aber ich ballte sie zu Fäusten und schaute Tremaine in die unergründlichen, seelenlosen Augen. »Aber vorher brauche ich etwas von Ihnen. Jetzt sofort.«


      Tremaines Lippen zuckten gereizt. »Also schön. Was ist es?«


      Ich atmete tief aus, und mein Atem bildete Dampfwölkchen in der frostigen Luft. Auf einmal wollte ich es nicht mehr wissen. Aber ich sprach trotzdem weiter. »Erzählen Sie mir von meinem Bruder.«


      Tremaine wandte den Blick ab und seufzte. »Alle Geheimnisse des Guten Volkes liegen vor dir und du faselst immer nur von diesem Jungen.«


      »Entweder halten Sie Ihren Teil der Abmachung ein oder ich gehe«, sagte ich. »Und dann kann Ihre Königin von mir aus so lange schlafen, bis die Welt ringsum verrottet.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Also. Wo ist mein Bruder?«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich diesen neuen Zug an dir verabscheuungswürdig finde«, sagte Tremaine. »Aber wir vom Guten Volk halten unsere Abmachungen ein.« Er verschränkte die Arme, und seine Armschienen klackten dumpf. »Dein Bruder ist tot, Moira.«


      Mir stockte das Herz. »Nein …« Das Wort rutschte mir heraus, obwohl meine Kehle wie mit Stacheldraht zugeschnürt war. Ich konnte nicht atmen, konnte kaum sprechen. »Das ist nicht wahr«, stieß ich hervor.


      »Er ist den Protektoren in Arkham in die Hände gefallen«, sagte Tremaine und legte mir die Hand in den Nacken. »Ich habe ihn zurückgeschickt, so wie ich dich zurückgeschickt habe, damit er in der Bibliothek deines Vaters nach einer Möglichkeit sucht, die Königinnen zu erlösen. Er hat sich nicht so geschickt angestellt wie du.«


      »Er kann nicht tot sein.« Alles in mir war wie erstarrt. Conrad. Tot. Ich dachte an das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass das wirklich das Ende war. »Das kann nicht sein …«, stammelte ich. »Bethina hat gesagt, dass Schatten ihn mitgenommen haben.«


      »Das Zimmermädchen? Diese Plaudertasche, die nicht bis drei zählen kann und die unseren Anblick so fürchtet, dass sie lauter Geschichten über Geister im Mondschein erfindet? Der glaubst du mehr als mir?«


      »Sagen Sie mir …« Ich schloss die Augen, weil mir der Anblick von Tremaines scharf geschnittenem schmalem Gesicht mit einem Mal unerträglich war. »Sagen Sie mir, wie er gestorben ist.«


      »Das brauchst du nicht zu wissen, Kind«, seufzte Tremaine. »Du willst doch nicht noch mehr Albträume haben.«


      »Sagen Sie es mir!« Mein Schrei hallte von den Glassärgen und von den Hügeln auf der anderen Seite wider wie eine Totenglocke.


      »Er wurde von einem Schuss in den Rücken getroffen, als er eine kleine Straße in Arkham hinuntergerannt ist«, sagte Tremaine. »Meine Schleiereulen konnten nicht lange bleiben. Arkham ist von Eisen umgeben, und ich weiß nicht, wohin sie seine Leiche gebracht haben. Ein Armenbegräbnis, denke ich, und dann in den Ofen im Krematorium, damit jede Erinnerung an ihr Verbrechen mit ihm verbrennt. Reicht dir das, Moira?«


      Die Welt kippte zur Seite. »Sie lügen.« Das musste gelogen sein. Conrads Ende konnte doch nicht so einfach sein.


      Conrad musste am Leben sein.


      »Du weißt, dass ich nicht lügen würde«, sagte Tremaine. »Du weißt, dass genau das passiert ist, mein Kind, weil du deinen Bruder kennst. Ich wünschte wirklich, er wäre noch am Leben. Er war intelligent und respektvoll. Ganz anders als du.«


      Ich konnte nicht sprechen, konnte mich nicht bewegen. Ich wollte nicht glauben, dass Conrad nicht mehr da war, aber ich hatte keine unerschütterliche Gewissheit, sondern leise, nagende Zweifel, die sich in meinem Herzen einnisteten.


      »Ich habe dir eine Aufgabe gestellt«, sagte Tremaine, »und meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt bist du an der Reihe.«


      Als ich nichts sagte, klatschte er vor meinem Gesicht in die Hände. Ein Mal ganz laut. Es knallte wie der Schuss, der mir Conrad genommen hatte.


      »Moira«, knurrte Tremaine. »Konzentriere dich. Was kann den Fluch brechen?«


      »Ich glaube …«, fing ich an, dann konnte ich nicht mehr weitersprechen.


      Tremaines Lippen kräuselten sich. Dann legte er mir die Hände auf die Schultern. »Nicht glauben, Kind. Wissen. Glauben hilft mir nicht.«


      »Die Motoren«, sagte ich ausdruckslos. »Die Motoren von der Stadt. Im Dornenland gibt es keine Motoren oder irgendetwas Ähnliches. Das haben Sie selbst gesagt. Ich kann meine Zauberkraft einsetzen und damit die Kraft der Motoren der Stadt ins Dornenland schicken. Und damit Ihre kostbaren Königinnen aufwecken.« Mein Wille, Tremaine die Stirn zu bieten, war erschöpft. Ich fühlte mich genauso hohl wie die Raben der Protektoren – nur noch ein Haufen Metall und Getriebe im Inneren. Kein Gefühl. Keine Willenskraft.


      Tremaine tätschelte mir die Wange. »Braves Mädchen. Ich wusste, du würdest die Lösung finden. Natürlich werde ich mich noch viel mehr freuen, wenn es dir gelingt.« Er nahm mich am Ellbogen und führte mich zurück zum Hexenring. »Möge dir das Glück hold sein, mögen dir Sonne und Mond, Land und Meer gewogen sein, Moira Grayson. Du weißt, was passiert, wenn du versagst. Dein Bruder mag zwar tot sein, aber Dean und Cal sind noch am Leben, wenn ich das richtig sehe. Sie werden dafür bluten, wenn du deine Aufgabe nicht erfüllst.«


      Ich zuckte bloß mit den Schultern. Es war nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig. Conrad war tot.


      »Und dann ist da noch deine Mutter«, sagte Tremaine nachdenklich, als der Hexenring mich aufnahm. »So allein in diesem Irrenhaus. So viele andere Schreie, die die ihren übertönen …«


      Vergeblich versuchte ich, nach Tremaine zu fassen, um zu verlangen, dass er Nerissa, Dean und Cal in Ruhe lassen sollte, dass ich tun würde, was er wollte, obwohl er mich hereingelegt hatte, denn er hatte gewusst, dass Conrad tot war, schon als er mich aus dem Obstgarten geholt hatte.


      Aber zu spät. Ich griff ins Leere. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle.


      »Moira.« Verschwommen erschien Deans Gesicht vor mir, mit Falten um Mund und Augen. »Verdammt noch mal, ich hasse es, wenn du dich einfach so ausklinkst.« Er betrachtete mich prüfend und presste die Kiefer aufeinander. »Du siehst furchtbar aus. Was hat er mit dir gemacht?«


      Ich versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein schwacher abgehackter Laut heraus. Ich taumelte gegen Dean, und er schlang die Arme um mich, damit ich nicht hinfiel. Ich weinte still, aber mein Gesicht war nass von Tränen, genauso wie Deans T-Shirt. Ich klammerte mich an Dean, und ich spürte nur noch einen immer breiter werdenden schwarzen Schacht, wo mein Inneres gewesen war.
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      Mein Bruder ist tot«, flüsterte ich nach zwei Dutzend Herzschlägen. »Die Protektoren haben ihn in den Rücken geschossen.«


      Nachdem ich die Worte einmal ausgesprochen hatte, traf mich die Wahrheit mit voller Wucht, ein Gewicht, das ich nie mehr würde abschütteln können. Ich sank auf die Knie, und Steinchen und trockener Schmutz bohrten sich durch meine Strümpfe. Ich zitterte und schlang die Arme um mich.


      »Oh Prinzessin.« Dean kniete sich neben mich und nahm mich wieder in die Arme. Ein ersticktes Schluchzen drang aus meiner Kehle, als es mir schmerzhaft bewusst wurde. Ich würde Conrad nie wiedersehen. Ich würde ihm nie sagen können, dass er nicht verrückt war. Würde ihm nie sagen können, dass ich verstand, warum er weggelaufen war.


      Ich konnte ihm nie mehr sagen, dass ich ihm verziehen hatte.


      Ich hatte meine Zeit mit der Zauberkraft verschwendet, mit Dean, damit, meine Freiheit zu genießen. Ich hatte Conrad im Stich gelassen; ich war nicht da gewesen, um ihm die Hand zu reichen.


      »Bethina sagte, dass er lebte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hat«, flüsterte Dean. »Dass diese Schattenwesen ihn mitgenommen haben. Nichts davon, dass er erschossen wurde. Die vom Guten Volk lügen, Moira.«


      »Ich …«, brachte ich hervor, »ich glaube nicht, dass er gelogen hat.«


      »Das weißt du nicht sicher«, beharrte Dean. »Nichts im Leben ist sicher, Süße.«


      Meine Tränen waren versiegt und meine Augen brannten, sie waren verquollen und verklebt. »Es spielt sowieso keine Rolle mehr«, sagte ich leise. »Es spielt keine Rolle mehr, ob er mich hereingelegt hat. Ich habe mich auf den Handel eingelassen. Ich muss zurück in die Stadt, Dean.« Bevor Tremaine seine sadistische Ader an all jenen auslassen konnte, die mir lieb und teuer waren. Auch wenn ich Conrad bereits verloren hatte, waren da immer noch Dean und Cal. Wenn ich auch sie verlor, wüsste ich nicht mehr weiter.


      Dean half mir sanft auf. Ich war jetzt so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Und in dem Moment verachtete ich mich.


      »Das ist ein gefährliches Vorhaben. Du hast ja gesehen, was die Protektoren mit Ketzern machen, die ihnen vor das Radar kommen.« Dean wischte mir die Tränen weg und versuchte, mir das Gesicht zu trocknen, aber die Tränen flossen weiter.


      »Ich muss«, sagte ich. »Ich muss zurück.« Die Worte hatten ihr Gewicht und ihren Sinn verloren. Worte hatten Conrad nicht vor einer Kugel in den Rücken bewahrt in irgendeiner einsamen, kalten Straße.


      »Also gut«, sagte Dean. »Also gut. Wir finden einen Weg. Wir besprechen alles.«


      Ich ließ mich von ihm die Leiter hinunterführen. Als wir die Bibliothek verließen, fühlte ich mich grenzenlos einsam, als ob ich in einem gewaltigen Meer treiben würde, einem Meer aus Kummer. Ich hatte keinen Anker und kein Gewicht. Ich würde für immer so treiben.


      Bethina und Cal saßen am Küchentisch und hatten Spielkarten zwischen sich ausgelegt. Bethina warf klatschend die Karten von ihrer Hand ab. In ihrem Grinsen lag Siegesgewissheit. »Gin.«


      Cal seufzte und warf seine Karten auf den Tisch. »Das ist doch nicht normal. Du bist ganz schön ausgefuchst, Bethina. Du gehörst in die gute alte Zeit nach Dodge City.«


      »He, Cowboy«, sagte Dean. Cal drehte sich um, sah mich, und seine Augen weiteten sich.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Halt die Klappe. Sie hatte einen schlimmen Schock«, erwiderte Dean. »Bethina, hast du heißen Tee?«


      Sie stieß sich so heftig zurück, dass sie die Karten durcheinanderbrachte. »Natürlich. Ich koche schnell welchen.«


      »Mit was Hochprozentigem drin, wenn was da ist«, sagte Dean. »Als Rachenputzer sozusagen.«


      Bethina pumpte Wasser in den verbeulten Kessel und hängte ihn an einen Haken über dem offenen Herdfeuer. »Mr Grayson hatte immer etwas Whiskey in seinem Schreibtisch in der Bibliothek.«


      Dean setzte mich auf einen Stuhl und ging aus der Küche. Kurz darauf kam er mit einer Flasche zurück, die etwa zur Hälfte mit einer klaren goldbraunen Flüssigkeit gefüllt war. Ich brachte kein Wort heraus und ich konnte nur dasitzen und vor mich hin starren.


      Cal beobachtete uns stirnrunzelnd. »Moira, was in des Baumeisters Namen ist passiert? Du siehst aus, als ob du einen Schock hättest.«


      »Conrad ist tot«, flüsterte ich. Es auszusprechen, war nicht leichter als beim ersten Mal. Im Gegenteil, die Worte schmeckten sogar noch bitterer.


      Cal fiel in sich zusammen wie eine Vogelscheuche, aus der man die Füllung herausgenommen hatte. »Was?«


      Dean nahm die dampfende Teetasse, die Bethina ihm gab, goss einen Schluck aus der Flasche hinein und reichte sie mir. »Trink«, sagte er. »Das hält dich aufrecht.«


      »Ich glaube nicht, dass sie in so einem Moment trinken sollte«, bemerkte Cal.


      Dean setzte sich, die Flasche immer noch in der Hand. »Cowboy, wenn das nicht der Moment ist, um was zu trinken, dann weiß ich auch nicht.«


      »Wir müssen in die Stadt zurück«, sagte ich. »Und zwar noch heute.«


      »Moira, das ist Selbstmord«, sagte Cal. »Das hast du selber gesagt.«


      »Das war vorher«, flüsterte ich. Der Tee schmeckte fürchterlich, ein bitteres schwarzes Kraut, das sich mit dem Whiskey zu einer Brühe vermischte, die mir auf der Zunge und in der Kehle brannte, aber es dämpfte die ständigen Wellen von Übelkeit. »Bevor ich mich auf den Handel mit dem Guten Volk eingelassen habe.«


      »Was redest du da?« Cal schob seinen Stuhl zurück. »Geht es dir gut?«


      »Verdammt, Cal!« Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. Die Spielkarten hüpften. »Jetzt ist nicht der passende Moment! Und ich bin nicht verrückt! Dein Leben und das von Bethina und Dean … das alles steht bei diesem Handel auf dem Spiel, also hör mir wenigstens ein Mal zu!«


      »Also gut, in Ordnung.« Cal hob ergeben die Hände. »Ich höre.«


      Ich erzählte Dean, Cal und Bethina von Tremaine, von meinem ersten Besuch im Dornenland, von der Aufgabe, die er mir gestellt hatte. Ich erzählte ihnen, warum ich in die Stadt zurückkehren musste und wie ich mithilfe des Motors und meiner Zauberkraft versuchen wollte, die Königinnen zu erlösen.


      Ich erzählte ihnen nicht, dass meine Zauberkraft sogar schon auf die kleinste Berührung reagierte. Wenn die Kraft des Motors durch mich hindurchströmte, diese ungeheure Kraft der Kolben und Turbinen … was würde diese Macht dann erst anstellen?


      Ich dachte nicht weiter darüber nach und ich sprach es auch nicht aus. Ich berichtete nur kurz und knapp, was vorgefallen war, denn über das Gute Volk zu reden hinterließ einen fauligen Nachgeschmack auf meiner Zunge.


      Als ich geendet hatte, stieß Dean einen leisen Pfiff aus. »Da hast du dir aber was aufgeladen, Moira. Das muss ich schon sagen.«


      »Das ist … unglaublich«, sagte Cal. »Und unmöglich.«


      »Unmöglich heißt bloß, dass man noch keinen Namen dafür gefunden hat«, widersprach Dean. »Auf jeden Fall ist es gefährlich.«


      »Ich gehe zurück«, sagte ich. »Mit euch oder ohne euch.« Ich war entschlossen. Noch nie war ich so entschlossen gewesen.


      »Ich sage dir nur, wie es ist«, meinte Dean ernst. »Denk erst einmal über die Gefahr nach, bevor du zurück in das eiserne Maul dieser Stadt rennst. Mir zuliebe, ja?«


      »Du hast ja gesehen, was passieren kann«, sagte ich zu ihm. »Tremaine ist kein guter Mensch, aber ich habe eine Abmachung mit ihm. Die Geschichte meiner Familie ist mit dem Guten Volk verbunden, und ich habe diese Zauberkraft, was bedeutet, dass es jetzt meine Geschichte ist. Meine Pflicht.«


      Ich stand auf. Der Tee hatte mich belebt, mich aufgewärmt und den Schmerz über Conrads Verlust betäubt. Ich musste jetzt handeln, bevor die Kraft mich wieder verließ.


      »Ihr könnt mir helfen oder ihr könnt hierbleiben. Egal, wie ihr euch entscheidet, ich werde euch keine Vorwürfe machen. Aber ich gehe zurück.«


      Das Peter-Pan-Droschkendepot am Rand von Arkham war voller pockennarbiger Rostflecken, das Chrom war abgewetzt, und das Glas war zerbrochen. Niemand sonst saß auf der feuchten Bank in dem Wartehäuschen. Ich war die Einzige. Meine Schuluniform, das Tagebuch meines Vaters, den Verstärker und Tremaines blaue Brille hatte ich in eine alte Reisetasche gestopft, die ich im Schrank gefunden hatte.


      Ich hatte nicht viel mitgenommen. Ich trug die festen Stiefel, den wollenen Umhang und das rote Kleid. Mehr brauchte ich nicht.


      Ich hatte mich entschieden, das Haus ganz früh am Morgen still und heimlich zu verlassen. Cal und Dean hatten nichts damit zu tun. Ich hatte die Abmachung getroffen und ich musste die Bürde auf mich nehmen.


      Ich hatte kein Auge zugetan. Ich musste die ganze Zeit an Conrad denken, daran, dass jetzt alles dahin war – sein Lächeln, der Klang seiner Stimme, der leichte Druck seiner Hand auf meiner Schulter. Seine kleinen Tricks, der letzte gequälte Blick, als er das Messer fallen ließ und aus meinem Schlafraum rannte.


      Ich musste das alles wegdrängen und nach vorn schauen, denn ich war kein kleines Schulmädchen mehr, das sich den Luxus erlauben konnte, sich auf das Bett zu werfen und zu weinen.


      Ich hatte eine Verpflichtung. Auch mein Vater hatte seinen Bruder verloren. Aber er hatte sich davon nicht aufhalten lassen. Und ich würde mich meines Erbes als würdig erweisen.


      Die Krähen flatterten über mir, und eine ließ sich auf dem Dach des Wartehäuschens nieder. Sie legte den Kopf schräg, hüpfte nach links und starrte mich mit ihren Glasperlenaugen an.


      »Warum fliegst du nicht zurück zu Tremaine und sagst ihm, dass ich tue, was er von mir verlangt?«, fuhr ich sie an.


      »Das tut sie nicht.« Beim Klang von Deans Stimme zuckte ich zusammen. Er tauchte aus dem allgegenwärtigen Nebel auf wie auf ein Kameraklicken.


      Ich trat mit dem Fuß gegen die Reisetasche. Sie war unglaublich hässlich, mit großen orangefarbenen Rosen auf tannengrünem Grund. »Woher willst du das wissen?«


      »Die Krähen dienen nicht dem Guten Volk.« Dean setzte sich neben mich, klopfte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Dann ließ er das Feuerzeug zuschnappen und nickte zu der Krähe hin. »Sie begleiten die Seelen ins Totenreich. Als Wächter schützen sie die Wege zwischen den Ländern: Dornenland, Eisenland, Nebelland – da gibt es überall Durchgänge.«


      »Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum sie mich immer belästigen«, sagte ich. »Ich gehe doch nirgendwohin.«


      Dean zog an seiner Zigarette. »Und warum sitzt du dann an einer Droschkenhaltestelle, Herzchen?«


      Ich funkelte ihn an. »Du weißt sehr gut, was ich meine.«


      Er nahm meine Hand und drückte seine Lippen auf den Handrücken, nur ganz kurz und ganz leicht, aber die zarte Berührung erschütterte den brüchigen Schutzwall, den ich um die Ereignisse des gestrigen Tages errichtet hatte. Wortlos schmiegte ich mich in seine Arme und ließ mich von seinem Körper wärmen, während der Nebel herumwirbelte.


      »Bist du allein?«, fragte ich.


      »Nö.« Dean stieß den Rauch aus, der einen Heiligenschein um unsere Köpfe bildete. »Der Cowboy kommt auch mit. Ich wollte ihm nur Zeit geben, sich von Bethina zu verabschieden.«


      »Gut. Ich hoffe, er geht zu ihr zurück, wenn das alles vorbei ist.« Zum x-ten Mal schaute ich auf den Fahrplan. Es war immer noch ewig Zeit, bis irgendeine Drosche kam, aber mein Magen rumorte vor Nervosität.


      »Ich weiß, dass du keine Angst hast. Du nicht.« Deans Herzschlag an meinem Ohr war so ruhig und gleichmäßig wie ein Uhrwerk. »Also, was ist denn mit dir los? Dich treibt doch etwas um, seit du die Sache mit deinem Bruder erfahren hast.«


      »Ich bin wütend«, antwortete ich. »Ich bin wütend, dass ich nichts über meine Familie weiß und dass diese Mistkerle von Protektoren Conrad erschossen haben, und ich bin wütend, dass ich nichts tun kann, außer Befehle von diesem bleichen Mistkerl zu empfangen.« Ich zerknüllte den Fahrplan und warf ihn auf die Straße. »So war es mein ganzes Leben lang, Dean. Immer hat mir jemand gesagt, was ich tun soll.«


      Dean ließ die Zigarettenkippe fallen und trat sie mit dem Stiefel aus. »Ich hab was für dich gemacht.«


      »Ach wirklich?«, brummte ich. Ich war nicht in der Stimmung, mich aufmuntern zu lassen. »Hast du in deiner Freizeit stricken gelernt?«


      Dean drückte mir ein zusammengefaltetes Stück Pergament in die Hand. »Die Leute in meinem Teil der Welt nennen das hier ein Fluchgelübde.«


      Der Zettel war achtmal gefaltet und trug das Zeichen eines Kreuzes in einem Kreis. »Dean …« Ich zuckte zusammen, als ich ein Prickeln in meiner Handfläche spürte. »Dean, hast du im Zauberkodex herumgeschnüffelt? Hast du ihn benutzt?«


      »Nein!«, wehrte Dean heftig ab. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich so etwas nicht kann.«


      »Aber wie dann?«, wollte ich wissen. Ich hatte sein Leugnen satt. Ich war doch nicht blöd. »Du hast gesagt, du hättest keine Zauberkraft, nur ein Talent. Entweder lügst du, oder du hast herumgeschnüffelt.«


      Dean seufzte tief. »Gibt’s für dich nur diese beiden Möglichkeiten? Dass ich entweder ein Lügner bin oder ein Spion?«


      »Oder beides«, stieß ich hervor. »Dean Harrison, erklär mir sofort, was hier los ist. Und nimm das.« Ich hielt ihm das Papier hin. Ich war nicht gewillt, mir noch mehr Geheimnisse von jemandem aufzubürden.


      »Ein Fluchgelübde ist ein mächtiger Zauber«, sagte Dean. »Es kann dir den freien Willen nehmen und den Atem zugleich. Du solltest es nicht leichtfertig zurückgeben.«


      »Bei Cal rechne ich damit, dass er flunkert«, sagte ich und wurde wütend, weil er versuchte, mich mit einem dummen Trick zu verblüffen. »Aber ich dachte, wenigstens du wärst ehrlich zu mir.«


      »Ich bin ehrlich zu dir!«, schrie Dean. Um uns herum flatterten die Krähen auf. »Ich habe das Fluchgelübde gemacht. Für dich und für niemanden sonst. Dazu brauche ich kein vermodertes Buch!«


      »Du hast doch gesagt, du hättest keine Zauberkraft«, sagte ich gepresst. »Also hast du entweder gelogen oder du vertraust mir nicht.«


      Dean sprang auf, genau wie ich, und er stand so dicht vor mir, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Also schön, du hast recht.« Auf seinen Wangen bildeten sich zwei rote Flecken und seine Brust hob und senkte sich unter zornigen Atemstößen. »Ich bin nicht so wie du, aber ich habe etwas. Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass ich darüber vielleicht nicht ganz so begeistert bin wie du? Dass es vielleicht mehr Ärger macht, als es die Sache wert ist?«


      Das dämpfte meinen flammenden Zorn, wie wenn man Wasser auf glühende Kohlen gießt. »Dean … so hab ich das nicht gemeint …«


      »Zu deiner Information, Prinzessin: Meine Mutter hat mir das Fluchgelübde beigebracht«, sagte er mit einer Stimme so rau wie Sandpapier. »Sie war gerade lange genug da, um mir beizubringen, wie ich Norden finden kann. Oder verlorene Sachen. Oder die Wahrheit herausfinden. Nicht so was wie deine große Gabe« – die Art, wie er das sagte, war wie ein Schlag ins Gesicht –, »aber genug, dass ich zurechtkommen konnte mit einem Fuß im Eisenland und mit dem zweiten irgendwo anders.«


      »Ich wusste nicht, dass deine Mutter dir das beigebracht hat«, sagte ich jetzt ziemlich kleinlaut. Dean dachte, ich fände ihn gewöhnlich. Ich war genauso schlimm wie die verwöhnten Oberstadtgören zu Hause. »War sie … so was wie eine … Zauberin?«


      »Sie war keine verdammte Zauberin«, fuhr Dean mich an. »Eine Zauberin ist jemand, der trickst und der von den Protektoren geschnappt und verbrannt wird. Sie war nicht so.«


      »Es tut mir leid«, sagte ich ganz leise, weil ich mich so schämte. »Ich hätte dich nicht beschuldigen sollen.«


      »Moira«, sagte Dean, und der Schmerz in seiner Stimme ließ mich meine eigene Scham vergessen. »Ich bin dir nicht böse. Aber … ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt. Und das bin ich dir schuldig.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich, obwohl ich Deans Geheimnis unbedingt erfahren wollte. »Ich habe nicht erwartet, dass du mir deine Lebensgeschichte erzählst, als ich dich angeheuert habe.«


      »Das ist jetzt anders«, sagte Dean. Er trat vor, umfasste mein Kinn mit der Hand und küsste mich sanft. Ich legte den Kopf schräg.


      »Wofür war das denn?«


      »Weil ich vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu bekomme, wenn ich dir meine Geschichte erzählt habe.« Sein Blick wanderte auf die Straße und die Bäume und dann wieder zurück zu mir. Ich hatte Dean bis jetzt noch nie nervös erlebt und erst recht nicht ängstlich.


      Ich streckte die Hand aus und strich ihm den Kragen seines Ledermantels glatt. »Erzähl’s mir einfach.«


      »Du hattest nicht ganz unrecht«, sagte Dean. »Meine Mutter war kein Menschenkind. Sie war etwas anderes.«


      Unwillkürlich wich ich zurück. Ich musste an Tremaines Worte denken, dass es Orte außerhalb des Dornenlandes gab, die Wesen hervorbrachten wie den Nebel und die Leichentrinker. »Ich verstehe nicht.«


      »Sie war ein Erlwesen«, sagte Dean. »Sie werden auch Nebelleute genannt und sie werden regiert vom Nebelkönig. Sie sind die dunkle Kehrseite des Guten Volkes.«


      Im Licht dieser neuen Erkenntnis setzten sich sein elfenhafter Schalk, sein Geschick, immer den richtigen Weg zu finden, und seine unergründlich tiefen Augen zu einem Bild zusammen. Der Junge, den ich in den Rostwerken als Führer verpflichtet hatte, hatte sich in etwas aus einer anderen Welt verwandelt. Doch er machte mir keine Angst. Ich sehnte mich nur noch mehr danach, ihn zu küssen.


      »Bitte, Moira«, flüsterte er. »Lass mich nicht im Stich. Als mein alter Herr den Löffel abgegeben hat, habe ich beschlossen, dass ich lieber ein Ketzer sein wollte als ein … ein Mischwesen. Und seitdem habe ich im Untergrund gelebt. Du bist der erste Mensch, dem ich das erzähle.«


      »Seid ihr viele?«, fragte ich. Es war die einzige Frage, die mir einfiel. »Kommen die vom Guten Volk schon die ganze Zeit hierher und kriegen Kinder wie dich?«


      »Ich stamme nicht aus dem Dornenland«, knurrte Dean. »Das Gute Volk versklavt die Erlwesen schon seit Anbeginn der Zeit. Wir haben uns ihnen vielleicht gebeugt, aber sie haben uns nicht gebrochen.«


      »Tremaine hat etwas gesagt«, murmelte ich. »Er hat dich … Schmierblut genannt.«


      »Das ist der Name, den sie uns geben.« Deans Augen waren so dunkel, wie ich sie noch nie gesehen hatte. In seinem Blick toste es. »So nennen sie uns, wenn wir in ihren Silberminen und in ihren Gießereien schuften. Ich bin ein Erlwesen, und ich schäme mich nicht deswegen.«


      Er stand da, die Hände zu Fäusten geballt, als ob er damit rechnen würde, dass jemand ihn herausforderte. Ich wartete auf eine grauenvolle Verwandlung, darauf, dass der bösartige Nebel sich um uns legen und mich entführen würde. Aber Dean blieb einfach da, wo er war. Er sah aus, als ob er bereit wäre, den Kampf mit den Schatten aufzunehmen.


      »Ich wünschte, du hättest es mir erzählt«, meinte ich. »Zumindest nach unserer Begegnung mit Tremaine. Er hat mir weisgemacht, dass alle Erscheinungen außerhalb des Dornenlandes böse seien, wie der Nebel, und ich …« Ich schluckte die Verlegenheit hinunter. »… ich habe mich einen Moment lang vor dir gefürchtet.«


      »Tja, ich hab das ziemlich mies angepackt«, sagte Dean. »Es tut mir leid. Du und ich … das ist neu für mich. Die Wahrheit ist neu.«


      »Dann kommst du wohl nicht mit mir zurück«, sagte ich, »nach dem, wie du über das Gute Volk denkst. Und immerhin habe ich mich mit ihnen verbunden.«


      Er wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand. »Ich verstehe das, Dean. Es ist zu viel verlangt.« Ich hob meine Reisetasche auf und trat aus dem Unterstand. Der Nebel hieß mich willkommen wie immer.


      »Moira.« Mit ein paar langen Schritten war Dean neben mir. »Glaubst du wirklich, dass ich dich verlassen würde, nach dem, was ich dir gerade erzählt habe?«


      »Ich an deiner Stelle würde es tun«, sagte ich. »Ich würde keinen Finger rühren für die Leute, die meiner Mutter ein Leid zugefügt haben. Sie ist meine Mutter. Ich muss sie beschützen.«


      »Dann sind unsere Mütter total verschieden«, murmelte Dean. »Meine war alles andere als eine ideale Mutter. Ich bin stolz, dass ich ein Erlwesen bin, aber ich bin nicht stolz, dass ich ihr Sohn bin. Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, »ich gehe mit dir, weil ich weiß, dass man dem Guten Volk nicht trauen kann. Ein Handel mit ihnen ist wie ein Handschuh voller Dornen. Auf keinen Fall lasse ich dich allein gehen.«


      »Und das Fluchgelübde?« Ich hatte immer noch den zusammengeknüllten Zettel in der Hand. Und in meiner Handfläche prickelte und knisterte es immer noch.


      »Dieses Fluchgelübde verpflichtet den Empfänger zur Wahrheit«, sagte Dean. »Ich dachte, du könntest es Tremaine unterjubeln.« Er schloss meine Finger um den Zauber. »Er wird dich wieder zu sich rufen, wenn du die Aufgabe erfüllt hast. Wahrscheinlich um sich diebisch zu freuen. Wenn du dieses Stück Papier in seiner Gegenwart verbrennst, kann keine Lüge über seine Lippen kommen, selbst wenn sie Turbinen und Rückenwind hätte.«


      »Ich weiß, dass du es für keine gute Idee hältst«, sagte ich, während ich das Fluchgelübde in die Tasche meines Umhangs steckte. »Aber mal ehrlich, dem Guten Volk wurde in letzter Zeit auch ziemlich übel mitgespielt. Jemand hat sie verflucht und ihre ganze Welt dem Untergang geweiht.«


      »Bis du dir da sicher?« Deans Mund wurde zu einem schmalen Strich. Seine Augen blickten zweifelnd. »Das Gute Volk nimmt es mit der Wahrheit nicht so genau, und das ist noch freundlich ausgedrückt. Außerdem würde es mir nicht leidtun, wenn sich ihr ganzes Land aus Eichen, Asche und Dornen in Luft auflösen und davongeblasen würde.«


      Ich klopfte auf das Tagebuch in meiner Reisetasche. »Ich bin mir sicher.« Das stimmte nicht ganz. Die Worte meines Vaters fielen mir wieder ein. Aber vielleicht hatte er die Wahrheit nicht hören wollen. Mein Vater war hart und selbstgerecht. Und er hatte das Gute Volk benutzt, so wie sie ihn benutzt hatten. Seine Zauberkraft war nicht meine, und außerdem musste ich auch noch an Cal denken.


      Ein Rumpeln kam aus dem Nebel, und zwei Lichter drangen durch den Dunst wie die riesigen Augen der Großen Alten.


      Die Motordroschke hielt zischend an, und Dampf entwich aus den Ventilen und von den Gleisen, die im Schotterbett der Straße verliefen. Der Fahrer kurbelte die Tür auf.


      »Der Cowboy sollte lieber einen Zahn zulegen«, bemerkte Dean und half mir die Stufen hinauf. »Sonst muss er auf die nächste Droschke warten und nur die Ghouls werden ihm Gesellschaft leisten.«


      »Ich bin schon da!« Mit wehenden Jackenschößen kam Cal um die Biegung der Staße gesaust und zog seine Schultasche hinter sich her, wie eine Fähre ein Rettungsboot im Schlepptau hat. »Ich komme schon!«


      Der Fahrer musterte uns einen nach dem anderen. »Wo sind deine Eltern, Mädchen?«, wollte er wissen.


      »In der Stadt«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Meine Mutter wartet schon auf uns.«


      »Dein Gesicht gefällt mir nicht«, sagte der Fahrer zu Dean. »Mach bloß keinen Ärger. Ich schmeiß dich raus und nehm den Schlagstock dazu.«


      »Ich werde mich benehmen wie in einer Kapelle des Baumeisters«, sagte Dean. Der Fahrer warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Und ich mag deine große Klappe nicht. Ab nach hinten und halt den Mund.«


      Ich wollte Dean und Cal folgen, aber der Fahrer hielt mich am Arm fest. »Das macht drei fünfzig pro Person, Mädchen. Weil ich so gutmütig bin.«


      »Drei Dollar?« Ich warf einen Blick auf die Preisliste über der Tür; da stand, dass die Fahrt einen Dollar kostete.


      »Ich kann auch einen Beamten für Schulschwänzer hier in Arkham holen«, sagte er mit einem höhnischen Grinsen. »Der kann dann den Protektoren was von drei Minderjährigen erzählen, die durchs Land bummeln, wo sie doch in der Schule sein sollten.«


      »Sie Gangster!« Cal machte einen Schritt auf den Fahrer zu, aber ich ging dazwischen.


      »Cal, schon gut.« Ich zog elf Dollar aus meinem Geldbündel und schob sie in den Geldschlitz. »Er kriegt, was ihm zusteht.« Zum Fahrer gewandt, sagte ich: »Der Rest ist für Sie, Kumpel«, mit einem Schnauben, das Dean alle Ehre gemacht hätte. Der Fahrer stempelte die Fahrkarten ab und gab sie mir, immer noch grinsend.


      »Du bist süß, wenn du wütend bist, Mädchen. Du solltest hier vorn bei mir sitzen.«


      Ich wich seinem Griff aus und folgte Dean zur letzten Sitzreihe. »Warum sind die meisten normalen Leute so eklig?« Ich schüttelte mich.


      »Weil Dreck immer oben schwimmt«, gab Dean zur Antwort. Er lümmelte sich in seinen Sitz, die Haare im Gesicht, und blitzte jeden Fahrgast an, der zu lange zu uns dreien herblickte. Cal ließ sich umständlich auf dem Sitz vor mir nieder und stieß mit dem Kopf beinahe oben ans Gepäcknetz.


      »Das ist glatter Straßenraub! Ich sollte ihn der Droschkengesellschaft melden.«


      Der Fahrer legte seine fetten Hände auf die Hebel und drehte den Dampfschalter auf volle Kraft. Der Wagen fuhr schlingernd an und ratterte über die Straße. Ich lauschte dem Stampfen des Getriebes und die Geräusche besänftigten meine Zauberkraft. Sie sprachen zu ihr und hüllten sie in wärmenden Dampf. Es fühlte sich noch immer unbehaglich an in meinem Kopf, aber wenigstens hatte ich nicht mehr das Gefühl, mir würde der Schädel platzen.


      »Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen«, sagte ich.


      »Zum Beispiel?«, fragte Cal, immer noch in Rage. Die Fensterscheibe war beschlagen, und ich wischte eine kleine Stelle frei, um die Landschaft anzuschauen, die draußen vorüberzog. Ich würde tun, was Tremaine von mir verlangte, und dann war ich frei. Ich konnte Conrad rächen, meinen Vater suchen, und wenn ich ihn gefunden hatte, konnte ich ihm seinen Job als Torwächter wieder zurückgeben.


      Ich schaute wieder zu Cal. »Zum Beispiel, wie wir in die Motorenwerke reinkommen.«


      Schweigend saßen wir da, bis die Droschke die Berge hinter sich gelassen hatte und auf einer breiteren Straße durch das Tal fuhr. Die Gespräche der Fahrgäste gingen im Zischen des Dampfs und im metallischen Rattern der Räder auf den Gleisen unter.


      Letzte Nacht, während ich nicht schlafen konnte, war eine Idee in meinem Geist gewachsen und gereift. Diese Idee war eine willkommene Ablenkung von der nagenden Angst, dass Tremaines Äußerung über Conrads Schicksal nur eine von vielen Lügen war.


      Ich legte Dean und Cal meinen Plan dar.


      »Unter der Stadt gibt es jede Menge Lüftungsschächte«, sagte ich. »Ein paar davon führen in den Fluss.« Ich schüttelte meine Reisetasche, und darin klapperte etwas. »Bei Ebbe können wir durch so einen Schacht einsteigen und mit dem Verstärker durch die Absperrgitter kommen. Und schon sind wir im Motorenwerk.«


      »Moira, das Wasser im Fluss ist eiskalt«, warf Cal ein.


      Auch daran hatte ich gedacht. »Vorher schleichen wir uns in die Akademie. Der Expeditionsklub hat Taucheranzüge für kaltes Wasser.« Marcos Langostrian war Präsident des Klubs, und es wäre mir ein ganz besonderes Vergnügen, das Motorenwerk in seinem persönlichen Taucheranzug zu unterwandern.


      »Das könnte klappen«, sagte Cal langsam. Dean schüttelte den Kopf.


      »Wie ich schon gesagt habe: gefährlich.«


      »Es wird klappen.« Ich legte die Stirn an das Glas und sah, wie die Berge in Hügel übergingen und die Hügel in gefrorene Felder. »Es muss einfach klappen.«
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      Aus dem düsteren und nebelverhangenen Tag tauchte Lovecraft auf wie das Skelett eines riesigen Tieres, das sich am Flussufer ausruht, und geisterhafter Atem stieg aus den Schornsteinen der Gießerei auf.


      Obwohl nur etwas mehr als eine Woche vergangen war, seit ich die Stadt verlassen hatte, war mir beim Anblick der vertrauten Zacken und Dachfirste zumute, als ob ich von einer unendlich weiten und langen Reise heimkehren würde.


      Während wir durch die Straßen rumpelten, sah ich Laternen aufflackern und Dampf aus den unterirdischen Lüftungsschächten in die Kälte aufsteigen wie geisterhafte Drachen, die im Wind tanzten. Der Motor bedeutete Kraft und Energie, und sein mächtiges Herz pochte Tag und Nacht, erzeugte den Dampf, der die Äthergeneratoren antrieb, die Droschken und alles andere in dieser Stadt.


      Von unseren Besichtigungen im Motorenwerk wusste ich, dass es bewacht wurde, und zwar vom Protektorat selbst. Außer den Arbeitern mit Identifikationskarte wurde jeder am Eingang im besten Fall abgewiesen und im schlimmsten Fall erschossen. Der Motor befand sich Hunderte Meter unter der Erde, und die Belüftungsschächte zur Oberfläche waren mit Gittern verschweißt und wurden regelmäßig kontrolliert.


      Das alles hatte ich im Maschinenbauunterricht gelernt. Niemand machte sich ohne Erlaubnis an dem großen Motor zu schaffen. Er war das Herz der Stadt.


      Und ich würde es herausreißen.


      Die Droschke fuhr knirschend in das Depot in der Miskatonic Avenue ein und stellte sich neben ein Dutzend andere Stahl-Dampf-Gefährte. Aber der Fahrer öffnete die Türen nicht. Ich blickte aus dem Fenster. Dean legte mir die Hand auf die Schulter. »Da stimmt was nicht«, murmelte er.


      »Tut mir leid, Leute.« Die schmierige Stimme des Fahrers troff aus dem Lautsprecher über meinem Kopf. »Offizielle Sicherheitskontrolle. Wir müssen erst eine Inspektion abwarten, bevor ich jemanden rauslassen kann.«


      Die Fahrgäste stöhnten und murrten, aber nach einer Weile beruhigten sich alle und wandten sich wieder ihren Zeitschriften und Zeitungen zu. Ein Mädchen ein paar Sitzreihen vor mir holte einen kleinen Spiegel aus ihrer Tasche und fing an, sich die Lippen nachzuziehen. Wie zur gefrorenen Hölle konnte sie bloß so gelassen bleiben?


      Weil sie nicht auf der Flucht war, wurde mir klar. Sie war normal. Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, normal sein.


      »Sicherheitskontrolle?« Cal ließ seine Fingerknöchel einen nach dem anderen knacken, eine Angewohnheit, der er sich gar nicht bewusst zu sein schien. »Das klingt gar nicht gut, Moira. Das hier sind keine Möchtegernprotektoren wie die Hinterwäldler in Arkham.«


      Die Droschkentür glitt zischend auf, und Dean knurrte: »Ruhig jetzt. Sie sind da.«


      Draußen ertönte Sirenengeheul, und der beißende Rauch von knirschenden Getrieben drang durch die offene Tür. Das war nicht normal; es musste in der Nähe einen Aufruhr geben. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ein Aufruhr, auch das noch.


      Zwei Protektoren in schwarzer Tunika und mit schwarzer Mütze auf dem Kopf stiegen in die Droschke, und die goldenen Flügel an ihrer Brust glänzten wie Schilde.


      »Alle sitzen bleiben«, rief der Protektor, der als Erster eingestiegen war. »Bewahren Sie Ruhe und halten Sie Ihren Ausweis bereit.«


      »Ist es wegen der Ketzer?«, fragte das Mädchen mit dem Taschenspiegel. »Sind sie in der Stadt? Ist es gefährlich für uns?«


      »Was habe ich Ihnen gerade gesagt?«, fuhr der Protektor sie an. Er stapfte durch den Mittelgang, sodass die ganze Droschke unter seinen schweren Stiefeln erzitterte, und streckte die Hand aus. »Ausweis.«


      Der Protektor war groß und dünn. Die Ärmel seiner Tunika hingen lose herab und erinnerten mich an die Flügel der Raben, derer sich das Ministerium bediente. Seine Nase war gebogen wie ein Schnabel, und darüber funkelten kleine, zusammengekniffene Augen.


      Vor sich hin brummelnd kramte das Mädchen in ihrer Tasche. »Sie müssen anständige Bürger doch nicht gleich so grob behandeln, nur weil irgendwelche Verrückten ein paar Droschken angezündet haben.« Sie sprach schleppend, und mit ihren üppigen braunen Locken hätte sie als Schauspielsternchen ihr Geld verdienen können. Ich stellte mir vor, dass sie auf dem Weg nach New Amsterdam war, um ihr Glück am Broadway zu versuchen.


      »Das ist kein Witz!«, bellte der Protektor. »Geben Sie mir Ihre Papiere!«


      Das Mädchen brach in Tränen aus, während sie hektisch in ihrem Täschchen nach ihrem Ausweis suchte.


      »Da draußen ist ein ganz schönes Aufgebot«, sagte Dean und stupste mich an. Ich schaute durch das Fenster. Die Protektoren hatten das Depot umstellt. So viele Beamte hatte ich noch nie an einem Ort gesehen, außer auf dem Verbannungsplatz.


      Jetzt wurde mir klar, was der Rauch und die heulenden Sirenen bedeuteten. Es war wegen brennender Gebäude, einem Aufruhr, den Deans Leute angezettelt hatten, oder wer auch immer Gründe hatte, die Protektoren zu hassen.


      Zum Beispiel jemand, dessen Bruder sie erschossen hatten.


      Da wusste ich, dass wir keine Chance hatten, aus dieser Droschke herauszukommen. Cals Papiere und meine waren als Schülerausweise nur innerhalb der Stadt gültig. Und falls Dean jemals Papiere besessen hatte, so hatte er jedenfalls jetzt keine mehr.


      Wir würden nicht in die Akademie einbrechen, um Marcos’ Taucheranzug zu stehlen. Wir würden nicht in die Motorenwerke einsteigen. Der einzige Ort, wo wir drei landen würden, war der Züchtigungsraum, wenn wir einen Fluchtversuch wagen würden und geschnappt wurden.


      Ketzer hatten keine Gnade zu erwarten. Nur wer sich freiwillig stellte, hatte die Möglichkeit, vor dem Tribunal der Protektoren angehört zu werden. Das Tribunal war ein Witz, aber es war immer noch besser als die Alternativen.


      Ich stand auf. Dean packte mich am Handgelenk. »Was zur Hölle hast du vor?«


      »Moira!«, zischte Cal. »Setz dich hin!«


      Ich schaute den beiden in die Augen. »Du musst mir vertrauen«, sagte ich zu Dean. »Es tut mir so leid.«


      Der Protektor starrte mich an, als ich mich zu ihm umwandte. Ich versuchte, meine zitternden Beine unter Kontrolle zu bekommen, ging nach vorn und streckte Arme aus. »Mein Name ist Moira Grayson«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie suchen mich.«


      Die schweren geschmiedeten Handschellen rieben an meinen Gelenken. Ich versuchte, den Daumen unter das Eisen zu schieben, um mich zu kratzen, aber sie saßen zu eng.


      »Hör auf«, befahl der Protektor, der mir gegenübersaß. Die fensterlose Droschke ratterte über die Northern Avenue. Ich hatte mich ergeben, weil ich eine Verfolgungsjagd vermeiden wollte und eine Gefangennahme. Um Cal und Dean das Schlimmste zu ersparen, was die Protektoren zu bieten hatten – das hoffte ich zumindest. Die Droschke fuhr langsamer, als wir ans Ende der Straße kamen. Die Northern Avenue endete am Verbannungsplatz, und über den Ziegeln lauerte Ravenhouse.


      Darunter lagen die Katakomben. Ich war am Ende.


      »Was ist mit meinen Freunden passiert?«, fragte ich. »Die beiden Jungen, die bei mir waren?«


      »Ruhe!«, befahl der Protektor. »Nicht sprechen, bevor du gefragt wirst.«


      Rumpelnd kam die Droschke zum Stehen, und die Türen gingen knarrend auf. Der Protektor packte mich am Arm, nicht brutal, aber fest. Er wusste es, und ich wusste es auch, wer hier die Macht hatte. »Raus mit dir. Pass auf deinen Kopf auf.«


      Die Beamten, die in Ravenhouse arbeiteten, trugen einen einfachen schwarzen Anzug statt des zweireihigen Uniformrocks der Straßenbeamten. Einer von ihnen, ein männlicher Beamter, hatte ein Klemmbrett in der Hand, während eine Frau in akkurat sitzender Jacke und Bleistiftrock mich abtastete. Der Protektor, der mich verhaftet hatte, warf ihnen die Reisetasche zu.


      »Die hatte sie bei sich.«


      »Durchsuchen«, sagte die Beamtin knapp zu ihrem Kollegen. »Listen Sie alles auf.«


      »Warten Sie mal«, sagte der, der das Blatt auf dem Klemmbrett las. »Das müssen Sie sehen.« Er hielt seiner Kollegin das Klemmbrett hin. »Sie ist markiert. Grayson, Moira.«


      Eigentlich hätte ich von Entzetzen gepackt werden müssen – wenn ich markiert war, dann stand ich auf einer Stufe mit den schlimmsten Flüchtigen vor der Purpurgarde –, aber stattdessen durchzuckte mich eine leise Erregung. Die Protektoren hielten mich für gefährlich. Vielleicht konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen.


      Die drei beugten sich über das Klemmbrett. Dann fixierte mich der männliche Beamte mit glänzenden Augen. »Sie ist eine Person von höchstem Interesse.« Er gab seiner Kollegin das Klemmbrett weiter. »Wir müssen sie umgehend in Mr Dravens Büro bringen.«


      Ich riss die Augen auf. Grey Draven war das Oberhaupt der Stadt. Sein Bild hing in allen Klassenräumen der Akademie. Er stand den Protektoren vor. Er kam fast dem Obersten Baumeister gleich.


      »Vorwärts.« Der Griff des Beamten war jetzt nicht mehr einfach nur fest. Es tat weh, und morgen würde ich blaue Flecken haben.
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      In Ravenhouse wurde ich durch eine Reihe von Toren gelotst, von dem schlichten gefliesten Eingang, wo der Beamte in der Anmeldung saß und im Licht einer spuckenden Ätherlampe in der Zeitschrift Wahre Bekenntnisse las, über Treppenhäuser aus Beton immer höher, nur begleitet vom Atem des Protektors und von meinem eigenen Herzschlag.


      Grey Draven. Das Oberhaupt der Stadt. An Rang und Bedeutung kamen ihm nur die Oberhäupter von New Amsterdam, San Francisco und Chicago gleich. Wir alle hatten die Fotos in der Zeitung gesehen von Draven mit dem Präsidenten. Alle Protektoren der Stadt unterstanden ihm. Er war nicht nur in der Stadt mächtig – Draven war der verlängerte Arm des unabänderlichen Willens des Ministeriums für Ketzerei, das sein Vater, Rupert Draven, mitbegründet hatte.


      Wenn man mich zu ihm brachte, musste irgendetwas passiert sein, seit ich aus der Stadt geflohen war. Ich fragte mich, welche Sünden mir zur Last gelegt wurden und was meine Mitstudenten über mich erzählten.


      Als ich durch die Türen zum inneren Bereich von Ravenhouse trat, war es, als käme ich in eine andere Welt. Die Wände bestanden aus massivem Stahl, befestigt mit faustgroßen Nieten. Statt Türen gab es Schotten wie auf einem U-Boot, die luftdicht schlossen. Selbst die Ätherkugeln waren in Metallkäfige gezwängt. Nicht einmal dem geschicktesten Gefangenen würde es gelingen, das Glas zu zerbrechen. Mein Herz wurde immer schwerer.


      »So«, grunzte der Offizier schließlich. »Bleib ganz ruhig und gerade stehen, bis die Tür aufgeht.«


      »Ich verstehe nicht, warum Mr Draven mich sehen möchte«, sagte ich in einem letzten Versuch, auf unschuldig zu machen. »Ich bin doch bloß eine Studentin.«


      »Klappe halten«, fuhr der Protektor mich an. »Ich will nichts mehr hören und das muss ich auch nicht.«


      Die Tür, vor der wir stehen blieben, war eine richtige Tür aus poliertem Holz mit Messingbeschlägen, in denen sich mein blasses Gesicht und meine müden Augen spiegelten. Nach kurzem Zögern drückte der Protektor den Rufknopf auf dem Phonovox neben der Tür.


      »Ja?« Die Stimme war hoch, dünn und glatt wie Glas. Ein Schauer überlief mich, als wäre ich in einen Eiskasten getreten.


      »Mr Draven. Ich habe hier einen der markierten Flüchtlinge. Sie hat sich vor ein paar Stunden am Droschkendepot ergeben.«


      Einen Augenblick lang herrschte Stille. Der Protektor starrte mich an und ich starrte auf mein Spiegelbild. Der Versuch, ruhig zu bleiben, machte alles nur noch schlimmer.


      »Bringen Sie sie herein.« Der Schließmechanismus am oberen Teil der Tür setzte sich in Bewegung. Riegel wurden gelöst und die Tür schwang nach innen auf.


      Dravens Büro war gewaltig, ein lang gestreckter Raum, der den ganzen hinteren Teil von Ravenhouse einnahm. Er war fast völlig leer, selbst die Regale an den Wänden wirkten nackt, und vor den Fenstern befanden sich Metallläden wie in einem Bunker. An einem Ende des riesigen Saals standen ein Schreibtisch und zwei Stühle. Ein Deckengemälde direkt darüber zeigte einen Mann in einem Streitwagen, der von einem hellen und einem dunklen Pferd über die Weltkarte gezogen wird. Als Hintergrund funkelten Sternbilder vor einem dunklen Nachthimmel im weichen Licht der Ätherlampen.


      »Miss Grayson. Setzen Sie sich.« Draven erhob sich und zog einen Stuhl hervor. Der Protektor schob mich unsanft vorwärts. Ich schrie leise auf, als ich mit der Wirbelsäule gegen die harte Stuhllehne stieß.


      Draven verengte die Augen und musterte den Protektor. »Sie können gehen.«


      Der Protektor verließ das Büro so schnell, dass er einen Luftzug erzeugte. Ich heftete die Augen auf Draven, der gemessenen Schrittes wieder zu seinem Sessel hinter dem Schreibtisch ging. Er war groß, hatte ein schmales Gesicht, und seine Haare waren kurz geschoren, sodass man die Kopfhaut sehen konnte. Er war mindestens zehn Jahre jünger, als ich gedacht hatte. Um seine Augen bildeten sich die ersten Fältchen, aber sein Blick war immer noch durchdringend. Es waren Furcht einflößende Augen, völlig ausdruckslos und dennoch lebendig. Dravens Blick war raubtierhaft, und ich spürte, wie eine feuchte Kälte meine Haut überzog, als würde ich gegen kaltes Eisen gepresst.


      Draven nahm eine schwarze Zigarette aus einem silbernen Kästchen und bot mir eine an.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«


      »Braves Mädchen.« Draven zündete seine Zigarette an einem röhrenförmigen Feuerstrahler an und stieß eine Rauchwolke zur Zimmerdecke. »Wie ich bemerkt habe, interessierst du dich für das Deckengemälde.«


      »Es ist … sehr detailreich«, sagte ich mutig. Jedes Thema war besser, als darüber zu reden, warum ich hier war. Das verschaffte Cal und Dean Zeit zu fliehen.


      »Das, meine Liebe, ist Apollo, der die Nacht über das Angesicht der Erde jagt. Es ist eine blasphemische und ketzerische Darstellung einer toten Religion, die von einer verängstigten und feigen Gesellschaft ausgeübt wurde, die der Oberste Baumeister unter dem Absatz zermalmt hat.«


      Ich schaute auf meine Hände, um ihm während seines Vortrags nicht in die Augen blicken zu müssen. Die Stellen an meinen Handgelenken, wo die Eisenfesseln mir die Haut aufschürften, fingen an zu brennen.


      Draven stieß ein kurzes Lachen aus. »Schau doch nicht so ängstlich. Ich habe es nicht übermalen lassen, weil es wichtig ist, sich an unsere Geschichte zu erinnern.«


      »Jene, welche die Geschichte missachten, sind dazu verdammt, sie zu wiederholen«, zitierte ich. Ich zitterte am ganzen Leib, und mir war kalt, so entsetzlich kalt, als ob ich eine Grippe bekommen würde.


      Dravens Mundwinkel bogen sich nach oben. Wenn er lächelte, verschwand die ganze Ernsthaftigkeit aus seinem Gesicht, und er sah aus wie ein Schuljunge. Ein Schuljunge, der Mädchen wie mir grausame Streiche spielt.


      »Du bist mir ja eine richtige kleine Musterschülerin«, sagte er. »Ich wette, du machst die Jungen an der Akademie wütend. Die Glockenkurve ist nichts für schlaue Mädchen.« Draven grinste, und ich zwang mich, ein gleichmütiges Gesicht aufzusetzen. Zum Glück war seine Bemerkung lächerlich im Vergleich zu dem, was ich manchmal an der Akademie zu hören bekommen hatte.


      »Ich komme mit allen gut aus«, log ich. »Ein Mündel der Stadt kann es sich nicht leisten, andere vor den Kopf zu stoßen.«


      »Nein.« Draven drückte seine Zigarette aus. »Aber ich vermute, es ist schwierig, dieses milde Lächeln im Gesicht beizubehalten. Verrückte Mutter, verrückter Bruder, und noch dazu der Bastard eines reichen Mannes. Ich kann mir die Sticheleien lebhaft vorstellen.«


      »Woher wissen Sie das von meinem Vater?«, fragte ich ehrlich überrascht. Ich zerrte an den Handschellen, doch sie saßen genauso fest wie die zehn Male zuvor, da ich es versucht hatte.


      »Also bitte, Moira«, sagte Draven. »Moira Eileen Grayson. Wir Protektoren sind Augen, Ohren und Flügel der ganzen Nation. Es gibt nichts, was wir nicht wissen.«


      Es gab mindestens eine Sache in dieser ganzen Angelegenheit, von der ich mir ziemlich sicher war, dass Draven es nicht wusste. Aber das behielt ich für mich.


      Ein Klopfen an der Tür wischte Dravens selbstgefälliges Grinsen weg. »Ja?«


      »Superintendent Draven.« Ein uniformierter Protektor trat ein, meine geblümte Reisetasche in der Hand. »Die Sachen des Mädchens.«


      »Stellen Sie die Tasche auf den Tisch, Officer Quinn.«


      »Ja, Sir.« Quinn stellte die Tasche ab und trat einen Schritt zurück. Draven hob eine Augenbraue.


      »Sonst noch etwas, Officer?«


      »Einer der Jungen macht Ärger«, sagte Quinn. »Der magere.«


      »Cal …« Ich biss mir auf die Zunge, als Dravens Augen sich belustigt in Fältchen legten. Wenigstens wusste ich jetzt, dass Cal lebte.


      »Bringen Sie ihn in einen separaten Verhörraum und tun Sie, was nötig ist«, befahl er. »Ich will von ihm wissen, was er und das Mädchen da draußen in Arkham gemacht haben. Er wird schnell einknicken, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«


      »Nein!«, schrie ich, als Quinn salutierte und den Raum verließ. »Nein! Cal hat nichts damit zu tun!« Ich wollte aufspringen, zur Tür stürzen, irgendetwas tun, um sie davon abzuhalten, ihm wehzutun.


      »Hinsetzen!« Draven stach mit dem Finger über den Tisch hinweg auf mich und seine Fingerspitze schwebte ganz dicht vor meinem Gesicht. »Ich lasse mir deine Lügen nicht mehr gefallen, Moira. Ich weiß genau, was du bist.«


      »Ich bin gar nichts«, flüsterte ich, aber ich hatte das entsetzliche Gefühl, dass Draven mein Geheimnis kannte. »Ich bin weggelaufen, zugegeben.« Vielleicht konnte ich Milde für Cal erkaufen, wenn ich gestand, was die Protektoren von mir hören wollten. Ich fing noch einmal an. »Ich habe mich mit Ketzern eingelassen und ich habe eine latente Nekrovirus-Infektion. Sie können mit mir machen, was Sie wollen, aber ich schwöre, dass Cal nichts Unrechtes getan hat.«


      »Du bist dir bei deinem Freund Cal so sicher? Wie schön«, sagte Draven, stand auf und ging zu dem einzigen Fenster, das nicht mit einem Eisenladen abgeschottet war. Von dort aus konnte man über den Hügel, den Fluss, die Brücke und die Gießerei blicken. »Ich möchte, dass du nachdenkst, Moira. Erinnere dich an den Tag, an dem deine Mutter verurteilt wurde. Ein junges Mädchen und ihr Bruder werden in einem solchen Fall normalerweise in unterschiedliche staatliche Waisenhäuser gesteckt. Du hättest deinen Bruder nie wiedergesehen. Das wusstest du. Du hast vielleicht gleich im Gerichtssaal ein paar Tränen vergossen.«


      Er drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wohin bist du stattdessen gekommen?«


      »In … eine Pflegegruppe«, sagte ich. Ich fragte mich, worauf er hinauswollte. Das Haus, in das man mich gebracht hatte, war klein gewesen, laut und voller Kinder, die mich an den Haaren zogen und mich piesackten, bis Conrad sie verscheuchte.


      »Zusammen mit deinem Bruder.« Draven zählte an den Fingern ab, die sich von dem hellen Grau des Himmelsrechtecks hinter dem Fenster abhoben. »Du bist mit deinem Bruder zusammengeblieben. Du hattest alles, was du brauchtest. Du und dein Bruder, ihr habt die beste Schule besucht, und ihr seid beide in der Akademie angenommen worden.« Er blickte auf seine Hand. »Wenn man ein Ketzer wäre, könnte man sagen, ihr hattet einen Schutzengel. Aber wir wissen natürlich, was der wahre Grund war, nicht wahr, Moira?«


      »Ich will jetzt sofort meine Freunde sehen«, verlangte ich. »Was hat das alles mit ihnen zu tun?«


      »Tu nicht so, als wüsstest du nicht Bescheid«, sagte Draven. »Archibald Grayson hat zwar zwei Bastarde in die Welt gesetzt, aber er hat dafür gesorgt, dass sie genauso klug werden wie er. Er hatte seine eigenen Mittel und Wege, um sicherzustellen, dass für sie gesorgt ist.«


      »Mein … mein Vater?« Ich blinzelte, ehrlich verwirrt, dass Draven meine Kindheit für so wichtig hielt. In meiner Erinnerung war mein Leben seit dem Tag, als Nerissa verurteilt worden war, ein einziges Elend gewesen.


      Draven hieb mit der Faust auf den Fensterrahmen. »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht! Archibald Grayson ist ein Ketzer und ein Verräter am Eisenland, und du bist der Honig, der ihn wieder zurückbringt.« Draven beugte sich vor und atmete tief ein. »Und was für ein süßer Honig!«


      Ich wich zurück. Das Eisenland. Woher kannte er dieses Wort? »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Er macht sich nicht das Geringste aus mir. Ich kann ihn nirgendwo hinlocken.« Und das war, zumindest soweit ich wusste, die reine Wahrheit.


      Draven schüttelte den Kopf und lachte. Ich sah noch etwas anderes in seinem harten, schönen Gesicht, etwas Verzerrtes, Verschwommenes. »Du kanntest ihn nicht, Moira, das stimmt. Aber ich kenne ihn. Und ich weiß genau, was er von seiner schmutzblütigen Brut hält.«


      Ich spürte, wie mir die Tränen kamen und schloss kurz die Augen. »Mein Vater hat nie persönlich zu mir gesprochen. Alles, was ich von ihm habe, sind seine Augen und sein Blut.«


      Draven zog die Lippen zurück und stieß ein leises Knurren aus. »Glaubst du vielleicht, dass Archies kleiner Haufen von Zauberkünstlern die einzigen Wesen sind, in deren Blut Magie pulsiert? Glaubst du vielleicht, dass die Graysons nach dem großen Sturm und nach der Errichtung der Pforten allein dastanden?«


      Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete, aber dieser plötzliche Ausbruch und der Wortschwall – das hatte ich schon einmal erlebt. Und ich sprach aus, was ich in seinen Augen sah. »Sie sind wahnsinnig, Mr Draven.« Nicht, weil er zugab, dass er an Magie glaubte – das war einfach nur überraschend. Der Wahnsinn war auf den Fotos und in den Lichtspielen auch nicht zu sehen, aber aus der Nähe und für jemanden, der den Wahnsinn über zehn Jahre lang jede Woche erlebt hatte, war es sonnenklar.


      »Nein, Moira, ich bin besessen von der Wahrheit, und als wahnsinnig bezeichnet zu werden, ist der Preis, den ich dafür zahle. Und die Wahrheit über diesen erbärmlichen Funken in dir, der dir ein erbärmliches bisschen Macht gibt, ist: Er wird dich das Leben kosten.«


      Das wäre zweifellos der leichtere Weg. Wenn ich die Ketzerei gestand, wie die Protektoren sie definierten, würde ich mir das Verbrennen ersparen. Aber ich wollte nicht den leichteren Weg gehen. Nicht nach allem, was ich durchgestanden hatte, um zu beweisen, dass ich nicht verrückt wurde. Ich sah Draven in die Augen. »Ich werde die Zauberkraft nicht verleugnen. Sie ist real. Ich weiß es und Sie wissen es auch. Also verbrennen Sie mich. Bringen wir’s hinter uns.«


      Draven holte aus und und schlug mir ins Gesicht, schneller, als eine Schlange zubeißen konnte. Die Stelle, wo Tremaine mich getroffen hatte, fing wieder an zu bluten, und ich schrie erschrocken auf.


      »Du bist durch Eisen gegangen, um hierherzukommen«, fauchte Draven. »Dieser Raum sieht vielleicht aus wie die Behausung eines sanften, freundlichen Menschen, aber durch die Wände laufen Knochen aus Stahl, Knochen, die mit Zauberkräften aufgeladen sind, die jemandem wie dir das Blut aus den Augen treiben könnten. Zwing mich nicht, ihn zu benutzen!«


      »Wer ist jetzt hier der Ketzer?«, murmelte ich, zu verwirrt und zu wütend, um mir Gedanken darüber zu machen, ob er mich wieder schlagen würde. »Ein Stadtoberhaupt, das Zaubersprüche benutzt. Ehrlich, das ist ein Witz.«


      »Die Welt war viel jünger, als der Sturm kam.« Dravens Augen wurden sanft. »Es gibt viele Namen für das, was seit diesem Tag in unsere Welt kam: Zauberei, Spiritualismus, Nekrovirus. Viele Erklärungen, mit denen man die Öffentlichkeit zufriedenstellen und ihr ein Gefühl von Sicherheit geben konnte. Aber das ist Gift, eine dreckige Seuche aus einer anderen Welt. Und sie haben die Frechheit, es Magie zu nennnen!« Er schnaubte. Dann streckte er die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Archibald Grayson sieht das anders. Er glaubt, dass er diese Kräfte für seine Zwecke nutzen kann. Er verkehrt mit dem Guten Volk und bringt jedes Mal, wenn er durch die Pforten geht, jedes menschliche Wesen in Gefahr. Er hält alle im Ministerium für Ketzerei für Extremisten, aber ich weiß, dass er für solche wie mich ein Verräter ist. Wir wollen nichts weiter, als die Welten voneinander trennen, um die Infektion, die Archibald Magie nennt, in Schach zu halten. Und deshalb werde ich ihn hierher nach Ravenhouse holen. Ich will dafür sorgen, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann.«


      Ich taumelte. Mir schmerzte der Kopf von der Lawine an Informationen. Ich griff die schockierendste Tatsache aus dem Bündel heraus. »Sie … Sie wissen Bescheid über das Volk?«


      »Natürlich weiß ich Bescheid«, höhnte Draven. »Über das Volk, die Zauberkraft, die Nebel … über alle diese bedeutungsschwangeren Namen, die die Menschen vor dem Sturm diesen Dingen gegeben haben.«


      »Aber … niemand glaubt an die Zauberkraft … niemand hier, kein rationaler Mensch …« Ich war mir sicher, dass ich mich gleich auf den eleganten Teppich in Dravens Büro übergeben würde. Er hatte mir gerade gesagt, dass er alles wusste über das Gute Volk, über Magie. Und es war klar, dass diese Information für ihn nicht neu war.


      »Die Menschen sind dazu nicht in der Lage, Moira«, sagte Draven, als ob ich ein sehr kleines und sehr dummes Kind wäre. »So etwas wie das Nekrovirus, etwas, was eine bestimmte Ursache hat und für das es – vielleicht – eines Tages ein entsprechendes Gegenmittel gibt, das können sie verstehen und in den Griff bekommen. Sie können sich gegen die Infektion schützen. Aber das Gute Volk, Magie – die Wahrheit, dass die viralen Kreaturen in Wirklichkeit Wesen aus einer Welt sind, die nur in ihren Albträumen existiert? Oder dass es Welten neben unserer eigenen gibt? Was sollen sie damit anfangen?« Er schnaubte. »Wenn die Menschen die Wahrheit wüssten, würde die Welt innerhalb einer Woche in Flammen stehen. Das wäre fast geschehen, wenn nicht ein paar von uns nach dem Sturm das Heft in die Hand genommen hätten.« Draven seufzte. »Ich bin kein großer Geschichtenerzähler, nur so viel: In den 1880ern gab es einen Erfinder namens Nikola Tesla. In vielerlei Hinsicht war er wie Edison, aber er litt an einer Geistesschwäche. Er sah Dinge jenseits dieser Welt, Dinge, die sich der Vernunft entziehen. Er schuf eine Maschine, eine Maschine, die den Stoff, aus dem das Universum besteht, zerreißen konnte. Und er schaltete sie ein.«


      Draven legte eine Hand an die Stirn. »Was dann passierte, war entsetzlich, ganz entsetzlich. Mein Vater war noch ein kleiner Junge, aber er sprach von einer verheerenden magischen Katastrophe, von den fremdartigen Wesen, die ungehindert durch das Tor strömten, das Tesla aufgerissen hatte. Im Nachhinein nannte man dieses Ereignis den Sturm. Eine Bruderschaft trat auf den Plan, bestehend aus Zauberern und Wissenschaftlern und Wahnsinnigen. Sie drängten den Sturm zurück. Sie schufen die Pforten mit Magie und mit dem Wunder von Teslas Technologie. Aber es waren keine guten Menschen.«


      Ich blieb stumm und zeigte Draven nicht die Reaktion, die der ganz offensichtlich sehen wollte, obwohl mein Gehirn sich mühte, seine Version der Geschichte zu verarbeiten. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er tief einatmete. »Sie haben nicht erkannt, dass die Welt nur gerettet werden konnte, wenn wir sie von jeder übernatürlichen Verderbtheit reinigen würden. Aber wir haben es erkannt. Und darum nannten wir sie Ketzer. Wir haben die Magie in allen Winkeln der Erde ausgemerzt, und nur wenige Male hat sie seitdem das Haupt erhoben. Aber wir werden sie ausbrennen. Und Magie wird immer eine Lüge sein, nicht stofflicher als ein Schatten, solange die Menschen an das Nekrovirus glauben.«


      Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und drückte einen Knopf, während ich ihn wie betäubt anblickte.


      Das Nekrovirus war nicht real.


      Magie dagegen war real.


      Draven hatte das die ganze Zeit gewusst. Er hatte zugelassen, dass es weiterging, hatte die Verbrennungen und die Einkerkerungen mitangesehen und hatte dafür gesorgt, dass Menschen wie meine Mutter im Irrenhaus verschwanden. Warum er das getan hatte, wusste ich nicht, und es spielte auch keine Rolle.


      Alles an dieser Stadt war eine Lüge. Alles an dieser modernen wissenschaftlichen Welt, den Ghoulfallen und den Sanatorien und der Anbetung der Vernunft war falsch.


      Noch bevor ich schreien konnte, traten Quinn und ein anderer Officer ein. Draven ruckte mit dem Kinn. »Bringt sie zum Verhör und testet ihr Blut auf eine Infektion. Sie war außerhalb der Stadtgrenzen. Sie könnte kontaminiert sein.«


      »Lassen Sie mich los!«, schrie ich, als sie mich wegschleiften. Ich verlor einen Schuh auf dem dicken Teppich und schürfte mir die Knie auf, als ich um mich schlug und trat und die Protektoren mich zu bändigen versuchten. Die Wahrheit sickerte allmählich in meinen Verstand. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich wand mich und zuckte, als wäre ich eine Spastikerin in Mutters Sanatorium. »Lassen Sie mich los! Ich bin nicht kontaminiert! Es gibt gar kein Nekrovirus! Er ist ein Lügner!«


      Während Quinn und der andere Officer mich wegschleppten, legte Draven die Hand auf meine Reisetasche, auf Vaters Tagebuch und auf die Brille mit den blauen Gläsern und den Verstärker, als ob das alles ihm gehören würde. Und dann schaute er mich an und zwinkerte mir zu.


      Draven und ich. Vereint durch die schreckliche, umwälzende Wahrheit.


      Die Tür zu Dravens Büro schlug zu, und dann waren nur noch meine Schreie zu hören, die in den langen stählernen Gängen von Ravenhouse widerhallten.


      Das Verhörzimmer war kahl und kalt, ganz anders als Dravens Büro. Hier gab es keine Teppiche und keine Deckenmalerei, nur Beton und Spiegelglas.


      Cal hätte es gefallen, dachte ich. Es war genauso wie in seinen Groschenromanen und in den Krimisendungen am Samstagvormittag. Lass die Schurken schwitzen und bring sie zum Reden.


      »Der Arzt kommt gleich«, sagte Quinn. »Rühr dich bloß nicht von der Stelle, Kleine.«


      Meine Lippe blutete nicht mehr. Sie fühlte sich geschwollen und klebrig an, als hätte ich ein Bonbon gelutscht und hätte die zuckrige Masse noch auf der Zunge.


      Ich zählte die Flecken auf den Schallschutzplatten an der Decke, bis der Türsummer ging und ein Mann in einem weißen Kittel und einer schwarzen Ledertasche in der Hand eintrat. Er hatte eine OP-Maske über die untere Gesichtshälfte gezogen. Er war größer als Quinn und langgliedriger.


      »Das ist sie?« Er blieb so unvermittelt im Türrahmen stehen, dass er ins Taumeln geriet.


      »Was ist?«, fragte Quinn. »Haben Sie Al Capone erwartet?«


      »Sie sieht nicht kontaminiert aus.« Der Arzt nahm eine zweite OP-Maske aus seiner Tasche und gab sie Quinn. »Aber ich muss Sie trotzdem bitten, die da überzuziehen und den Raum zu verlassen.«


      Quinn wurde blass. »Ich könnte mich angesteckt haben?«


      Das geschähe ihm recht, dachte ich. Jedem von ihnen geschähe es recht, wenn sie sich irgendetwas Bösartiges aus dem Dornenland zugezogen hätten. Sie sollen von einem Nachtmahr verschlungen werden oder sehen, was wirklich in den Nebeln lauert. Jeden verdammten Protektor sollte man an die Leichentrinker verfüttern. Das wäre schon einmal ein Anfang.


      »Das Nekrovirus wird nicht durch die Luft übertragen, soweit wir wissen«, erklärte der Arzt. »Aber es gibt bestimmte Vorgehensweisen, die das Gesundheitsministerium einhalten muss. Also bitte, zu Ihrer eigenen Sicherheit: Warten Sie draußen, bis ich ihr Blut abgenommen habe.«


      Der Protektor hastete hinaus und die Tür schlug hinter ihm zu. Ich hörte, wie sie von außen verriegelt wurde.


      »Oh ja«, sagte ich laut in Richtung Tür. »Passen Sie bloß auf, dass das böse, böse Nekrovirus Sie nicht holt.« Draven und die Protektoren hatten alle belogen. Nicht auszudenken, was ihre Lüge für mich bedeutete. Für meinen »Wahnsinn«. Für meine Familie. Wenn es kein Nekrovirus gab, dann … ja, was dann? Was hatte meine Mutter dazu gebracht, ihren Träumen und Visionen mehr zu glauben als der Realität, selbst wenn manches davon eingetroffen war? Weil sie ganz sicher nicht normal war. Was hatte bewirkt, dass Conrad sich so verwandelte, dass er – wenn auch nur einen Augenblick lang – bereit war, mein Blut zu vergießen?


      Und wenn mein Geburtstag kam, was um des kalten Weltraums willen würde dann mit mir passieren?


      Der Arzt lächelte mir hinter seiner Maske zu, gleichgültig gegenüber meiner Panik. »Ziemlich bedrohlich hier drin, nicht wahr?«


      »Es ist jedenfalls kein Ferienlager in Cape Cod, so viel ist sicher«, brummte ich. Der Arzt lachte in sich hinein.


      »Du hast dir deinen Sinn für Humor bewahrt. Das ist wichtig.« Er nahm einen Gummischlauch und eine Spritze aus der Ledertasche. »Ich kremple dir den Ärmel hoch, weil du ja gefesselt bist. In Ordnung?«


      »Es gibt kein Nekrovirus«, beharrte ich. »Ich bin nicht infiziert. Draven lügt …« Mir wurde klar, dass sich mein verzweifeltes Leugnen zumindest verrückt anhörte, noch dazu gegenüber einem Arzt, einem Mann der Wissenschaft. Ich musste versuchen, ihn zu überzeugen, ohne zu klingen, als wäre ich wahnsinnig. »Ich bin nicht mit irgendwelchen … viralen Wesen in Kontakt gekommen«, berichtigte ich. Die Worte klangen jetzt unheimlich banal. Wenn es kein Virus gab, gab es auch keine viralen Wesen.


      Der Biss des Shoggoth brannte noch immer, wenn ich mich zu schnell bewegte.


      Was war so ein Shoggoth in Wirklichkeit? Ein Monster? Ein Ding, das von jenseits der Sterne auf die Erde gefallen war? Ein Wesen, das aus dem Dornenland in unsere Welt durchgesickert ist?


      »Ich weiß«, sagte der Arzt. Er band mir den Gummischlauch um den Arm und klopfte mit zwei Fingern auf meine Ellenbeuge. Ich blinzelte ihn verständnislos an.


      »Sie wissen es?«


      »Ja.« Der Arzt nahm die Spritze in die Hand und setzte die Kanüle an der blauen Ader an, die unter meiner Haut pulsierte.


      »Aber woher wissen Sie es?« Ich wich so weit zurück, wie die Handschellen es mir erlaubten. Und was wusste er?


      »Hör mir jetzt ganz genau zu«, sagte der Arzt. Seine Augen bohrten sich in meine, graugrün, als ob sie aus den Steinen einer dunklen, geheimen Höhle geschürft worden wären. »In fünfzehn Sekunden werden der Äther und die Stimmenzufuhr für die Verhörräume unterbrochen. Schau dich um. Was siehst du?«


      »Ich …« Ich versuchte, nicht mit offenem Mund dazusitzen und zu glotzen. Noch vor einer Woche hätte ich das getan. Doch jetzt schoss mein Blick vom Spiegelglas über die blassblauen Ätherlampen an der Decke zu den kreisförmigen schmierigen Spuren auf dem Betonboden, wo jemand ziemlich schlampig geschrubbt hatte.


      »Dir bleiben weniger als dreißig Sekunden Dunkelheit«, sagte der Arzt, schob mir die Nadel in den Arm und zog die Spritze voll mit dunklem Blut, ohne sich darum zu kümmern, dass ich aufkeuchte und zurückzuckte. »Geh durch den Lüftungsschacht. Und beeil dich.«


      »Wer sind Sie?«, fragte ich verwirrt.


      Der Arzt löste das Gummiband von meinem Arm und zog den Reißverschluss an seiner Tasche zu. »Du weißt, wer ich bin, Moira.«


      Er ging zur Tür und drückte den Türöffner. Ich sprang auf und wollte zu ihm laufen, doch ich hatte das Gefühl, als würde ich durch flüssige Schmelze waten.


      Doch ich war nicht schnell genug. Der Arzt trat durch die Tür und verschwand wie eine Vision, die meinem Wahnsinn entsprungen war.


      Eine halbe Sekunde später ging die Ätherlampe aus.


      Die Dunkelheit schlug über mir zusammen, als ob ich darin ertrinken müsste, und instinktiv stürzte ich los. Ich stieß mir das Knie am Metallbein des Tisches an und unterdrückte einen Fluch.


      Geh durch den Lüftungsschacht. Und beeil dich. Die Worte des Arztes hallten noch in mir wider. Ich hastete zur gegenüberliegenden Wand und griff mit meinen gefesselten Händen hoch zur Abdeckung des Schachts. Sie war mit einem schmierigen Staubfilm überzogen, aber sie ließ sich ziemlich leicht abnehmen.


      Mit gefesselten Händen in den Schacht zu klettern war fast unmöglich. Aber der Arzt hatte mir keinen Schlüssel für die Handschellen dagelassen und war auch nicht geblieben, um mir hinaufzuhelfen. Nur die Dunkelheit umgab mich.


      Draußen vor dem Verhörraum ertönten Schreie und dann der Türsummer. Quinn kam zurück, um sich davon zu überzeugen, dass seine Gefangene noch da war, wo sie sein sollte, und falls nicht, um eine Strafe zu verhängen.


      Ich sprang hoch und landete mit dem Oberkörper im Lüftungsschacht, während meine Beine hinaushingen. Ich schlug mir den Kopf an der oberen Kante an, und die untere drückte in meinen Magen.


      Der Schmerz war nebensächlich. Damit konnte ich mich später befassen, so lange ich wollte. Im Augenblick fühlte ich mich, als würde in mir ein Ofen glühen, eine Dampfmaschine mit so viel Druck, dass sie jeden Moment bersten konnte. Ich kroch um mein Leben, benutzte Ellbogen und Knie, stieß mich blutig und schürfte mir die Haut an jeder scharfen Kante, die mir in den Weg kam.


      Ich war vielleicht fünfzehn Meter in den Schacht hineingekrochen, als das Licht wieder anging. Direkt vor mir zweigte der Schacht ab, und ich rollte mich nach links, gerade als der Strahl einer Handlampe über die Stelle glitt, an der ich eben noch gewesen war.


      »Verdammte Getriebe! Sie ist in der Lüftung!« Quinns näselnde Stimme, die schärfer klang, da sie von Metallwänden zurückgeworfen wurde, folgte mir. »Schließt alle Tore von Ravenhouse. Postiert Beamte an den Ausgängen. Alarmiert die mechanischen Raben, dass sie sich zu einem Suchflug über die Stadt bereit machen.«


      Ich kroch weiter, während die Anweisungen an seine Leute immer leiser wurden. Ich schob mich über Gitter und sah unter mir die Protektoren hin und her rennen wie Insekten in einer mannsgroßen Ameisenfarm.


      Als ich das Gefühl hatte, dass ich mir auch noch den letzten Fetzen Haut von den Knien geschürft hatte, hielt ich keuchend über einem Lüftungsgitter inne, das mich mit Lichtbalken überzog.


      Die Tür in dem Raum darunter schwang auf, und ich hörte das Klirren von Handschellen. »Rein da, und keinen Mucks!«, brüllte ein Protektor.


      »Klapp dein Ventil zu!«, blaffte der Gefangene zurück. Ich erstarrte und krallte die Finger um das Gitter. Ich kannte die Stimme, die groß gewachsene Gestalt und die dunklen Haare.


      Dean.
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      Dean!«, zischte ich. Verwirrt blickte er sich um und schaute dann nach oben.


      »Moira?« Der Unterkiefer klappte ihm herunter. »Was zum Geier machst du da oben?«


      »Ist ’ne lange Geschichte«, sagte ich. »Wenn wir hier rauskommen, dann erzähle ich sie dir in allen Einzelheiten.« Ich schob an dem Gitter, bis es nachgab, ließ mich durch die Öffnung hinab und zuckte zusammen, als ich aufkam. Es hatte mich ziemlich gebeutelt auf der Flucht aus dem Verhörraum.


      Dean half mir hoch, so gut er es mit seinen gefesselten Händen konnte, und legte seine Stirn gegen meine. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du wirklich hier bist. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


      Ich atmete tief ein und nahm seinen beruhigenden Duft nach Leder, Zigaretten und Junge in mich auf. »Mich wird man nicht so leicht los«, flüsterte ich und streckte die Hände aus. »Ich denke, ich krieg die Tür auf, aber die Handschellen sind ein Problem.« Das Schloss ohne irgendwelche beweglichen Teile reagierte nicht auf meine Zauberkraft.


      »Überlass das nur mir«, sagte Dean. »Hast du eine Haarnadel, Prinzessin?«


      Ich griff in meine Haare und zog eine aus meinem Knoten, der wegen des gewalttätigen Umgangs der Protektoren mit mir wieder einmal aussah wie ein wirres Nest.


      »Ich habe mit Grey Draven geredet«, sagte ich zu Dean, der sich an meinen Handschellen zu schaffen machte. Trotz seiner gefesselten Hände arbeitete er so schnell und geschickt wie ein Falschspieler.


      »Mach keine Witze.« Dean schob die Zungenspitze zwischen die Lippen, während er versuchte, das Schloss zu knacken. »Jedes Mal, wenn ich den in einem Lichtspiel gesehen habe, ist mir ein Schauer über den Rücken gelaufen. Er hat so tote Augen, und es sieht aus, als würde er alles gleichzeitig sehen.«


      »Er hat mir ein paar Dinge erzählt«, fuhr ich mit leiser Stimme fort. »Schreckliche Dinge, Dean. Über mich, über meinen Vater …«


      »Geschafft!«, rief er, als die Handschellen aufsprangen. Er gab mir meine Haarnadel zurück. »Ich sag dir, wie’s geht: Wenn du meine aufbekommst, hauen wir ab, Schätzchen.«


      »Es gibt kein Nekrovirus«, sagte ich, während ich mir an Deans Handschellen zu schaffen machte. »Das ist alles erfunden. Draven weiß Bescheid über das Gute Volk. Er hat mir erzählt, dass die Pforten zwischen dem Eisenland und dem Dornenland geöffnet wurden und dass Leute wie mein Vater versuchen, das Gleichgewicht zwischen beiden Welten zu erhalten, während die Protektoren uns nur Lügen auftischen. Draven weiß alles über mich.«


      »Das ist …« Dean schüttelte den Kopf. Eine ganze Weile war nur das Kratzen der Haarnadel im Schloss zu hören. »Moira, ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit ich dir helfen kann«, sagte Dean schließlich.


      »Nichts«, erwiderte ich, während ich mit der Haarnadel in seinem Schloss herumstocherte. »Sag nichts. Ich musste es nur jemandem erzählen, weil ich sonst geplatzt wäre.«


      »Wenn es kein Virus gibt …« Dean stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als seine Handschellen aufgingen, und rieb sich die wunden Handgelenke. »Also, wenn es kein Virus gibt, was stimmt dann nicht mit deiner alten Dame und deinem Bruder?«


      Ich drehte mich zur Tür, legte die Wange an das Metall und liebkoste den Schließmechanismus und den Türgriff mit meiner Zauberkraft. »Ich weiß nicht«, sagte ich zu Dean. »Aber irgendetwas lässt uns wahnsinnig werden, und ich will herausfinden, was es ist.« Ich hatte immer gewusst, dass Nerissas Verhalten, ihre Halluzinationen und meine Träume nicht normal waren, ganz zu schweigen davon, dass mein Bruder mit dem Messer auf mich losgegangen war. Irgendetwas war dennoch in unserem Blut. Aber jetzt gab es wenigstens Hoffnung auf Heilung.


      Das Schloss knackte und die Tür schwang auf. Die Zauberkraft war ruhig an diesem Ort, ummantelt von Eisen, leichter zu kontrollieren. Ich zuckte zusammen, als meine Nase wieder anfing zu bluten. Alles verwischte rechts und links von mir, während ich mit Dean an der Wand entlangstolperte.


      »Wir müssen Cal finden«, stieß ich hervor. »Draven hat gesagt … er hat die Protektoren angewiesen, ihn zu foltern.«


      Ich bemerkte, dass Dean nicht mehr hinter mir war.


      »Ich glaube nicht, dass wir mit diesem Plan weit kommen, Prinzessin«, sagte er, und als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, wie er die Hände hob. Mein Magen krampfte sich zusammen. Wir waren so dicht dran gewesen.


      »Wie schön, dich wiederzusehen.« Quinn wurde von zwei weiteren Protektoren begleitet, und alle drei waren bewaffnet. Er schulterte sein Gewehr und packte mich am Arm. »Sei diesmal ein braves Mädchen«, flüsterte er. Er zog mich von Dean weg, die Treppe hinunter, immer tiefer, bis mir das Tröpfeln von Wasser und der Modergeruch sagten, dass wir uns ein gutes Stück unter der Erde befanden. Wir kamen in einen Gang, in dem rechts und links Stahltüren waren, beleuchtet nur von einer Reihe Ätherlampen, die an Querbalken hingen.


      »Wir sind unter dem Flussbett«, sagte Quinn, während er die nächstgelegene Tür aufschloss. »Wenn du keine Flossen hast, gehörst du uns.«


      Er stieß mich in die Zelle, und die Tür schloss sich hinter mir. Ich schrie und brüllte, und ich hämmerte gegen die Tür, aber es nutzte nichts. Wieder einmal war ich allein in der Dunkelheit.
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      Lange lag ich in der Dunkelheit auf dem kalten Steinboden, hörte, wie das Wasser tropfte und wie irgendetwas raschelte. In dem trüben Licht sah ich Ratten durch eine Rinne huschen, in der schmutziges Wasser aus der Zelle in einen Kanal sickerte. Ich fragte mich, ob diese unheimliche Düsternis und der faulig riechende, feuchte Lufthauch vom Fluss her das Letzte war, was ich sehen und fühlen würde, bevor ich hingerichtet wurde oder dem Wahnsinn anheimfiel.


      Ich dachte über das nach, was Draven gesagt hatte, dass er mich benutzen wollte, um meinen Vater nach Lovecraft zu locken. Ich dachte darüber nach, dass fast die ganze Welt dieses raffinierte Lügengespinst glaubte.


      Wie viele Ketzer hatten den Weg zu ihrer Strafe angetreten und gewusst, was ich wusste?


      Endlich, als ich es kaum mehr allein aushalten konnte mit meinen Gedanken, glitt eine zweite Tür im hinteren Teil der Zelle zurück und ließ Licht, Geräusche und zwei weitere Gestalten herein, die mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fielen, begleitet von einem Fluchen des Protektors, der sie hergescheucht hatte.


      »Wer ist da?«, fragte eine männliche Stimme gedämpft aus der Ecke. Ich kauerte mich zusammen, schob mich so weit wie möglich weg von dem unsichtbaren Krächzen, bis ich mit dem Rücken an die Wand der Zelle stieß. Ich hatte Angst, meine Zellengenossen könnten noch schlimmer sein als die Protektoren.


      »Wer bist du?« Etwas lief mir über den Fuß und ich trat danach.


      »Moira?«


      Ich blinzelte in das schwache Dämmerlicht der Zelle. »Dean?«


      Eine Hand tastete nach meiner und ich packte sie. »Oh Dean. Dir ist nichts passiert!« Ich war so froh wie noch nie in meinem Leben. Allein würde ich es vielleicht hier herausschaffen, aber das Wissen, dass auch Deans Leben von mir abhing, verstärkte meine Entschlossenheit.


      »Natürlich nicht, Prinzessin«, flüsterte er. »Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«


      »Haben sie dir wehgetan?«, wollte ich wissen. »Ich kann dich kaum sehen.« Ich streckte die Hand aus und tastete nach Deans Gesicht. Er nahm meine Hände und legte sie an seine Wange.


      »Ich bin zumindest noch ganz«, murmelte er. »Alles wird gut, Moira.«


      »Cal«, sagte ich, und wieder erfasste mich Panik. »Wo ist Cal?«


      Dean schwieg. Ich stand langsam auf und tastete mich an der Wand entlang. »Dean, wo ist Cal?«


      »Reg dich bitte nicht auf, Moira«, sagte er. »Sie haben uns zusammen hergebracht. Er ist hier.« Erst ein Schlurfen, dann ein Klicken. Deans Feuerzeug flammte auf.


      Das Licht fiel auf Cals Körper, und ich stieß einen kurzen Schrei aus, den ich mit den Händen erstickte. Mein leerer Magen rebellierte wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag und ich musste würgen. Der Anblick, der sich mir bot, war grotesk und unerträglich.


      Dean beugte sich vor und schirmte die kleine Flamme mit der Hand ab. »Er hat ziemlich schlimm ausgesehen, als sie uns hierher gebracht haben. Er hat kein Wort gesagt.«


      Cals Gesicht war voller Blutergüsse. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und seine Unterlippe aufgeplatzt. An den Handgelenken zeichneten sich blutige Wunden ab, wo er mit etwas Scharfem, Einschneidendem gefesselt gewesen war, und auch auf seinem Hemd waren Blutflecken.


      »Oh nein …«, flüsterte ich. »Cal, Cal, Cal.« Ich rüttelte ihn an der Schulter, aber er reagierte nicht, rollte sich nur von mir weg zur Wand.


      »Warum haben sie das getan?«, fragte ich. Ich wollte irgendwo draufhauen und hämmerte mit den Fäusten immer wieder gegen die Zellentür und wünschte, es wäre der Protektor, der meinen Freund geschlagen hatte.


      »Ich weiß nicht, warum, Moira, und es muss auch gar keinen Grund geben. Sie haben ihn zusammengeschlagen, und er wird nicht mehr lange leben, wenn wir nicht irgendetwas tun.«


      Als ich genauer hinsah, entdeckte ich, dass auch Dean verletzt war. Ich berührte vorsichtig die Platzwunde an seinem Wangenknochen, zwei blutrote Linien. Er zuckte zusammen. »Das ist nichts. Nur das Übliche. Sie wollten mir bloß zu verstehen geben, dass mit ihnen nicht zu spaßen ist.«


      »Cal ist kein Verbrecher«, sagte ich. »Sie hatten doch gar keinen Grund … Draven braucht nur mich.«


      »Diese Leute brauchen keinen Grund für irgendwas, Moira«, sagte Dean. »Sie wollen dich, klar. Cal und mich behalten sie, bis sie wieder jemanden für die Züchtigungsmaschine brauchen. Dann sind wir Grillfleisch.«


      »Sag so was nicht«, stieß ich hervor. Ich stand kurz vor dem Durchdrehen. Ich konnte noch so eine unerschrockene Miene aufsetzen, früher oder später würde mein Gesicht verraten, wie mir in Wahrheit zumute war, und ich würde zusammenbrechen. »Ich wäre fast hier rausgekommen, und ich schwöre dir, wir kriegen eine zweite Chance.«


      »Ich will dir ja nicht in die Suppe spucken«, sagte Dean, »aber in den Rostwerken weiß jeder: Wenn du in Ravenhouse landest, dann ist es das Ende. Punkt.« Er hob das Feuerzeug und leuchtete mir, während ich nach Cals Puls tastete und seine Augenlider hochzog. Alle Maschinenbaustudenten mussten Erste Hilfe leisten können, falls es bei der Arbeit zu einem Unfall kam.


      Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich mein Wissen so würde anwenden müssen.


      »Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen«, sagte ich zu Dean. Ich hatte solche Angst, dass meine Finger zitterten, aber meine Wut war noch größer. Ich war so wütend wie noch nie in meinem Leben. Dravens Lügen waren der Grund, warum wir hier unten hockten, nicht weil wir irgendetwas falsch gemacht hatten. »Wenn du jetzt aufgibst«, sagte ich, »dann zerbreche ich in tausend Stücke.«


      Dean runzelte die Stirn, als die Feuerzeugflamme anfing zu flackern und herunterbrannte. »Schlechte Nachrichten, Süße. Wir hocken gleich im Dunkeln.« Er klappte das Feuerzeug zu. »Aber ich bin hier, Moira. Ich gebe dir alles, was ich habe.«


      »Danke«, sagte ich leise. »Ich brauche dich, Dean.«


      Er nickte und drückte meine Schulter im dämmrigen Licht. »Ich glaube, ich brauche dich auch. Du bist schließlich der Kopf der Mission.«


      Ich drehte Cal auf den Rücken und tastete ihn ab. Er stöhnte, als ich seine Rippen und seinen Brustkorb berührte. »Es könnte sein, dass er innere Verletzungen hat«, sagte ich. »Er braucht einen Arzt.«


      »Und ich brauche einen Drink«, sagte Dean. »Ich denke, unsere Chancen auf beides stehen ungefähr gleich schlecht. Wir sollten ihm die Rippen verbinden, dann hat er es wenigstens bequemer. Ich hab mir mal bei einem Grubenkampf in Jamestown eine Rippe gebrochen, und das hat wehgetan wie Messerstiche.«


      »Bei einem Grubenkampf?« Ich redete einfach, damit mein Verstand nicht abdriftete. Ich plapperte, als ob ich auf einer von Mrs Fortunes albernen Teegesellschaften wäre, um mich von der grausamen Wirklichkeit unserer Lage abzulenken. »Wer hätte gedacht, dass so ein anständiger Junge wie du einem solchen Zeitvertreib frönt?«


      »Sag bloß nie einem Iren, der einen in der Krone hat, dass seine Schwester hübsch ist«, sagte Dean. »Wohlmeinender Rat.«


      »Ich werd’s mir merken«, murmelte ich, während ich Cals Hemd aufriss, sodass die Knöpfe flogen. Dann zog ich vorsichtig seine langen Arme aus den zu kurzen Ärmeln. »Verdammt noch mal. Er findet nie was, was ihm richtig passt.« Tränen traten mir in die Augen.


      »Gib her«, sagte Dean. »Ich mach Bandagen. Bring ihn dazu, dass er redet – wenn er einen Schlag auf die Birne gekriegt hat, darf er nicht einschlafen.«


      »Cal.« Ich schüttelte ihn so sanft ich konnte. »Cal, sag doch was.«


      »Moira.« Mein Name auf seinen Lippen klang dick vom Blut und vom Wahn. »Sie haben dich zurückgebracht.«


      »Ich habe versucht rauszukommen«, sagte ich, »aber sie haben mich geschnappt.«


      »Ich …« Cal hustete, und dunkle Blutstropfen sprenkelten sein Kinn wie Tintenflecken. »Ich muss dir was sagen, Moira.«


      »Nein«, sagte ich und strich ihm sanft über die Stirn. »Dazu ist später noch Zeit.«


      Ich hörte das Zerfetzen von Leinen, als Dean das Hemd von Cals Schuluniform in Streifen riss. Cal fasste nach mir. Seine Handfläche war glitschig, ob von Blut oder von Schweiß, konnte ich nicht sagen. »Es kann nicht warten. Ich kann nicht warten.«


      »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Aber du musst still liegen, Cal. Sag mir, was los ist.«


      »Ich habe dich angelogen …« Cals Stimme wurde verträumt und der Puls unter meinen Fingern rutschte weg wie ein Tropfen Quecksilber auf Glas.


      »Das ist nicht wichtig«, sagte ich. »Egal, was du getan hast, ich verzeihe dir.«


      »Das solltest du nicht«, sagte er. »Ich bin so weit weg, Moira … so weit weg von daheim …«


      Meine Schulter begann zu pochen und ich presste meine freie Hand auf den Biss. »Dean, was er sagt, ergibt keinen Sinn.«


      »Er hat ziemlich viel Blut verloren«, sagte Dean. »Wahrscheinlich braucht er eine Transfusion.«


      »Cal.« Ich schüttelte ihn, doch er reagierte nicht mehr, daher schlug ich ihn ins Gesicht, wobei ich versuchte, die schlimmsten Verletzungen auszusparen. »Stirb mir bloß nicht, Cal. Ich besorg dir Blut. Aber bitte, halte durch!«


      »Ich brauch kein Blut«, keuchte er. »Ich brauche …« Wieder ein Hustenanfall. Blut spritzte auf den Boden und über meine Hände.


      »Was?«, fragte ich. »Was brauchst du, Cal?«


      »Ich brauche Fleisch«, krächzte er. »Frisches Fleisch. Irgendwas Lebendes.«


      Fassungslos starrte ich ihn an. »Warum um aller Sterne willen brauchst du etwas Lebendes?« Die Schmerzen in meiner Schulter, wo der Shoggoth mich gebissen hatte, wurden immer stärker, und ich stöhnte auf. Ich hätte wahrscheinlich doppelt gesehen, wenn ich überhaupt hätte sehen können. Das letzte Mal hatte die Wunde so wehgetan, als ich in der Gruft von Graystone war, in der Nähe der unheimlichen Wesen, so als hätte das Gift des Shoggoth mich frühzeitig gewarnt …


      »Fleisch«, heulte Cal mit einer schrillen Stimme, die von den Wänden der Zelle widerhallte. »Ich muss fressen …«


      »Moira.« Dean packte mich an der Schulter und ich schrie auf. Seine Hand brannte auf dem Shoggoth-Biss. »Komm weg von ihm. Sofort!«


      »Er hat einen Schock«, sagte ich. »Er fantasiert.«


      Cal stöhnte wieder, wie wenn Knochen knackten, und dann setzte er sich auf, als hätte jemand ihm einen Stock in den Rücken gerammt. Die Stelle in seinem Gesicht, die ich berührt hatte, schälte sich, und Hautfetzen hingen herunter wie lose Bänder. Fassungslos starrte ich auf Cal, unfähig, mich zu bewegen oder an irgendetwas anderes zu denken als an das sich häutende Fleisch in dem Gesicht, das einmal das von Cal gewesen war.


      Mir wurde flau im Magen, als der Schmerz den Höhepunkt erreichte. Dean riss mich von Cal weg, als der nach mir schlug. Seine Hände waren riesig, mit schwarzen Krallen an den Fingerspitzen, die sich krümmten und wieder streckten.


      »Er halluziniert nicht«, flüsterte Dean mir ins Ohr. »Er ist ein Ghoul.«


      Gefangen im Halbdunkel, klammerte ich mich an Dean, während Cal sich in Krämpfen auf dem Zellenboden wand. »Cal …« Versuchsweise streckte ich die Hand aus, und Cal schnappte nach mir. Seine Zähne hatten sich vervielfältigt und waren länger geworden. Seine Knochen stachen unter der Haut hervor wie eine Gebirgskette.


      Ich riss meine Hand zurück. Cal war nicht mehr Cal. Er knurrte mich an, und ich zuckte zusammen, als ob ich geschlagen worden wäre. Wieso hatte ich das nicht erkannt? Cal hatte mich sogar noch schlimmer zum Narren gehalten als Draven.


      »Bleib weg von ihm, Prinzessin«, warnte Dean. »Wir können nichts mehr tun.«


      »Nein«, sagte ich und wand mich aus seinem Griff. »Das ist immer noch Cal.« Damit wollte ich mir nur einreden, dass das Ding auf dem Boden immer noch mein Freund war. Ich konnte nicht leugnen, dass er sich verändert hatte. Äußerlich betrachtet, war von dem alten Cal kaum noch etwas übrig. Nur noch das, was sich mir mein Leben lang als Inbegriff des Grauens dargestellt hatte. Es war vermutlich ein Segen, dass ich in der Dunkelheit nicht viel sehen konnte.


      Ich versuchte, mich in sicherem Abstand von seinen Klauen und Zähnen zu halten, und kroch langsam auf Cal zu. Ich zwang mich, die feuchte, schlaffe Haut zu berühren, die wie ein zu großes Kleidungsstück um seine nunmehr eingefallenen Rippen hing. »Wie konntest du mir das verschweigen?«, fragte ich. Meine Stimme wurde lauter, zorniger und hallte von den Zellenwänden wider. »Wie konntest du nur?«


      Cal hustete und zitterte und griff nach mir. Seine Klauen gruben Furchen in mein Handgelenk. »Ich musste es tun. Ich musste. Er ist gekommen und hat mich gefunden. Und er hat mir gesagt, er würde unser Zuhause niederbrennen, wenn ich dir nicht folgen würde.«


      »Was?«, sagte ich fassungslos. »Jemand hat dich gezwungen, mir nachzuspionieren und dich mit mir anzufreunden?!«


      »Moira, du solltest jetzt sofort von ihm weggehen«, sagte Dean. »Wenn er sich verwandelt, heißt das, dass er fressen muss.«


      »Sag mir nicht, was ich tun soll!«, schrie ich Dean an. »Ich will wissen, warum mein bester Freund mich angelogen hat!«


      »Es war Draven«, krächzte Cal. »Er hat mich vor zwei Jahren gefunden. Die Protektoren hätten mich verbrannt. Aber ich hatte etwas, was er haben wollte. Ich kann die menschliche Gestalt annehmen, und Draven hat gesagt … er hat gesagt, wenn ich auf die Akademie gehen und dich beobachten würde … Ich sollte dich im Auge behalten.«


      »Aber warum, Cal?« Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Ich spürte Knochen und Knorpel, spürte die fremdartige Physiognomie eines Ghouls statt Cals hagerem Körper. Ich bekam eine Gäsehaut. Aber ich ließ nicht los, mein Zorn war größer als mein Abscheu. »Warum hast du so getan, als ob du mein Freund wärst?«, flüsterte ich.


      »Wegen dem, was du bist«, sagte Cal. Das war nicht mehr Cals Stimme. Es waren kehlige Laute, eher ein hungriges Knurren als die Sprechweise der Person, die ich kannte. »Draven hat mir gesagt, wenn du … wenn du herausfinden würdest, wer du wirklich bist … wozu du fähig bist … das wäre … verheerend.«


      »Du hast uns verfolgt«, sagte Dean. »Die Raben auf der Brücke. Alouette, die die Protektoren gerufen hat auf dem Luftschiff. Das ganze Pech, das wir hatten, seit wir uns begegnet sínd.« Er ballte die Faust, bog sie dann, wie wenn man den Hahn an einem Gewehr spannt. »Ich würde dir am liebsten dein hässliches Gesicht einschlagen. Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast? Es ist deine verdammte Schuld, dass wir hier drin sind!«


      »Nein, nicht mehr.« Cal atmete flach. Seine Glieder zuckten und zitterten willkürlich. »Du hast deine Zauberkraft entdeckt, Moira. In der Gruft, als meine Brüder versucht haben, dich aufzuhalten. Ich habe mich dumm gestellt, weil ich gehofft habe, dass ich dich doch noch dazu bringen kann, nach Hause zu gehen. Aber es ist schiefgegangen. Zwei Jahre lang habe ich dich beobachtet und dich von der Wahrheit weggestoßen. Zwei Jahre lang war ich das schlimmste, unerträglichste, hochnäsigste Abziehbild eines menschlichen Wesens. Und es ist schiefgegangen.« Er stieß einen zitternden Seufzer aus, ein gurgelndes Geräusch aus seiner Lunge, das grässlich klang. »Ich vermute, Draven hat mich hierher gebracht, damit ich dich töte, wenn er von deinem Pa bekommen hat, was er will. Und damit ich dann selber hier elend verhungere.«


      Ich hockte mich auf die Fersen. Mein einziger Freund, der schlaksige Junge, der Groschenheftchen liebte, der mir unermüdlich bei den Hausaufgaben geholfen hatte, war ein Monster.


      In meiner Brust bildete sich eine kalte, harte Kugel. Sie dehnte sich aus und wurde zu eiserner Entschlossenheit. Ich würde es Grey Draven heimzahlen. Er würde noch bereuen, was er mir angetan hatte. Und wenn ich dabei sterben musste, ich würde die Lüge des Ministeriums für Ketzerei ans Licht bringen.


      »Ich werde dir nicht wehtun«, presste Cal hervor. »Ich … werde dir nichts tun. Das hast du nicht verdient.«


      »Da hast du verdammt recht.«


      Cal wich vor meiner Stimme zurück.


      »Versteh doch«, flehte er. »Entweder das, oder ich hätte mitansehen müssen, wie sie mein Nest verbrannt hätten. Meine ganze Familie. Du und Conrad … du hättest dasselbe getan, oder?«


      »Da gibt es einen Unterschied.« Ich hatte nicht gewusst, dass in meiner Stimme so viele Eiskristalle mitschwingen könnten. »Ich hätte dich nicht wegen Conrad betrogen.«


      »Es ist sowieso egal«, sagte er. »Sie werden dich benutzen, um deinen Vater aus seinem Versteck zu locken. Dann werden sie euch beide verhören und mich vergessen. Ich werde sterben. Und das Leben geht weiter.«


      »Stern und Stein noch mal, Cal«, sagte ich. Meine Wut verrauchte und an ihre Stelle trat eine tiefe, lastende Niedergeschlagenheit. »Du gibst einfach auf? Der Cal Daulton, den ich kenne, würde nicht aufgeben.«


      »Der Cal, den du kanntest, ist nur eine Erfindung«, sagte Dean. »Genauso wie seine Schundheftchen.«


      »Das stimmt nicht.« Ich ließ Cal nicht aus den Augen. »Er war mein Freund, mein bester Freund, und der würde sich nicht einfach in eine Ecke verkriechen und sterben. Er würde mir helfen, weil er wüsste, dass wir sonst nicht hier rauskommen.«


      Cal stieß einen langen zittrigen Seufzer aus. »Du hast mein Bild von den Menschen verändert, Moira. Du hast mir gezeigt, dass nicht alle Kakerlaken sind. Aber wir kommen hier nicht raus.«


      »Du solltest aber lieber alles dransetzen«, gab ich zurück. »Draven braucht mich im Moment noch lebend. Er hat den Befehl gegeben, dich windelweich zu prügeln. Du bist entbehrlich.« Ich rutschte näher zu ihm hin und blickte ihn flehend an. »Wir brauchen einander, Cal. Egal, was du über mich denkst – wenn du weiterleben willst, müssen wir fliehen, bevor sie zurückkommen. Also, du warst schon einmal hier. Was kannst du mir über Ravenhouse sagen?« Unterhalb des Flussbetts, gefangen in den Eingeweiden der Erde mit einer Horde Protektoren über uns, würde uns mein kleiner Zaubertrick mit den Türen nichts nützen. Ich brauchte Ideen, Optionen, einen Plan.


      Ich hörte, wie Cals Zunge herausschoss und über das Blut auf seinen Lippen fuhr. Ich bemühte mich, sein leises hungriges Stöhnen zu übergehen. »Unter dem Zellenblock verläuft ein Abwasserkanal«, sagte er. »Früher der Hauptkanal. Bevor die Armee die neuen unterirdischen Tunnel gegraben hat. Ich habe dort gejagt … mit meinen Brüdern.«


      »Na klasse«, sagte Dean. »Und wir hocken hier oben in einer Betonzelle mit einer Eisentür und zweihundert Protektoren, die uns gern grillen würden.«


      »Beschafft mir Fleisch«, sagte Cal rau, »dann bring ich uns hier raus.«


      Dean schaute mich an. »Willst du diesem Viech wirklich helfen, dass es wieder stärker wird?«


      »Ihm ist klar, dass er für Draven nur Kanonenfutter ist«, erklärte ich. »Und er hat genauso viel zu verlieren wie wir.«


      Dean pfiff durch die Zähne. »Ich hoffe nur, dass dieser Plan besser ist als dein letzter.«


      Ich warf ihm einen bösen Blick zu, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Besorg ihm einfach was zu essen, ja?« Ich konnte an den Geräuschen hören, dass noch viel mehr Lebewesen in der Zelle waren als Dean, Cal und ich. Ich hatte Cals Kopf in meinen Schoß gebettet und streichelte die wenigen Haarsträhnen, die auf seinem plumpen Schädel geblieben waren, um ihn wach zu halten, und versuchte, nicht vor der fremdartigen, feuchten Haut zurückzuzucken. Dean tastete sich am Boden der Zelle entlang und tauchte mit einer quiekenden, zappelnden Ratte wieder auf. »Genau das, was der Doktor verschrieben hat.«


      Ich wich zurück. »Das fass ich nicht an.«


      Dean kauerte sich neben Cal. »Frischfleisch, Kumpel. Mund auf.«


      Cal streckte ganz matt die Hand aus und griff nach der Ratte. Die quiekte auf und verschwand mit zwei Bissen in seinem Schlund. Ich hatte gedacht, mein Würgereflex sei inzwischen erschöpft, aber er erfasste mich wieder beim Anblick des zuckenden und sich windenden Rattenschwanzes zwischen Cals Lippen.


      Nachdem er eine Weile gekaut hatte, setzte Cal sich zitternd auf. Er öffnete den Mund, wobei er die Kiefer weit aufklappte, und grub seine Klauenhände in den Boden. »Spürst du es, Erlwesen?«, fragte er Dean knurrend. »Unter uns?«


      Dean runzelte die Stirn und presste die Hand auf den Zellenboden. »Er hat recht. Da unten ist was.«


      Cal legte sich hin und legte die Wange an den Boden. Er stieß ein leises Heulen aus, dessen Töne anschwollen und sich hochschraubten.


      Das Klagelied veränderte sich, erst trillernd und hoch, dann wurde es zu einem tiefen Stöhnen. Cal sang, und meine Schulter fing an zu schmerzen. Ein Stechen, das ich allmählich als das Gift des Shoggoth erkannte, das zu seinen Gefährten sprach.


      Es war ein wunderschönes Lied, das Lied des Ghoul, voller Schmerz und Trauer und Hoffnung.


      Als Cal geendet hatte, brannten meine Augen heiß vor Tränen. Dean hüstetelte kurz und fragte: »Und wie genau soll uns das helfen?«


      »Wartet einfach …«, gurrte Cal. »Mein Blut wird mir antworten …«


      Unter uns ertönte ein Rumpeln, ein dumpfer Schlag, und die Abflussrinne wurde aus ihrem Bett gehoben. Cal scharrte mit seinen Klauen danach. »Helft mir!«


      Eine Ghoulpranke schoss von unten hervor und Cal packte sie.


      »Carver.« Die kehlige Stimme klang so ähnlich wie die von Tanner in der Gruft, aber ihr fehlte der brutale ausgehungerte Unterton. »Bist du das wirklich?«


      »Ich bin’s, Toby«, sagte Cal, als der Boden um die Rinne herum mit einem Poltern einbrach. Steine und Mörtel klatschten in das Wasser darunter, wo der alte Abwasserkanal freigelegt war. »Ich bin es wirklich.«


      Vor der Zelle ertönte der Schrei eines Wachmanns.


      »Geht«, krächzte Cal zu mir und zu Dean und deutete auf das Loch. »Lauft um euer Leben.«


      Ich fasste nach seinem bloßen Arm. Seine Haut war jetzt schlaff und papiertrocken wie bei einem uralten Mann. Sein Gesicht war eingefallen und grimmig. Die Zähne waren gefletscht zu einem erstarrten Grinsen. Das war nicht der Cal, den ich kannte. Bis auf die Augen. Das waren noch Cals Augen.


      »Du kommst mit. Du musst mitkommen.«


      »Schieb deinen hübschen kleinen Hintern in das Loch runter!«, schrie Dean. »Die Protektoren kommen!«


      Cal blickte sich zur Zellentür um. Es klapperte, als der Wächter hektisch versuchte, den Schließmechanismus zu öffnen. »Er riecht nach Angst.«


      »Wenn du ihn umbringst«, sagte ich, »dann hat Draven gewonnen. Dann bist du bloß ein Tier, das er an der Leine führt. Komm mit, Cal. Vergiss Draven.«


      Die längsten Sekunden meines Lebens vergingen, während Cal am Rand des Lochs kauerte und mit gierigem Blick zwischen mir und der Tür hin und her schaute.


      Dann sprang er.


      Dean folgte ihm. »Los, los, Moira! Die Wache erschießt dich sonst!«


      Als ich unten war, bemerkte ich, dass etwas fehlte. »Halt!«, rief ich. »Das Buch! Der Zauberkodex und die Gerätschaften. Sie sind immer noch bei Draven!«


      »Keine Zeit!« Dean packte mich am Arm und zog mich den Abwasserkanal entlang. Ich schlug nach ihm und wollte mich losreißen.


      »Ich muss das Buch holen!«


      Dean blickte mir fest in die Augen. »Es ist zu spät, Moira. Wir müssen fliehen. Sofort!«


      Verzweifelt über meine Niederlage folgte ich ihm durch den Tunnel. Hinter uns brüllte uns ein Protektor nach, wir sollten stehen bleiben, im Namen der Vernunft. Dean drückte meine Hand. »Ich bin direkt hinter dir.«


      Ich rannte in die Dunkelheit, ohne mich umzuschauen.
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      Der Abwasserkanal war uralt und eng, und das kalte Wasser ging mir bis zu den Schienbeinen. Ich verknackste mir den Knöchel auf den kantigen Ziegelsteinen, die sich in dem fauligen Wasser verbargen, und Dean konnte mich gerade noch auffangen und festhalten.


      Cal und der andere Ghoul sprangen hechelnd voraus. »Da entlang«, knurrte Cal. »Zweimal links, dann einmal rechts.«


      Ich folgte seinem auf und ab wippenden Kopf, bis die Geräusche der Verfolger hinter uns verebbten. Dann stieg ich aus dem schlammigen Wasser und kauerte mich an die Wand. Es war zu viel. Cal, sein wahres Gesicht, die Flucht mit den gleichen Ungeheuern, die in Arkham versucht hatten, mich zu verschlingen – ich musste erst einmal stehen bleiben und mein inneres Gleichgewicht wiederfinden, bevor ich es endgültig verlieren würde.


      Stärker als je zuvor spürte ich, wie der Wahnsinn an meinem Hinterkopf scharrte. Keine Matheaufgaben konnten ihn mehr wegdrängen. Vor allem weil ich jetzt wusste, dass es keine Infektion war, sondern irgendetwas, das ich nicht benennen oder kontrollieren konnte.


      Cal blieb ebenfalls stehen und zog Schuhe und Strümpfe aus. Seine Zehen rollten sich ein und er kletterte mittels Nägeln und Krallen aus dem Schmutzwasser. Er schlitterte mehr, als dass er lief. Ich wich ihm aus.


      »Wir müssen weiter«, sagte Cal. Selbst seine Stimme war fremd, und ich vermied es, ihm in die Augen zu schauen.


      »Erst wenn du mir sagst, wohin wir gehen.«


      Cal senkte seinen klobigen Kopf und schnaubte verärgert. Aber ich wich nicht zurück. Cal, der Ghoul war nicht das Schlimmste, was mir heute begegnet war.


      »Die Dame hat recht«, sagte Dean. Sein Atem kam stoßweise, und er tastete in seinen Taschen nach einer Zigarette, aber er förderte nur ein durchgeweichtes, leeres Päckchen zutage. »Planst du uns ein für euer Ghoulbufett, Cowboy?«


      Cal kratzte sich hinter dem Ohr. Seine Haare hatten immer noch dieselbe strohblonde Farbe, aber sie waren dünner, länger und struppiger und außerdem vollgespritzt mit schmutzigem Wasser. »Ich bringe euch nach Hause. Zu mir nach Hause.«


      Der zweite Ghoul, der ein Stück hinter uns gewesen war, kam herangaloppiert. »Männer im Tunnel. Männer mit Licht. Müssen weiter.«


      »Moira, Dean«, sagte Cal. »Das ist Oktober. Mein Nestgefährte.«


      »Ihr sagt Brüder dazu«, sagte Oktober. »Lassen wir das Fleisch hier oder nehmen wir es mit?«


      »Nicht«, warnte Cal ihn. »Die beiden haben mir das Leben gerettet.«


      »Pah!« Toby streckte die Zunge heraus und schnupperte. »Keine Eindringlinge an unserem Herd. Wir freunden uns nicht an mit Fleischsäcken, wir essen sie.«


      »Toby«, knurrte Cal. »Schluss jetzt.«


      Der große blauhäutige Ghoul grunzte. »Ich sage, wann Schluss ist.« Damit rannte er in den Tunnel vor uns. Ich zögerte. Wer wusste schon, ob ich nicht im Kochtopf landen würde, wenn ich Cals Bruder folgte. Cal schüttelte traurig den Kopf.


      »Ich muss mich für ihn entschuldigen. Nicht alle von uns können menschliches Aussehen annehmen. Und er ist Menschen nicht gewöhnt.«


      »Brauchst dich nicht entschuldigen, dass dein Bruder kein so verlogenes Schwein ist wie du, Calvin«, sagte Dean fröhlich. »Oder nein, nicht Calvin – Carver, oder? Das passt zu einem schleimigen, kriechenden Wurm wie dir.«


      Cal fletschte die Zähne, aber er bildete die Nachhut, als wir weiterhasteten, weg von Ravenhouse, den Protektoren und ihren Rufen.


      Ich warf Dean einen warnenden Blick zu, den er mit einem Schulterzucken beantwortete. Ich nahm es ihm nicht übel. Ich war wütend und verängstigt, aber vor allem konnte ich es einfach nicht fassen, dass Cal mich so perfekt getäuscht hatte. Dass ich hinter seinem breiten Grinsen und seinen merkwürdigen Angewohnheiten nicht den Ghoul gesehen hatte. Ich hätte eigentlich klüger sein müssen.


      Der Gewaltmarsch durch die Abwasserkanäle war kräftezehrend und wollte kein Ende nehmen.


      Schließlich erreichten wir eine längst aufgegebene Metrostation, wo eine unterirdische Motordroschke immer noch auf den Schienen saß. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen und die Wagennummer oberhalb des Fahrersitzes war mit einer jahrzehntealten Schmutzschicht überzogen. Aus dem Schatten unter den Sitzen schauten uns leuchtende runde Augen an.


      Die Stadt hatte die Metro geschlossen, nachdem die Ghouls vor etwa fünfzig Jahren in die unterirdischen Tunnel gekommen waren. Die Station war wohl noch genauso wie an dem Tag, als die Protektoren die Eingänge und die Treppenaufgänge mit Stahlplatten verrammelt und die Ätherzufuhr abgeschnitten hatten. Auf dem Schild, das in die geflieste Wand eingelassen war, stand DERLETH STREET STATION. Das unablässige Tropfen und Plätschern von Wasser sagte uns, dass wir uns in der Nähe des Flusses befanden.


      »Wie geht’s dir, Mädchen?«, fragte Dean, während wir die Schienen überquerten und gebückt durch eine Öffnung traten, die in die rußigen, zerschrammten Fliesen des Metrotunnels geschlagen worden war. Die Heimsuchung der Ghouls war keine Lüge der Protektoren gewesen. Alles andere schon.


      »Meine Schulter tut weh«, sagte ich.


      »Das ist keine gute Idee!« Toby kroch an der Wand hoch und über die Decke, wo er hängen blieb wie eine große Spinne. »Sie haben Blut im Wind. Sie sind bloß Nahrung, Carver.«


      Ich wich vor der Gier zurück, die in Tobys Stimme lag. Alles, was ich über Ghouls wusste, kam mir in den Sinn, und mein Geist befahl mir, davonzulaufen, bevor ich in Stücke gerissen wurde. Aber alles, was ich wusste, kam von der Akademie, von den Protektoren … Sie hatten die Menschen über das Nekrovirus belogen. Worüber noch?


      Cal seufzte. »Toby, halt die Klappe. Ich hab dir doch gesagt, dass ich in Moiras Schuld stehe. Es ist eine Blutschuld und in unserem Nest ist sie sicher.« Er bedachte seinen Bruder mit einem warnenden Blick. »So oder so.«


      Schließlich gingen die Fliesenwände in Backstein über. Die Gänge hier waren älter als die Metro, und der Schlamm schmatzte um meine Knöchel. Toby ließ sich wieder zu Boden fallen, weil ihm der Weg an der Decke durch schimmernde Stalaktiten aus Pilzen versperrt war.


      »Carver hat einen hohen Preis für deine Haut bezahlt, Mädchen. Er bezahlt ihn noch immer.«


      Unwillkürlich wich ich zurück vor seiner buckligen Gestalt und der knarzigen Stimme. Dann wurde ich rot. Was immer er war und was immer er über mich dachte: Toby hatte uns das Leben gerettet.


      »Ich … ich hatte keine Ahnung, dass Draven deinen Bruder zu irgendetwas gezungen hat«, sagte ich. »Cal hat mir zwar erzählt, dass er Familie hat, aber ich wusste nichts über seine … Situation.«


      »Die Situation ist die, dass er Menschen zum Nest bringt«, knurrte Toby. »Für den Fall, dass du so blöd bist, wie du aussiehst: Das macht man nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie noch leben.«


      »Toby, ich weiß, dass Cal getan hat, was er tun musste«, sagte ich freundlich. »Aber er hat uns geholfen zu entkommen, und ich trage ihm … dir … nichts nach.« Ich hoffte, er würde nicht merken, dass ich mir nicht ganz sicher war, ob er mich fressen würde.


      »Was ist mit dir?« Toby ruckte mit dem spitzen Kinn zu Dean. »Du riechst nach Wind und Nässe. Du bist genauso wenig Mensch wie wir. Wirst du Ärger machen?«


      »Also, du kannst von mir aus den Weg weitergehen, mein Freund, aber ich garantiere dir, dass dir nicht gefallen wird, wo er endet«, sagte Dean. »Was mich betrifft: Wir haben keinen Streit, es sei denn, du bist darauf aus, einen anzufangen.« Er warf einen Blick über die Schulter.


      »Die Protektoren werden uns nicht weiter als bis zur Derleth Street folgen«, sagte Toby. »Die Tunnel dahinter sind ihnen zu gefährlich.« Er grinste mich an, und mir war, als würde ich in einen Korb voller Rasierklingen blicken. »Die Tunnel nördlich der Derleth Street gehören uns. Dem Volk von Ghul.«


      Ich wandte mich von seinem grimmigen Lächeln ab und ließ mich zurückfallen, um neben Cal zu gehen. Ich zwang mich, ihm ins Gesicht zu schauen – in sein neues Gesicht – und seinen gebückten Körper mit den tellergroßen Händen und den messerscharfen schwarzen Krallen zu betrachten. Worüber konnte sich ein normales Mädchen bloß mit einem Ghoul unterhalten?


      »Warst du …« Meine Stimme klang rau und piepsig, und ich verabscheute die Vorstellung, dass Cal denken könnte, ich hätte Angst vor ihm, auch wenn ich ihn beunruhigend fand. »Warst du schon immer in der Lage, dich in einen Menschen zu verwandeln?«


      »Man nennt es die Haut annehmen.« Cals Zunge schoss hervor und fuhr über seine Lippen. »Ich bin ein Gestaltwandler. Ich bin kein Mensch. Ist es das, was du sagen willst?«


      Ich riss die Hände hoch. »Verflixt und zugenäht, Cal! Du bist ein Monster, mit dem Mütter ihren Kindern drohen, und trotzdem bist du immer noch so empfindlich wie ein hässliches Mädchen in einem hübschen Kleid!«


      Nach einer Weile hörte ich ein leises Schnauben in der Dunkelheit. Das Schnauben wurde zu einem Kichern und schließlich zu Cals Lachen. Es klang vertraut, und ich fühlte mich sofort wohler.


      Ich fiel in das Lachen ein, außerstande, das undamenhafte Kichern zu unterdrücken, das in meinem Bauch blubberte.


      »Weißt du noch, wie wir einen Äthervox unter Marcos’ Bett versteckt und ihm dann weisgemacht haben, dass es in seinem Zimmer spukt?«, fragte Cal schließlich völlig außer Atem.


      Ich nickte und schlug die Hand vor den Mund. »Er wollte schon in das Priesterseminar des Obersten Baumeisters eintreten, damit es endlich aufhört.«


      »Weißt du«, sagte Cal unvermittelt, »ich habe einen Haufen Nestkameraden. Wir sind zusammen aufgewachsen, wir haben zusammen jagen gelernt – Menschen jagen –, und Toby ist mein Zwilling.« Er senkte den Kopf. »Aber bevor ich dich kennengelernt habe, hatte ich noch nie einen Freund.«


      Meine Angst legte sich. Das hier war Cal, auch wenn sein Gesicht fremd war.


      »Ich hatte nicht einmal das«, sagte ich nach einer Weile. »Ich bin in Gruppenhäusern aufgewachsen. Conrad und ich …« Ich verstummte und hoffte, dass er mich verstand.


      »Man schließt nicht schnell Freundschaft, wenn es ums Überleben geht«, nickte Cal. »Die Göttin Hekate lehrt uns, dass jeder von uns bei der Jagd sterben kann. Sie hat zwei Gesichter: das der Jägerin und das des Hungers. Sie verbietet Leichtsinnigkeit. Freundschaft und Liebe schwächen die Ghouls.«


      »Die Menschen auch«, sagte ich.


      Cal streckte den Arm nach mir aus, dann merkte er, dass wir uns wegen seiner lang gezogenen, krallenbewehrten Finger nicht die Hand schütteln konnten, und zog sie zurück.


      »Sag das nicht, Moira. Du hast mir gezeigt, dass das nicht immer stimmt.«


      Wir kamen an eine Abzweigung im Tunnel. Toby stellte sich auf die Hinterbeine und witterte. Er war plötzlich einen Kopf größer als ich, und ich wich hastig zurück.


      »Wir sind allein«, sagte Toby. »Wir können jetzt heimgehen. Falls du immer noch darauf bestehst, das Fleisch mitzunehmen.«


      »Das tue ich! Und hör auf, sie Fleisch zu nennen«, knurrte Cal.


      Toby schniefte. »Wie du willst. Das ist dein Problem.«


      Er hoppelte in den linken Tunnel, und Cal patschte ihm hinterher, wobei er vor sich hin murmelte. Ich folgte ihnen und war froh, dass ich mit Dean die Nachhut bildete.


      Der Tunnel verbreiterte sich zu einem alten, nicht mehr genutzten Wasserlauf. Alte Ziegelsteine bröckelten unter meinen Füßen. Ich passte auf, wo ich hintrat, und wäre beinahe in Cal hineingelaufen, der stehen geblieben war.


      Cal deutete auf einen Schimmer ein Stück weit entfernt, wo sich drei riesige, halb verfallene Tunnel zu einem vereinigten. »Da vorn. Da ist mein Zuhause.«
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      Das Nest der Ghouls hockte unter der Abzweigung wie eine riesige Spinne. Die langen, faserigen Gänge des Nests klebten an der uralten Kloake, die vor langer Zeit den Unrat aus der Stadt hinaus Richtung Süden zum Fluss gespült hatte.


      »Langsam«, sagte Cal. »Sie sollen euch riechen und merken, dass ihr nichts Böses vorhabt.«


      Ich hatte kein Verlangen, mich mitten in den schlimmsten Albtraum der Stadt zu stürzen, und so blieb ich ein paar Meter vor dem hüfthohen Loch stehen, das wohl der Eingang des Nests war.


      Das Ghoul-Nest war verwoben aus Stücken von Metall und aus Fetzen von Leder, Leinwand und Stoff. Höckerige Zelte drängten sich um das Hauptnest, aus dem eine dünne Rauchsäule stieg, die nach Kohle roch und nach etwas Üppigerem, Dunklerem. Eine sehr, sehr alte Erinnerung überkam mich, daran, wie meine Mutter ihren Spiegel in eine messerscharfe Scherbe zerbrochen hatte und wie ihre Wunden versorgt wurden. Ich roch Blut.


      Eine uralte Droschke, die noch das Wappen der Massachusetts Transit Authority trug und nicht das Wappen der Stadt, war die Kinderstube einer Horde Ghoulwelpen, die sich an den Fenstern um den besten Platz balgten. Sie fletschten die Zähne – kleine Taschenmesser statt bösartiger Dolche, aber immer noch scharf genug, um mich zu fressen. »Irgendwie fühl ich mich wie eine Vorspeise«, murmelte Dean. »Fehlt bloß noch ein bisschen zerlassene Butter.«


      »Mutter!«, rief Toby und ließ sich auf alle viere fallen, damit er ins Nest kriechen konnte. »Wir sind wieder da! Wir sind alle wieder da!«


      »Deine Mutter lebt da drin?«, fragte ich, aber dann merkte ich, dass ich wie eine verwöhnte Prinzessin aus der Oberstadt klang. »Ich meine, natürlich. Wo sollte sie denn sonst leben …«


      Cal schaute zu mir. »Das hier wollte Draven in Schutt und Asche legen.« Seine Augen flehten um Verständnis.


      Ein weiblicher Ghoul, etwa halb so groß wie ich, kam heraus. In der Hand hielt sie einen Gehstock mit einem Elfenbeinknauf. Obwohl sie recht alt zu sein schien, waren ihre Haare noch nicht völlig silbergrau, und sie trug es zu zwei Zöpfen geflochten. Ihre Arme und Beine waren bewehrt mit eisenharten Muskeln. Über ihre platt gedrückte Nase verlief eine Narbe, und anders als bei Cal schimmerte nichts Menschliches in ihren Augen. »Wir?«, fragte sie. »Ich habe dir einen einfachen Auftrag gegeben, Oktober, und du kehrst zurück mit …«


      Cal hob eine Pranke. »Ich bin’s Mutter. Ich bin wieder da.«


      Der Gehstock fiel ihr aus der Hand, und sie stieß einen Laut aus, halb Schrei, halb Schluchzen. »Carver!«, keuchte sie. »Ich dachte, wir sehen uns erst in den Jagdhallen wieder …«


      Sie gingen aufeinander zu und trafen sich auf halbem Weg zwischen dem Nest und der Stelle, wo ich stand. Es versetzte mir einen Stich, als Cal die Arme um seine Mutter schlang.


      Ich würde nie wieder Gelegenheit haben, Nerissa zu umarmen. Ich würde Conrad nie wiedersehen.


      Die Welpen sprangen aus den Türen und Fenstern der Droschke und schwatzten zu Cal und Toby. Dean und mich beachteten sie nicht, wofür ich sehr dankbar war.


      Toby legte den beiden Kleinsten eine Hand auf den Kopf und knurrte sanft, wobei er sie leicht schüttelte. Die Übrigen umringten Cal, kletterten an seinen Beinen hoch und warfen sich in seine Arme, wollten wissen, wo er gewesen war und ob er ihnen ein Geschenk aus der Oberwelt mitgebracht hatte.


      Cals und Tobys Mutter wandte den Blick zu Dean und mir, während Cal mit den Welpen herumtobte.


      »Möchte eine freundliche Seele mir bitte erklären, was das lebende Fleisch vor meiner Tür macht?«


      Dean trat vor und streckte die Hand aus. »Dean Harrison, Ma’ am.«


      Cals Mutter knurrte die Hand an und Dean zog sie hastig zurück. Meine Augen weiteten sich beim Anblick ihrer mächtigen Zähne.


      »Wir dulden hier keine Tricks von dir, Erlwesen«, fauchte sie.


      »Nein, Ma’ am«, versicherte Dean ihr, und seine Augen waren so groß und rund wie Vierteldollarmünzen. Die Alte schnaubte, hob ihren Stock vom Boden auf und stieß damit in meine Richtung.


      »Ein junges Weibchen … du bist der Knochensack, wegen dem mein Junge entführt und gefoltert wurde.«


      Meine Knie fingen an zu zittern unter ihrem schneidenden Blick. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie die von Cal, aber sie waren schärfer, voller Zorn und voll schlimmer Bilder aus der harten Welt. »Ja«, sagte ich leise. »Sie haben recht. Ich heiße Moira Grayson.«


      »Ich gebe keinen Kesselflickerfluch dafür, wie du heißt, Fleisch«, krächzte sie und kniff mich in den Arm. Ihre Klauen bohrten sich in meine Haut. »Du taugst nicht einmal für den Kochtopf, geschweige denn für meinen Jungen.«


      »Mutter …« Cal trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


      »Es tut mir leid, dass Draven Cal entführt hat«, sagte ich. »Aber wir haben uns gegenseitig geholfen, ihm zu entkommen, und ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.« Ich straffte mich wegen dem, was ich ihr als Nächstes sagen wollte und weswegen sie mich in Stücke reißen konnte. »Wenn es Ihnen nicht passt, dann fragen Sie doch Ihren Sohn über mich aus.«


      »Carver, was erzählt sie da für einen Unsinn?«, verlangte Cals Mutter zu wissen und stieß wieder mit einem klauenbewehrten Finger nach mir. Am Ende der Kralle klebte etwas Dunkles, Verkrustetes.


      »Die Protektoren wollen mich brennen sehen«, erklärte ich. »Das Gute Volk droht, mich umzubringen, und innerhalb einer Woche werde ich vielleicht verrückt, vielleicht auch nicht. Also, wenn Sie nichts dagegen haben …« Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, wie ich sie ansprechen sollte.


      »Reason.« Sie spie mir das Wort entgegen mit einem kurzen Zischen am Ende.


      »Also, wenn Sie nichts dagegenhaben, Reason, ich bin hier, um meine Pflicht gegenüber meinem Vater und meinen Freunden zu erfüllen und mich dann in mein Schicksal zu fügen. Und beschimpft und bedroht zu werden ist, offen gesagt, nichts Neues für mich.«


      Cals Mutter musterte mich von oben bis unten. Eine mattweiße Zunge zuckte über ihre fleckigen Lippen. Ich wusste nicht, ob sie mich schlagen oder mich fressen wollte, aber ich blieb standhaft.


      »Du bist trotzdem bloß Fleisch«, sagte sie schließlich und klopfte Cal mit ihrem Stock gegen das Bein. »Aber für das Leben meines Sohnes schenke ich dir deins.« Sie verbarg ihre Zähne, wodurch ihre Miene ein kleines bisschen weniger furchterregend aussah. »Bring sie rein, Carver. Wer hat dir Manieren beigebracht?«


      »Du«, gab Cal zurück. Reason boxte ihn kurz aufs Ohr, aber als Cal zischte vor Schmerzen, verschwand ihr Lächeln.


      »Du bist verletzt«, rief sie aus.


      »Es ist meine Schuld«, stieß ich hervor. »Die Protektoren wollten Informationen von ihm. Aber ich glaube, in Wirklichkeit hat Draven es ihm nur heimgezahlt, weil Cal mich nicht rechtzeitig aufgehalten hat.«


      Reason funkelte mich über Cals Kopf hinweg an. »Du denkst, du bist was Besonderes, kleines Mädchen? Du denkst, du hast etwas, was andere Fleischsäcke nicht haben?«


      »Ich habe eine Aufgabe«, sagte ich leise. »Und es tut mir leid, dass Cal da hineingezogen wurde, aber er wollte mich beschützen. Sie können sehr stolz auf ihn sein.«


      Reason legte den Arm um Cal und zog ihn weg von mir. »Ich muss mir nicht von einem Fleischsack sagen lassen, dass mein Junge ein guter Junge ist. Das weiß ich auch so.«


      Sie verschwanden gemeinsam im Nest und Toby folgte ihnen. »Ihr könnt mit mir kommen«, brummte er. »Cal ist das Baby von unserem Wurf. Mutter macht immer ein Getue um ihn, aber ihm wird’s bald wieder gut gehen.«


      Ich duckte mich unter dem Nesteingang hindurch. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Holzfeuer stieg mir in die Nase. Meine Augen tränten in der heißen, stickigen Luft, aber das Nest war sauber und trocken, und schon bald kamen wir durch einen gewobenen Tunnel zum Mittelpunkt.


      Toby ließ sich auf die Fersen sinken und seufzte. »Das ist unser Herd. Noch nie hat ein Mensch hier gesessen.«


      »Es gibt immer ein erstes Mal«, bemerkte Dean und setzte sich im Schneidersitz neben Toby. Deans Schultern waren angespannt, aber er war bestrebt, sich so dicht neben Toby niederzulassen, dass der Ghoul sich einfach hätte hinüberbeugen und ihm die Kehle durchbeißen können.


      Ich setzte mich auf Tobys andere Seite, wobei ich ihm ebenso viel Vertrauen bewies. Lager und Hängematten aus zerfetzten Lumpen und aus Heu und kleine Kohlefeuer waren überall im Hauptnest verteilt. Die Luft war stickig und schwer, aber nicht verdorben, sondern geschwängert von Gewürzen und Tang. Der Herd selbst war ein Schornstein aus Backsteinen, der um eine Wärmequelle errichtet war. Der Schornstein verstömte eine angenehme Wärme und ich kauerte mich an die Backsteinwand.


      Nach einer Weile kehrten Cal und Reason zurück. Cals Schrammen und Schnitte sahen aus, als wären sie schon fast verheilt, dabei waren sie doch erst wenige Stunden alt. Cal kauerte sich neben mich, und ich strich ihm mit dem Finger über die Schläfe. Seine Ghoulhaut hatte eine samtige Anmutung, nicht so wie die schleimige, klamme Hülle, die ich berührt hatte, als er sich verwandelte.


      »Du bist ja ganz wiederhergestellt«, sagte ich. »Das hätte ich selbst nicht besser machen können.«


      Cal grinste mich an. Ich konnte mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass diese Zähne zu dem Jungen gehörten, den ich seit zwei Jahren meinen besten Freund nannte. Aber es fiel mir nicht mehr so schwer, ihn anzuschauen. »Was in Ravenhouse passiert ist, tut mir sehr leid«, sagte er.


      Ich lächelte. »Mir auch.«


      Er deutete auf einen Tunnel auf der anderen Seite des Herds. »Ich gehe jetzt schlafen. Du und Dean, ihr könnt hier beim Herd bleiben. Niemand wird euch da stören, aber lauft nicht herum. Ihr riecht ziemlich lecker.«


      »So was hört ein Mädchen doch gern«, sagte ich. »Keine Angst, wir gehen nirgendwohin.«


      »Gut«, sagte er. »Die wenigsten von uns sehen Menschen so, wie ich sie sehe.« Er kroch in den Tunnel, und nach einer Weile zog sich auch Toby zurück.


      Ich strich ein wenig in den Ecken des Herdraums herum, während Dean mit halb geschlossenen Augen an den Kamin gelehnt dasaß und döste. »Wenn du ein Kissen brauchst, Prinzessin, kann ich dir meinen Arm anbieten«, sagte er.


      »Ich bin nicht müde«, entgegnete ich und nahm eine uralte Ausgabe von Seltsame Geschichten in die Hand. Sie hatte lauter Eselsohren und ich lächelte in mich hinein. Das Wissen, dass Cals Vorliebe für Schundheftchen keine Lüge war, linderte den Schmerz über sein wahres Gesicht.


      Dean schlief ein, während ich den Trödel betrachtete, den die Ghouls gesammelt hatten: zerbrochenes Porzellan, Getriebeteile von etwa hundert verschiedenen Maschinen, einen einzelnen hochhackigen roten Lederschuh. Glasscherben und Metallstücke hingen an roten Schnüren von der Decke, und das sanfte Licht, das aus den Ritzen des großen Schornsteins drang, brach sich darin. Kaputte Puppen waren nebeneinander an die Wände des Nests genagelt. Ihre leeren Augen starrten mich an. Am höchsten Punkt unter dem Dach hatte man alte gläserne Glühbirnen an Drähten aufgehängt und so angeordnet, dass sie unser Sonnensystem darstellten. Ein Miniatur-Universum über mir, gestaltet von einem Ghoul, und die Sterne und Planeten drehten sich langsam auf ihren Umlaufbahnen.


      Die Ghouls sahen dieselben Sterne wie ich, dachte ich, wenn auch nicht auf dieselbe Art. Sie sahen zerbrochenes, gesplittertes Glas, wo ich die einzige Konstante der Welt sah. Der Himmel war der Himmel, egal wo ich mich befand.


      Außer natürlich unter der Erde.


      Um mich von der Grübelei abzulenken, wohin mein Plan, die Königinnen zu erlösen, mich gebracht hatte, versuchte ich herauszufinden, wie der Herd funktionierte. In der von Hand errichteten Backsteinmauer saß eine kleine Kochluke, und ich drehte an dem Rad, um sie zu öffnen. Hitze schlug mir entgegen, als ich mich bückte und tief in den Herd hineinblickte. In der Mitte der Backsteinkonstruktion steckte ein Dampfrohr, das warme Luft hinausblies. Meine Zauberkraft kribbelte, als mir klar wurde, was ich da sah. Ich keuchte auf und rief dann nach Dean.


      Der fuhr erschrocken hoch, und aus dem Nesttunnel erschienen Cal und Toby.


      »Was ist los, Moira?«, fragte Dean. »Gibt’s Ärger?«


      »Nein«, sagte ich. »Ganz im Gegenteil.« Ich deutete auf das Zahnrad und die Sichel, die in das Gehäuse des Rohrs eingeprägt waren, gleich über der Stelle, wo es umgeknickt war und den Ghouls eine Öffnung bot.


      »Das musst du mir erklären«, sagte Dean. »Was ist denn so aufregend an einem alten schäbigen Rohr?«


      Ich strahlte und merkte, wie mir von dem Dampf der Schweiß an der Wirbelsäule hinunterrann. »Das wirst du gleich erfahren, Dean.« Ich deutete auf das Rohr, auf den Verlauf nach unten und zurück ins Herz der Stadt. »So kommen wir in die Motorenwerke hinein.«


      Die Ghouls hatten eine riesige Sammlung von Krimskrams und verloren gegangenen Dingen. Toby zeigte mir den Bereich des Nests, wo das meiste davon aufbewahrt wurde. »Das ist alles«, sagte er. »Fleischsäcke haben ganz merkwürdige Sachen.«


      Ich winkte Dean zu mir. »Wir müssen irgendwas auftreiben, woraus wir uns Gurte und Steigeisen machen können. Eine Kletterausrüstung eben.«


      Dean hob eine Augenbraue. »Du hast doch nicht etwa vor, durch dieses Ding zu klettern, Kleine? Da wirst du bei lebendigem Leib gebraten.«


      »Nicht, wenn wir den Schornstein belüften können«, sagte ich. »Die Entlüfter machen das jeden Tag. Und wenn die das können, kann ich das auch.«


      Dean entdeckte eine Rolle mit festem Seil, und ich fand ein Paar Golfschuhe, die etwa so alt waren wie ich. »Die müssten gehen«, sagte ich.


      »Na, ich brauch aber auch welche«, sagte Dean. Ich blinzelte zu ihm hin, während ich die Spikes aus den Schuhsohlen zog.


      »Für was denn?«


      »Wenn du auch nur eine Sekunde lang denkst, dass du da allein runtergehst, dann hast du sie nicht mehr alle«, sagte Dean. »Wir sind schon zusammen in einem Ghoul-Nest gelandet. Ich will nicht unbedingt wissen, was sonst noch hier unten ist.«


      Ich bedachte Dean mit einem kleinen Lächeln. Wenn er mitging, würde ich zurückkommen. Dean fand immer zurück. Ich klammerte mich an diese Vorstellung und entdeckte eine Werkzeugtasche, in der die meisten Werkzeuge fehlten. Aber in nur wenigen Minuten hatte ich aus den Golfspikes und etwas Draht ganz passable Steigeisen gebastelt, die ich an neuen Schuhen befestigte, die ich in dem Chaos gefunden hatte.


      Ich holte tief Atem. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Mein einziger Ausflug in ein Dampfrohr lag etwa ein Jahr zurück, als der Chefentlüfter der Motorenwerke uns einem nach dem anderen die Eingeweide des Motors gezeigt hatte. Niemals werde ich das laute Röhren vergessen, diese erdrückende Hitze und das Gewicht des Wassers in der Luft, während wir uns so dicht an den Motor heranwagten, wie es ohne Schutzanzug nur ging. Als ich mich seitlich in dem Dampfrohr hinunterließ, überzog die Hitze meine Haut mit einem feuchten Film. Ich dankte allen Entlüftern an der Akademie, dass sie ihr Wissen an mich weitergegeben hatten.


      »Alles klar bei dir da unten?«, rief Dean.


      Mein Fuß ertastete den Boden des Rohrs und ich zog am Seil. »Ja. Komm runter!«


      Dean ließ sich am Seil hinab, bis er neben mir landete. Er atmete schwer. Wir zogen uns aus bis auf die Unterkleidung – bei mir Kleid und Strümpfe, bei Dean sein weißes T-Shirt. Deans Haare hingen strähnig herunter, während sich meine Haare in der warmen Feuchtigkeit aufplusterten wie eine Gewitterwolke.


      »Wenn die Protektoren sich irren und es doch einen Himmel gibt, dann ist das hier auf jeden Fall die Hölle«, sagte Dean und wischte sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Die Protektoren irren sich«, sagte ich. Wenn ich sonst nichts wusste, aber das wusste ich ganz genau. »Sie irren sich bei so vielem.«


      Gebückt gingen wir durch das Rohr, bis es sich weitete und ein Gitter uns den Weg versperrte. Das Schild, das an den Maschen hing, war fast völlig verrostet, aber das glockenförmige Zeichen in der Form einer erblühenden Blume kannte ich aus Sicherheitskunde im ersten Jahr an der Akademie. Ich packte Dean am Arm. »Komm weg da!«


      »Warum …?«, fragte er, aber die letzte Silbe wurde von einem mächtigen Rumpeln verschluckt. Gleich darauf schoss ein Strahl aus konzentriertem Dampf durch das Rohr und erhitzte den Draht des Gitters so sehr, dass er glühte.


      »Es entlüftet«, sagte ich. »Direkt von den Motorenwerken nach oben.«


      Dean stieß einen Pfiff aus. »Tja, so kommen wir jedenfalls nicht rein.«


      »Wenn wir nicht vom Fluss aus reinkommen, haben wir keine andere Wahl«, sagte ich. »Das ist der einzige Weg in die Motorenwerke, abgesehen vom Haupttor, und das können wir ja wohl vergessen, oder?« Ich zog Dean an der Hand. »Kehren wir um. Ich muss Cal fragen, wo genau wir sind, vom Motor aus gesehen, und dann muss ich ein paar Zeichnungen machen.« Und ich musste aus der Hitze raus, bevor ich zu einer Pfütze zerfloss. Ich wäre nie eine gute Entlüfterin geworden.


      Der Aufstieg in das Ghoul-Nest war viel schwieriger als der Abstieg, zumal ich müde und völlig ausgedörrt war. Dean musste mich das letzte Stück herausziehen und mich auf den weichen Boden des Nests legen. Cal kauerte in der Nähe des Rohrs, wo er offensichtlich auf uns gewartet hatte, und bog und streckte seine Krallen. »Hör auf, so schwer zu atmen!«, befahl er mir. »Du hörst dich an wie eine gehetzte Beute!«


      Ich konzentrierte mich darauf, meinen Herzschlag und meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Dean fand ein Stück Stoff und wischte mir damit den Schweiß und den Schmutz aus dem Gesicht.


      »Schon besser«, sagte Cal schließlich, als sich seine Brüder, die mich vom Tunneleingang aus beobachtet hatten, schmollend zurückzogen. »Habt ihr was gefunden?«


      Ich nickte und versuchte, mir die Haare glatt zu streichen, um wenigstens annähernd menschlich auszusehen. »Wo genau sind wir hier?«


      »In der Nähe der Uferpromenade«, sagte Cal. »Fast genau da, wo wir den Nachtmahr getroffen haben. Unterhalb der Altstadt.«


      Ich schlüpfte wieder in meinen Pullover. Jetzt, da der Schweiß auf meiner Haut abgekühlt war, fröstelte ich. »Ich brauche einen Stift und Papier.«


      Ich ließ mich in einer der Hängematten im Herdraum nieder, und kurz darauf brachte Dean mir das Gewünschte.


      »Wird nicht einfach«, bemerkte Dean, während ich zeichnete.


      »Nein«, sagte ich, »bestimmt nicht.« Ich dachte an die Brille mit den blauen Gläsern und an den Verstärker in einer kalten Asservatenkammer in Ravenhouse.


      Dreimal verflucht soll Grey Draven sein! Er und seine Lügen und seine besondere Besessenheit mit meinem Vater.


      Das Papier war die Rückseite eines alten Metro-Fahrplans, und der Stift war nur ein Stummel, der in billige, klumpige Tinte getaucht wurde. Aber es dauerte nicht lange, und ich hatte – ausgehend von den Diagrammen und Vorträgen an der Akademie und von Cals groben Koordinaten – einen ungefähren Lageplan von den Belüftungsschächten in den Motorenwerken erstellt. Ich gab Dean das Blatt.


      »Das meiste habe ich aus dem Gedächtnis gezeichnet, aber ich denke, damit können wir reinkommen.«


      »Nicht schlecht«, sagte Dean und studierte die Zeichnung. »Da wäre natürlich nur noch die kleine Frage, wie wir wieder rauskommen.«


      Ausnahmsweise war ich einmal auf vertrautem Gebiet und konnte ihm die Antwort geben. Nachdem ich wochenlang ohne Anker dahingetrieben war, machte mich das fast ein bisschen schwindelig. »Wir können den Überdruckalarm auslösen«, sagte ich. »Dann wird alles evakuiert. Das ist einmal passiert, als wir dort Feldstudien gemacht haben. Die Leute rennen durcheinander, total ungeordnet, und niemand wird uns bemerken.« Ein defektes Druckventil konnte Motorenteile, Getriebe und Stahlstreben mit einer Kraft von mehreren Hundert Pfund pro Quadratzentimeter in alle Richtungen schleudern. Ein Entlüfter konnte auf vielerlei Arten sterben. Das war eine davon. Jeder, der von so einem Teil erwischt wurde, sah danach aus, als wäre er unter einen Panzer geraten. Wenn ich mich ins Herz des Motors begab, dann bewegte ich mich in die entgegengesetzte Richtung zu allen anderen dort unten und konnte hoffentlich so lange unbeobachtet bleiben, wie ich brauchte, um meine Zauberkraft einzusetzen. Falls ich tatsächlich tun konnte, was ich Tremaine gegenüber behauptet hatte. Im Augenblick war es bloß eine Theorie, und ich wusste, dass ich ganz, ganz falsch liegen konnte. Aber ich durfte mich nicht abschrecken lassen. Cals und Deans Zukunft und auch mein Schicksal hingen davon ab, dass ich stark blieb. Auch stärker als mein Vater.


      Es konnte gelingen. Es musste gelingen.


      »Ich kann Captain Harry eine Nachricht schicken, damit er uns aus der Stadt rausbringt, wenn wir wieder oben sind«, sagte Dean. »Aber bis dahin hast du das Sagen, Prinzessin.«


      »Keine Sorge.« Ich stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich bin schließlich der Kopf der Mission, weißt du noch?«


      Dean beugte sich herunter und küsste mich. Die Schwerelosigkeit, die sein Kuss mir gab, war immer noch neu für mich. Einen Augenblick lang war es, als würde ich fliegen, und ich schob die Hände unter seine Jacke, damit ich den Stoff seines T-Shirts berühren konnte, seine Haut …


      »Das habe ich nicht gemeint. Wenn es schiefgeht …«, sagte er.


      Ich legte ihm den Finger auf die Lippen. »Wenn es schiefgeht, dann … dann bin ich froh, dass ich dir begegnet bin, Dean.«


      Danach saßen wir still da und schauten den Ghoul-Welpen zu, die zwischen den Haufen aus Schrott in den Ecken des Nests mit einer Puppe spielten, sich an die plumpe menschliche Gestalt heranpirschten, sich auf sie stürzten und sie töteten. Unter der Stadt wurde es nicht hell oder dunkel, aber als die Nacht sich senkte, rollte ich mich in meiner Hängematte zusammen und träumte von einer brennenden Stadt und von fallenden Sternen.


      Ich erwachte verängstigt und allein. Meine Mutter stand vor mir im Nachthemd, einer Herrenstrickjacke und mit nackten Füßen. Ihr Gesicht verzerrte sich, wie immer, wenn sie unbedingt wollte, dass ich ihr glaubte, obwohl sie wusste, dass ich es nicht tat, weil sie verrückt war.


      »Du hättest nicht ins Lilienfeld gehen sollen, Moira.«


      »Du bist nicht real«, sagte ich. Meine Mutter holte aus und gab mir eine Ohrfeige. Meine Wange brannte.


      »Ich habe dich gewarnt! Ich habe dich gewarnt, meine Tochter. Die toten Mädchen tanzen auf der Asche der Welt, und wir werden alle weinen wegen dem, was sie tun.«


      Ich hielt mir die Wange. »Du bist verrückt, Mutter.«


      »Und was, glaubst du, passiert mit dir, wenn du mich siehst?«


      Als ich tatsächlich in der wirklichen, greifbaren Welt erwachte, schrie ich. Dean packte mich und fing mich auf, als ich aus der Hängematte fiel.


      »Moira, was ist denn?«


      »Ich habe …« Meine Zähne klapperten so heftig, dass sie mir die Sprache raubten, und meine Gedanken rasten schneller, als meine Zunge Worte bilden konnte. »Meine Mutter«, stieß ich hervor. »Sie war hier.«


      »Hier ist niemand«, sagte Dean sanft. »Niemand außer mir.«


      Cal kam aus dem Nesttunnel gekrochen. Die Feuer waren heruntergebrannt, und ich ahnte, dass es für die Wesen unter der Erde jetzt Nacht war. Cals Gesicht wurde ernst. »Ist es der verrückte Traum? Hast du den immer noch?«


      »Wenigstens sagst du nicht mehr Nekrovirus.« Ich lächelte matt.


      »Nein.« Cals Zunge schoss hervor und verschwand dann wieder in seinem Mund. »Alles Lüge. Du hast ja keine Ahnung, wie es mir gegen den Strich ging, so zu tun, als würde ich an die Märchen der Protektoren glauben. Ghouls sind nicht durch irgendein Virus entstanden. Wir waren schon immer da, unter der Haut eurer Welt.«


      »Es ist kein Trost, dass wir das Nekrovirus als Lüge entlarvt haben«, entgegnete ich. »Alle in meiner Familie werden tatsächlich wahnsinnig, egal, woher es kommt. Ich habe das Gefühl, als würde ich an einem Abgrund stehen und der Wind würde mir in den Rücken blasen …«


      »Moira.« Cal schlang die langen skelettartigen Arme um sich. »Egal, was passiert, du bist und bleibst Moira. Ich werde dich im Irrenhaus besuchen, falls nötig, aber ich lasse dich nicht im Stich. Ich lege mir eine neue Gestalt zu. Draven wird mich nie erwischen.«


      »Warum kann ich nicht einfach wieder heimgehen?«, flüsterte ich, ohne auf seine tröstenden Worte einzugehen. »Alles auslöschen und wieder eine Studentin sein, deren größtes Problem es ist, dass sie ein Schaubild nicht zeichnen kann.«


      »Weil«, ließ Dean sich vernehmen, »du dann alles wieder verlieren würdest, was du seitdem erreicht hast. Wahrheit, Magie. Selbst das wahre Gesicht deines unausstehlichen Freundes hier.«


      »Ausgerechnet du nennst mich unausstehlich?«, schnaubte Cal. »Hör sich das einer an!«


      Ich lachte kurz auf. »Ein paar Dinge haben sich wenigstens nicht geändert.«


      »Ich bin immer noch der Cal, den du kennst«, sagte er. »Ich weiß, dass du mir nicht vertraust, aber inwendig bin ich noch derselbe. Ich gehe mit dir in die Motorenwerke. Wenn ich es nicht schaffe oder wenn mich die Protektoren schnappen …«


      »Red nicht so ein Zeug«, sagte ich, ging von Dean weg und straffte die Schultern. »Du kommst nicht mit.«


      Cal seufzte. »Ich arbeite nicht mehr für Draven. Ich schwöre es.«


      »Darum geht es nicht«, erklärte ich. »Wir brauchen jemanden, der das Luftschiff abfängt. Der Dean und mich rausholt, wenn wir wieder erwischt werden.«


      Ich bedachte Cal mit einem Lächeln, einem richtigen diesmal, obwohl es nur dazu gedacht war, ihn zum Mitmachen zu bewegen. Ich hatte wohl das eine oder andere von Dean gelernt. »Ich wüsste niemanden, den ich lieber als Rückendeckung hätte.« Und wenn Cal doch noch beschließen sollte, dass er sich jemand anderem gegenüber loyal zeigen musste, dann war er in diesem Augenblick wenigstens nicht mit mir im Motorenwerk.


      Als Cal wieder in sein Nest kroch, sagte Dean: »Willst du, dass ich bleibe?«


      Ich rückte ein Stück und machte ihm Platz in der Hängematte. Ich wollte unbedingt, dass Dean blieb. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass er nie wieder gehen sollte. »Ja bitte.«


      Dean zog seinen Ledermantel und seine schweren Stiefel aus und ließ sich neben mir nieder. Ich sank an seine feste, tröstende Brust, und er schlang den Arm um meine Taille, während er sein Kinn auf meinen Kopf legte. Sein Atem fuhr mir sanft durch die Haare. Ich blieb ganz still liegen vor lauter Angst, unser wohltuendes Schweigen könnte zerplatzen wie eine Seifenblase.


      Schließlich sagte Dean leise an meinem Ohr: »Träume, hm? Schlimme Träume?«


      »Die schlimmsten, die man sich vorstellen kann«, sagte ich. »Seit ich ein kleines Mädchen war.«


      »Aber«, sagte Dean, immer noch ganz leise, »jetzt bin ich ja da. Alles Böse muss zuerst an mir vorbei.« Er strich mir sanft über die Wange, über den Hals und den Arm. Dann küsste er meinen Nacken, bevor er den Kopf wieder auf das Kissen sinken ließ. »Träum schön, Prinzessin.«


      Ich wusste, dass niemand, nicht einmal Dean, meine Träume fernhalten konnte, aber ich gab mich einen Moment lang der Illusion hin, dass es anders wäre. Und schließlich sank ich in einen tiefen, rauchgeschwängerten Schlaf.


      Ich erwachte allein, zitternd vor Kälte. Das Feuer war erloschen. Ascheflocken wehten sanft über den Herd wie unterirdischer Schnee.


      »Dean?«, flüsterte ich und rieb mir die Augen, um wieder klar sehen zu können. Ich war steif, und alles tat mir weh vom gekrümmten Liegen in der Hängematte, aber ich hatte gut und lang geschlafen. Von irgendwo über mir fiel Licht herein und malte Balken auf den Boden aus festgestampfter Erde.


      »Er ist eine Zigarette rauchen gegangen.« Tobys kehlige Stimme ertönte aus einer Ecke des Raums. »Ich verstehe nicht, warum ihr freiwillig Rauch einatmet. Eure Stadt ist doch sowieso schon geschwängert damit.«


      »Wir haben alle unsere Laster«, sagte ich.


      Toby grinste mich an. Sein bläuliches Fell schimmerte fast silbern im frühen Morgenlicht.


      »Ich habe gesagt, ich passe auf dich auf, damit du nicht zu Frühstück wirst. Obwohl ich selber Hunger habe.«


      Ich schwang mich aus der Hängematte und setzte meine Füße mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. »Wir beide wissen doch, dass du nichts anstellst, solange Cal in der Nähe ist, also gib gefälligst nicht so an.«


      Toby lachte. Allmählich erkannte ich kleine Unterschiede zwischen den einzelnen Ghouls. Cal war schlank und hager, egal, welche Gestalt er angenommen hatte, während Toby größer und dunkler war. Tanners Stimme war albtraumhaft gewesen, aber Tobys und Cals Stimmen hatten etwas an sich, das einen unwillkürlich aufhorchen ließ.


      »Ich merke langsam, warum Carver seine Fleischfreundin beschützen will«, sagte er. »Du bist nicht wie ein Mensch. Du bist mehr wie einer von uns.«


      »Ich wünschte, das wäre so«, sagte ich, und das war ernst gemeint. Wenn ich kämpfen und jagen könnte, wenn ich etwas wäre, vor dem man Angst haben müsste, wäre ich nie in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten.


      Toby zog etwas hinter dem Rücken hervor, zögernd und verlegen wie ein Menschenjunge. »Carver hat gesagt, du hättest deine Ausrüstung in Ravenhouse verloren. Ich weiß, dass Menschen Dinge brauchen. Obwohl sie meistens bloß klackend und klappernd an euch dranhängen.« Er drückte mir den Gegenstand in die Hand.


      Ich keuchte auf vor Überraschung. Es war die Brille mit den blauen Gläsern. Tremaines Brille. »Wo hast du die her?«


      Toby grinste mich an. »Von den Männern, die dir und Carver und dem Erlwesen gefolgt sind. Ein paar von uns sind zurück jagen gegangen. Der Dicke hatte sie am Gürtel.«


      Quinn. Es wäre gelogen gewesen, wenn ich behaupten wollte, dass es mir leidtat.


      Ich setzte die Brille auf und betrachtete das Nest. Toby sah verschwommen und durchscheinend aus. Nur seine Knochen waren deutlich zu sehen: Sein brutal gekrümmtes Ghoulrückgrat, mittels dessen er weit springen und sich mitten in der Luft drehen konnte, der lange Kiefer voller Zähne und die messerscharfen Klauen.


      Um mich herum kam die Unterwelt zum Vorschein. Die ausgedienten Rohre und Tunnel verliefen in alle Richtungen. Über uns lag ein Kanal, der direkt zum Fluss rann. Und mittendrin der kaputte, verzweigte Kamin, der die heiße Luft aus dem Herd der Ghouls ableitete.


      Toby keuchte und kratzte sich mit seiner langen Klaue hinter dem runden Ohr, während ich die Brille auf die Stirn schob. »Ist das ein faires Geschäft – für Carvers Leben, meine ich?«


      »Ja, Toby«, sagte ich. »Mehr als fair. Vielen Dank.« Ich setzte Tremaines Brille wieder auf. »Jetzt weiß ich, wie es ist, wenn man die Welt sieht wie Dean – alles, was verborgen ist.«


      Dean streckte den Kopf durch den Nesttunnel, der nach draußen führte. »Habe ich da meinen Namen gehört?«


      »Dean!« Ich schwenkte die blaue Brille. »Schau mal, was Toby gefunden hat!«


      Er blickte kurz durch die blauen Linsen und riss die Brille schnell wieder herunter. »Das ist eine Trickserei des Guten Volkes. Davon krieg ich Kopfschmerzen.«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber damit können wir durch den Belüftungsschacht kommen. Ich kann nach dem Dampf Ausschau halten und es zeitlich abstimmen.«


      »Vorausgesetzt, wir kommen durch das Gitter«, bemerkte Dean.


      Toby fuhr die Krallen aus. Es klang, als würden Dolche gezogen. »Überlasst das nur uns.«
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      Cal und Toby gingen voraus in das Rohr, das den Herd entlüftete. Toby sprang leicht auf allen vieren, während Cal – in seiner Jungengestalt – aufrecht ging. Dean blieb bei mir. Ich war erleichtert, dass Cal nicht mehr auf Dean herumhackte. Im Nachhinein war mir klar, warum Cal sich so verhalten hatte: Dean verkörperte alles, was Draven von mir hatte fernhalten wollen.


      Cals Kleidung bestand jetzt aus einem alten zerlumpten Arbeitskittel und einer Hose, die am Saum ausgefranst war. Seine Füße waren nackt.


      »Ich dachte, so ist es dir vielleicht angenehmer«, sagte er zu mir.


      »Mach dir um mich keine Gedanken«, sagte ich. »Toby überschlägt sich auch schon, weil er glaubt, er schuldet mir etwas, weil ich dir das Leben gerettet habe.«


      »Das hast du auch«, sagte Cal knapp. »Nicht in Ravenhouse, sondern schon vorher. Du hast mir klargemacht, dass ich keine Angst vor Draven haben muss.«


      »Cal …« So eine treue Seele würde ich nie wieder finden. Das war eine ganz tiefe unumstößliche Gewissheit.


      »Ich führe euch in den Kaminschacht und dann sind wir quitt.« Cal lächelte mich an, und ich sah, dass er sich nicht die Mühe machte, seine Ghoul-Zähne zu verbergen.


      »Wenn sie zurückkommt, könnt ihr beide einen Freudentanz aufführen. Wenn nicht, kriegt jemand ein leckeres Abendessen.« Toby kicherte leise in sich hinein und kletterte an den Wänden hinauf, um an der Decke weiterzulaufen.


      Ich nahm den Fußgängerweg und blieb dicht bei Cal und Dean. Tremaines Brille baumelte an meiner Hand, und auf dem Rücken trug ich einen kleinen Rucksack, der das halb abgekaute Emblem des Expeditionsklubs der Akademie um 1933 trug, offensichtlich ein Jahr, in dem man es versäumt hatte, Studenten davor zu warnen, in den alten Abwasserkanälen herumzuspazieren.


      Ich hatte nur Werkzeug und ein bisschen Wasser mitgenommen, damit Dean und ich den Flüssigkeitsverlust ausgleichen konnten, nachdem wir durch den Dampf gegangen waren. Keine Bücher, keine Stifte, kein Papier. Nur Deans Fluchgelübde steckte unter dem Ärmelaufschlag meines Pullovers.


      »Du hast nicht viel gesagt seit letzter Nacht«, bemerkte Dean.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viel zu sagen.« Der Traum von meiner Mutter verfolgte mich noch immer wie die Berührung eines Toten auf meiner Haut – ein kalter Fleck, den noch so viel heißer Dampf nicht beseitigen konnte. Du hättest nicht ins Lilienfeld gehen sollen.


      »Wie lange noch?«, fragte Dean.


      »Noch sechs Tage. Ich bin um vier Uhr morgens geboren. Sechs Tage und vier Stunden.«


      Dean rollte eine Zigarette zwischen den Fingern, zündete sie aber nicht an. »Vielleicht trifft es dich nicht.«


      »Oh doch«, sagte ich. »Und weißt du auch warum? Weil das Leben nicht fair ist.« In diesem Punkt war ich mir sicher.


      Dean spreizte die Hände. »Ich meine …«


      »Wir finden heraus, dass es kein Nekrovirus gibt, aber meine Familie ist trotzdem noch verrückt«, unterbrach ich ihn. »Also werde ich auch verrückt. Und jetzt weiß ich sogar noch weniger, warum das so ist.«


      Dean fasste mich an den Schultern und drehte mich zu sich. »Ich bin nicht so gut im Reden, Moira. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit meinem Blut und mit meinen Stiefeln und mit meinen Fäusten. Ich bin kein Dichter.«


      Er packte fester zu, aber ich entwand mich seinem Griff nicht, obwohl er mir ein bisschen wehtat. Er war das Einzige in diesem Tunnel, was wirklich verlässlich war.


      »Ich laufe nicht weg«, sagte er schlicht. »Ich habe gesehen, was passieren kann, und ich habe keine Angst davor. Vielleicht bist du verrückt, vielleicht auch nicht, aber eins ist klar, Moira: Mich wirst du nicht los. Ich bin noch nie vor einem Problem weggelaufen, und ich fange nicht bei dir damit an.«


      Er ließ mich los und ging weiter. Ich wünschte, ich könnte so tapfer sein wie Dean. Ich wünschte, ich wäre so treu wie Cal. Aber ich war eben ich, und das musste reichen für das, was vor uns lag.


      »Dean.« Ich schloss zu ihm auf. Meine Schritte hallten in dem leeren Rohr wider. »Ich weiß«, sagte ich zu ihm. »Ich weiß, dass du micht nicht allein lässt.«


      Er nickte und seine angespannten Schultern lockerten sich etwas. »Gut«, sagte er. »Dann sind wir quitt. Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt, und ich erfülle meinen.«


      »Keine Abmachungen mehr«, sagte ich, als wir vor dem Schutzgitter stehen blieben. »Ab jetzt nur noch Moira und Dean, einverstanden?«


      Er lächelte und fuhr mir mit dem Daumen über die Wange. »Das klingt gut.«


      Toby zog an dem Gitter, aber vergeblich. Seine Krallen rutschten quietschend an dem rostigen Eisen ab. »Carver, steh nicht bloß rum und fang Fliegen. Hilf mir mal!«


      Ich streifte die blaue Brille über die Augen, während Cal sich hinkauerte. Seine Haut, samt den Knochen darunter, kräuselte sich, als wäre seine Haut aus Sand und sein Inneres wäre der Ozean, der ihn schob und wieder neu formte. Er grunzte, während er wieder zum Ghoul wurde. Es war das einzige Anzeichen für die Schmerzen, die ihn quälen mussten, wenn sich seine Knochen und seine Haut in die Gestalt verdrehten, die er so verachtete.


      Ich fragte mich, wie lange Cal als Mensch durchgegangen war, wie oft er sich an die Oberfläche gewagt hatte, um Medikamente oder Nahrung aufzutreiben.


      Wie lange hatte Draven ihn gefoltert, bis er sich bereit erklärte, mich auszuspionieren?


      Eines Tages, das schwor ich mir, während ich den Belüftungsschacht und die Verbindungsrohre nach einem Hinweis auf den nächsten Dampfstrahl untersuchte, eines Tages würde ich Grey Draven wiedersehen. Und ich würde mir das Buch meines Vaters wieder holen und ihn für alles, was er denen angetan hatte, die mir etwas bedeuteten, zur Verantworung ziehen.


      Das Gitter fiel mit einem lauten Klirren heraus und Toby steckte einen Finger in den Mund. »Ich hab mir eine Kralle abgebrochen.«


      »Wer ist jetzt das Baby?«, höhnte Cal.


      »Ruhe!«, befahl ich. Ich konnte den Dampf sehen, der sich wie ein Phantom durch die Abluftrohre bewegte und dabei immer schneller wurde wie ein geisterhafter Hurrikan. »Er kommt«, flüsterte ich.


      »Was heißt das für uns?«, fragte Dean.


      Ich packte seine Hand und drückte sie fest. »Das heißt, dass wir rennen müssen. Los!«


      »Moira!«, schrie Cal, als wir geduckt durch die Öffnung schlüpften, die die Ghouls gemacht hatten. Seine Stimme ging im Heulen des aufsteigenden Dampfstrahls unter, aber ich glaube, er sagte mir, ich solle vorsichtig sein.


      Dean und ich rannten durch den Dampf, und ich musste daran denken, wie Tremaine und ich durch den Nebel gerannt waren. Genau wie damals lief ich auch jetzt Gefahr, dass ich einfach verschwand, nicht durch die Leichentrinker oder die anderen Wesen, die im Nebel lauerten, sondern durch den kochend heißen Dampf des Motors, der unter meinen Füßen hämmerte.


      Die Brille zeigte mir das Entlüftungsrohr und die Einstiegsluke, durch die wir gelangen mussten, bevor die Hitze in den Tunnel einbrach.


      Sie war so entsetzlich weit weg. Das Atmen stach in der Brust wie ein Eispickel, und mein Herz hämmerte im Takt mit dem mächtigen unterirdischen Motor. Deans heiße, feuchte Hand war das Einzige, was ich spürte neben dem grellen Schmerz beim Rennen.


      »Die Luke!«, stieß ich keuchend hervor. »Aufmachen und durch … bevor … bevor …«


      Dean verstand, was ich meinte, und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an das Rad, mit dem die Luke geöffnet wurde, und versuchte, es zu drehen, aber es gelang ihm nicht. »Es ist eingerostet!«, schrie er.


      Der Boden bebte jetzt immer heftiger und meine Haare kräuselten sich, als die Hitze und die Feuchtigkeit zunahmen. Jedes Rohr, das ich durch die Brille sehen konnte, war voller geisterhaft tanzendem Dampf.


      Ich packte das Rad, legte meine Hände über die von Dean, aber es ließ sich nicht bewegen.


      »Mach sie auf! Du kannst das!«, schrie Dean über das Heulen des emporschießenden Dampfs hinweg. Diesmal stritt ich nicht mit ihm wegen meiner Zauberkraft. Ich legte die Stirn an die Luke, konzentrierte mich auf das Rad und den Mechanismus darin. Licht explodierte vor meinen Augen wie eine Schwefelglühbirne auf einer Kamera, dann begann ich zu fallen.


      Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte ich, ich sei wieder im Dornenland, aber der Boden war aus Stahl, und Dampf zischte hinter der Luke, durch die wir getaumelt waren.


      Ich sah, wie Dean die Luke zuschlug und das Rad mit einem Ruck zudrehte. Er keuchte, und der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. »Das brauch ich nicht noch mal.«


      Ich rang nach Atem. Meine Kehle war wie zugeschnürt angesichts des nahen Todes. »Ich … Nein. Das …«, stieß ich mühsam hervor.


      Dean blickte sich in dem kleinen eisernen Raum um. »Wo um der kalten Sternenhölle willen sind wir?«


      Ich schob die blaue Brille hoch und betrachtete unsere Umgebung. An einer Wand hingen, ordentlich aufgereiht, Anzüge aus schwerer, behandelter Leinwand, zusammen mit Kapuzen, die eine grausige, fettige Parodie auf die Uniformen der Protektoren waren. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich Äxte und Schneidbrenner, mit deren großen Klingen man jemanden befreien konnte, der unter Metalltrümmern begraben war, was vorkommen konnte, wenn Streben rissen und Kessel explodierten.


      »Das ist der Schutzraum«, sagte ich, »mitsamt der nötigen Ausrüstung. Er ist ganz aus Eisen wie ein Tauchfahrzeug. Wenn es ein Feuer oder eine Explosion gibt, kann der Rettungstrupp von hier aus die Überlebenden retten.«


      Dean nahm einen Feuerwehranzug vom Haken und hielt ihn sich probeweise vor den Körper. »Was meinst du? Meine Größe?«


      Ich konnte jetzt etwas leichter atmen, also ging ich zu ihm hin, nahm den kleinsten Anzug herunter und zog ihn an. Er war immer noch so groß, dass ich fast darin ertrank, aber jetzt sah ich aus wie ein kleiner stämmiger geschlechtsloser Ingenieur und nicht mehr wie ein schmächtiges Schulmädchen, das fehl am Platz war.


      Mit der Brille auf der Nase und der Kapuze über dem Kopf verschwand Moira Grayson. Ich war anonym, genau wie ich es mir fast mein ganzes Leben lang gewünscht hatte.


      »Ich gehe voraus«, sagte ich zu Dean. »Bleib hinter mir. Wenn jemand uns fragt, sagst du, wir machen eine routinemäßige Sicherheitskontrolle.«


      »Und das kaufen die uns ab?«, fragte Dean zweifelnd.


      »Dean, wenn du so einen elenden Job hast wie Dampfentlüfter, sind routinemäßige Sicherheitskontrollen das Einzige, was verhindert, dass du bei lebendigem Leib gekocht wirst«, gab ich zurück. »Vertrau mir. Es wird funktionieren.«


      Das eigentümliche Geräusch eines Motors, das ganz besondere Zischen und Klackern von Dampf und Antriebswellen, ist mit keinem Geräusch auf der Welt zu vergleichen. Es klingt eher wie ein Herzschlag und nicht wie eine Maschine, und es pulsierte und trommelte unter meinen Füßen und durch meinen ganzen Köper.


      Der Motor war lebendig, und meine Zauberkraft schlängelte sich heraus, griff in die riesigen und komplizierten Kammern seines Herzens, verbrannte fast in dem großen mechanischen Organ, das die Stadt mit Äther, mit Dampf und mit Leben erfüllte.


      Ich keuchte auf und Dean packte mich am Arm. »Ganz ruhig, Puppe. Du hast verrückt gespielt.«


      Ein paar Arbeiter der Tagschicht warfen uns einen neugierigen Blick zu, mehr nicht. Der ganze äußere Bereich der Motorenwerke war wie ein Bienenstock. Überall Ingenieure, Maschinisten und Vorarbeiter, während Eingänge und Ausgänge bewacht wurden von gelangweilten Protektoren, die gähnten oder ins Leere starrten.


      Nur die besten Mechaniker hatten Zutritt zum Werk selbst. Eine Stahlluke, vor der ein Protektor stand, regelte das.


      Hinter meiner ganzen Furcht und meiner Unruhe, hinter dem Schwatzen und dem Lärm ringsum konnte ich den Motor singen hören. Es war wie der Gesang von Sirenen, und ich spürte wieder, wie mein Geist wegdriftete.


      »Moira!« Dean schüttelte mich heftig, und da wusste ich, dass ich nicht nur in Gedanken abgeschweift war. »Okay, Prinzessin, du hast die Peilung. Sag mir, wo wir hinmüssen.«


      »Zur Hauptbelüftung«, sagte ich. Das mannshohe Lüftungsrohr lag voll im Blickfeld der Protektoren, aber mit der blauen Brille konnte ich ganz deutlich den Weg ins Innere des Motors sehen. Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Mist. Wir müssen sie irgendwie ablenken.«


      »Wenn das so ist«, sagte Dean, »lass dich vom Meister der Irreführung wieder einmal in Erstaunen versetzen.«


      Er packte einen vorbeigehenden Arbeiter. »He, Kumpel, was geht ab?«


      »Hä?« Der Arbeiter wollte zurückweichen, aber Dean ballte die Faust. »Ich hab gesehen, wie du gestern bei Donelly’s meinem Mädchen schöne Augen gemacht hast! Sie hat Klasse, Mann! Sie geht auf die Akademie! Schmieraffen wie du haben da nichts zu glotzen!«


      Der Arbeiter, der etwa so alt war wie Cal und ich, schlug mit seiner metallenen Essensdose nach Dean. »Verpiss dich, du Blödmann!« Die Dose traf Dean am Kopf, und obwohl er durch die Kapuze des Feuerwehranzugs geschützt war, sackte Dean eindrucksvoll zusammen.


      Angezogen durch den Tumult, verließ der Protektor seinen Posten an der Luke. Ich drehte mich um und legte die Hand auf das Schloss und bat meine Zauberkraft noch einmal um Hilfe.


      Nach einem stechenden Schmerz hinter meiner Stirn klickte das Schloss. Ich zog die Luke auf und ging hinein. Von einer kleinen Plattform, auf der ich stand, führte eine Leiter in einen schwarzen Abgrund.


      Ich machte mich daran, hinunterzusteigen, und kurz darauf flackerte ein Schatten auf. Dean erschien hinter mir und folgte mir die Leiter hinunter.


      »Alles klar bei dir?«, flüsterte ich.


      »Das gibt ’ne Beule«, erwiderte er. »Blutet ’n bisschen. Das gibt ’ne Narbe. Dann seh ich bestimmt gefährlich aus.«


      »Dazu braucht’s wirklich nichts mehr«, murmelte ich, erleichtert, dass ihm nichts passiert war.


      Schweigend stiegen wir die Leiter hinunter. Ich wollte diese letzten Minuten mit Dean auskosten.


      Am Fuß der Leiter angekommen, zog ich den Plan, den ich gezeichnet hatte, aus meiner Feuerwehruniform. »Krieg ich ein bisschen Licht?«, fragte ich. Dean gab mir sein Feuerzeug. Ich prägte mir den Weg zum hundertsten oder zum tausendsten Mal ein.


      Ich verglich meine Zeichnung mit dem, was ich durch Tremaines Brille erkennen konnte. Nur eine einzige Luke tief in den Motorenwerken war mit einem Bleideckel verkleidet, ein schwarzer Fleck in dem Labyrinth, das ich durch die Brille sah. Ich deutete darauf und schob die Brille auf die Stirn. »Da.«


      Wir öffneten die Luke, und ich ging wieder als Erste hindurch, darauf gefasst, dass Protektoren, Handschellen, vielleicht sogar Grey Draven selbst auf der anderen Seite auf mich warteten.


      Stattdessen waren wir allein. Weder der Chefingenieur noch irgendwelche Mechaniker waren auf ihrem Posten. Ich beschloss, es als Wink des Schicksals zu betrachten. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr – vielleicht waren die Arbeiter auf einer Geburtstagsparty oder es war einfach Essenspause. Woher sollte ich das wissen? Ich war bloß froh, dass ich nicht den Überdruckalarm auslösen und mich dann durch das Chaos kämpfen musste.


      Das Herz des Motors, bestehend aus vier Kammern, summte jenseits der eisernen Brandschutzwände. Ich stieg die Wendeltreppe hinauf, die zu konzentrischen, das Herz des Motorenwerks umgebenden Laufstegen führte. Und dann blickte ich nach unten, ins Zentrum …


      Der Motor war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Die mächtigen Räder drehten sich in ihrer planetarischen Ordnung und der Äther in den vier gläsernen Kammern des Herzens brannte. Hier entstand die Hitze, mit der die Stadt betrieben wurde. Meine Zauberkraft zuckte heftig beim Kontakt mit dieser einzigartigen Maschine, die Dampf und Äther miteinander verbinden und so eine Energie erzeugen konnte, die die Welt auseinanderreißen konnte.


      Nur die vier großen Motoren dieser Welt waren dazu in der Lage.


      Und ich wollte diese Energie stehlen.
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      Ich warf einen Blick über die Schulter zu Dean, als wir den höchstgelegenen Laufsteg erreichten. Ich musste in sein ruhiges Gesicht sehen, in seine sturmwolkengrauen Augen, auch wenn sie unter der Kapuze verborgen waren. Der Motor lockte mich mit seinem langsamen Gesang, und ich zog seinen Zauber um mich wie einen Mantel, warm und weich und mit einer solchen Macht vibrierend, dass mir ganz leicht im Kopf wurde.


      Als ich den Blick von Dean abwandte und wieder nach vorn blickte, stand da Tremaine.


      »Moira. Du bist im Herzen aller Dinge angelangt.«


      Der Klang des Motors verebbte. Die fremdartige Atmosphäre einer anderen Zeit drang durch meine Schutzmaske. Und als ich nach unten blickte, sah ich unter meinen Füßen nur ein fadenscheiniges, rostzerfressenes skelettartiges Gitter, wo eigentlich festes Metall hätte sein sollen. Der Motor stöhnte und erschauerte in Todesqualen. Zahnräder, Streben und Kolben quietschten und knirschten ohrenbetäubend. Der Äther in den vier riesigen Glaskugeln war kränklich violett. Hoch über uns, ganz weit weg, heulten die Sirenen. Fliegeralarm. Das alles geschah nicht wirklich. Ich durfte etwas sehen, etwas, was ich bisher nur im Traum des Shoggoth gesehen hatte.


      »Wo sind wir?«, fragte ich. Mein Magen hob und senkte sich im Rhythmus mit dem bebenden Laufsteg. Das war nicht richtig. Es war nicht wirklich. Die Welt, in der Tremaine und ich standen, war gänzlich aus den Fugen geraten. Meine Zauberkraft rollte sich zusammen und zog sich in den hintersten Winkel meines Geistes zurück, als hätte sie sich verbrannt.


      »Am Ende«, sagte Tremaine. »Ich kann nicht ins Eisenland gehen und du kannst dich nicht allein ins Dornenland wagen. Das Eisen vergiftet mein Volk, und das hier ist der Schnittpunkt des Rads der Zeit, wo wir uns begegnen müsssen, während du in diesem teuflischen Motor weilst.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die zerstörte Maschine umfassen. »Du hast das schon einmal gesehen, Moira. Vielleicht in deinen Träumen? Das Ende aller Dinge, wenn du den Fluch nicht brichst.«


      Er deutete auf den Motor, einmal ein bebendes Wrack aus Metall, dann wieder eine glänzende und unermüdlich ratternde Maschine. Mein Geist spielte mir einen Streich, und mein Wahnsinn grub seine Klauen fester in mein Gehirn. »Nutze diese Macht, die stärker ist als alles, was es im Dornenland gibt. Weck die Königinnen auf, Moira. Ich spüre, wie diese üble Maschine in deinem Blut singt.«


      In der zeitverschränkenden Vision, die ich sah, ertönte wieder das Klappern und Rattern des Motors. Giftige Dämpfe und Gase strömten aus seinem zerbrochenen Kern, und die Maschine flehte mich an in der Sprache, die nur wir beide verstanden, den todbringenden Sturm von den Unschuldigen in der Stadt wegzulenken und stattdessen ins Dornenland zu leiten, zu den Königinnen, die ihn aufsaugen und meine Stadt vor der Zerstörung bewahren würden.


      Ich spürte die Maschine in meinem Blut. Ich musste nur diese Schleuse zu Tremaine und zu den Königinnen öffnen. Die Zauberkraft war in mir, mein Erbe. Es war das Letzte, was ich, ein kleines unbedeutendes Mädchen, tun konnte, bevor der Wahnsinn mich übermannte und ich die Gabe verlor, die mir meine Vorfahren geschenkt hatten. Ich konnte Dean, Cal und das Gute Volk retten. Das musste genügen.


      Deans Stimme drang aus weiter Ferne zu mir. »Moira, wach auf.«


      »Aber Kind«, sagte Tremaine, und seine Stimme klang stärker und kraftvoller, als ich ganz kurz zögerte, weil Deans Worte an mir zogen. »Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«


      Die Energie in meinen Fingerspitzen kribbelte und flüsterte verführerisch. Sie bettelte darum, ergriffen zu werden, und sie brannte, als ich es tat. Ich hatte das Gefühl, dass mich die Energiewelle aus dem Motor auflösen könnte.


      »Ich habe keine Angst«, sagte ich zu Tremaine und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber ich würde mich besser fühlen, wenn Sie bei mir bleiben würden.« Deans Stimme, die Motorenwerke, selbst die Vision der Zerstörung – alles außer meinem Verbündeten verblasste wie eine abgerissene Ätherverbindung. Es war, als hätten meine Zauberkraft und die Halluzination, die ich hatte, einen Kurzschluss in meinem Geist ausgelöst.


      Tremaine trat zu mir. Um seine Mundwinkel spielte ein messerscharfes Lächeln. »Natürlich bleibe ich bei dir, Kind.«


      Ich zog das Feuerzeug und das zusammengeknüllte Papier aus dem Feuerwehranzug, schnippte es mit dem Daumen an und hielt die Flamme an das Papier. In einem war ich mir ganz sicher: Dieses Fluchgelübde wollte ich Tremaine schicken.


      »Und während Sie bei mir bleiben, würde ich Sie bitten, mir die Wahrheit zu sagen«, erklärte ich, während das Papier in der Luft hing, die Flamme einzog und sich in ein bunt schillerndes Prisma verwandelte. Der Zauber des Dings kitzelte und quälte meine Zauberkraft, als ob ich auf meiner Hand gesessen hätte und mir der Arm eingeschlafen wäre.


      »Was ist das?«, donnerte Tremaine.


      »Eine einfache Frage«, erwiderte ich mit großer Befriedigung. »Und Sie werden mir eine klare Antwort geben, Tremaine. So oder so.«


      In Tremaines Kehle arbeitete es. »Glaubst du vielleicht, dass ein Fluchgelübde der Erlwesen Macht über einen vom Guten Volk hat? Über ein Mitglied des Hofs? Glaubst du das wirklich?«


      Ich wich vor ihm zurück, denn er sah schrecklich wütend aus, und ich hatte keine Lust, einen Dolch zwischen die Rippen zu bekommen, bevor ich meine Fragen gestellt hatte. »Ja«, sagte ich und ließ das Feuerzug zuschnappen. Das Fluchgelübde zwischen uns brannte weiter.


      »Meine Mutter«, fuhr ich fort. »Sie kannten sie. Woher?«


      Tremaine zuckte, aber es brach in einem lallenden Redeschwall aus ihm heraus. »Deine Mutter wurde mit einem Fuß im Dornenland und einem außerhalb geboren. Es gibt viele Namen für solche, die ein bisschen menschliches Blut in sich haben und die zwischen den Welten hin und her wandeln können, aber in den höllischen Märchenbüchern, die sie so liebte, nennt man ein solches Wesen Wechselbalg. Als sie noch jung war, bewegte sich Nerissa frei in ihrer wahren Welt, dem Dornenland, und auch in deiner. Bis sie ihn traf.«


      Ich merkte, wie meine Augen sich weiteten. »Meinen Vater?«


      Tremaine schnaubte. »Erst als dein Bruder geboren war, erkannte er ihre wahre Natur. Aber da war es schon zu spät. Er wusste, was für ein Schicksal ein Wechselbalg in der Eisenwelt zu erwarten hat.«


      Als ich den Mund öffnete, um alles zu leugnen, stieß Tremaine ein Lachen aus, so grausam und kehlig wie das Krächzen der Krähen. »Willst du damit sagen, dass du das noch nicht herausgefunden hast? Ein Wechselbalg verträgt kein Eisen. Eisen vergiftet dein Blut, genauso wie es meins vergiftet. Langsamer zwar, aber sicher. Bei Frauen wirkt das Gift schneller. Es ist dein Schicksal, weil du zu keiner Seite gehörst. Im Dornenland wird so jemand wie du ertränkt. Du und Conrad, ihr seid diesem Tod entkommen, aber dein Bruder war dabei schlauer als du: Er entkam mir gänzlich.«


      Ich hätte beinahe ausgeholt und Tremaine einen Kinnhaken verpasst, aber ich hielt das Fluchgelübde zwischen uns. Die Flamme fing an zu flackern von dem Luftzug. »Sie haben mir erzählt, er sei erschossen worden«, fauchte ich.


      »Ich habe gelogen«, sagte Tremaine. »Das tue ich von Zeit zu Zeit. Oh, hat dir deine liebe Mutter etwa erzählt, dass die hübschen Feen nicht lügen können? Dann ist ihr Geist vom Eisen inzwischen wohl völlig zersetzt worden, wenn sie das glaubt.«


      »Warum?«, schrie ich ihn an und hätte ihn am liebsten mit bloßen Händen erwürgt. »Wegen dieser Lüge hätte ich fast aufgegeben. Ich wollte sterben. Ich hatte nicht vor, Ihnen zu helfen.«


      »Ich bin pragmatisch«, sagte Tremaine. »Ein ganz nützlicher Charakterzug bei Menschen. Wenn du geglaubt hättest, dass dein verkommener Bruder noch lebt, hättest du dich den Graysons verpflichtet gefühlt, nicht dem Guten Volk. Du hättest versucht, ihn zu finden. Ihn zu retten. Das hätte dich von deiner Mission abgelenkt. Aber Rache an den Protektoren zu üben, indem du das Gute Volk erweckst? Dieser Grund hat dir ganz gute Fähigkeiten verliehen.«


      »Ich hoffe, ich versage und deine Königinnen schlafen für immer«, spie ich hervor. »Sie sind durch und durch böse.« Mir war, als würde ich Tremaine zum ersten Mal sehen, und trotz seines fein gemeißelten Gesichts und den gequälten Augen kam er mir abgrundtief hässlich vor.


      »Ich bin der Regent des Winters«, knurrte Tremaine. »Und das Dornenland steht unter meiner Herrschaft, ob meine Königin nun lebt oder stirbt!« Er holte tief Atem und gewann die Fassung wieder. Ich merkte, wie sehr das Fluchgelübde – und die Wahrheit, die es aus ihm herauszog wie ein Gift – ihn plagte.


      »Falls du auf die Idee kommen solltest, wegen meiner kleinen Geschichte dein Vorhaben aufzugeben«, sagte Tremaine, »dann möchte ich dich daran erinnern, dass ich immer noch die Macht habe, deinen Bruder, deinen Ghoul-Freund und deinen liebeskranken Erljungen zu töten. Langsam, und genau in dieser Reihenfolge. Na, bringt dich das wieder auf Kurs?«


      Das Gas verströmte den Geruch nach Eschenholz, während es immer stärker flackerte und langsam ausging. »Ich bin nicht Ihr Untertan«, sagte ich leise und schaute Tremaine in die Augen, damit er merkte, dass er mich zwar in die Enge getrieben hatte, aber dass er mir keine Angst mehr einjagen konnte. »Und machen Sie nicht den Fehler, zu glauben, dass ich mich irgendeiner Sache verpflichtet fühle, die von jenem verabscheuungswürdigen Ort kommt, den Sie Königreich nennen.«


      »Ich denke, dass du in … Wie lange noch? Sechs Tage, oder? Nun, dass du in sechs Tagen anders reden wirst.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck faltete Tremaine die Hände. Er sah aus wie ein Raubtier, das gerade einen lahmen Hirsch erlegt hat.


      »Mein Vater war Ihnen vielleicht wohlgesonnen«, sagte ich verächtlich. »Aber ich bin es nicht.«


      »Dein Vater?« Angewidert verzog Tremaine den Mund. »Grayson war mein Gegner, Moira. Er wollte das Dornenland und das Eisenland so erhalten, wie sie waren, gefangen in ihren alten Traditionen. Er und diese dummen, widerspenstigen Erlwesen.«


      Ich zuckte zusammen, als er Deans Volk und meinen Vater in einem Atemzug nannte, aber ich bewahrte die Fassung. »Schön zu wissen, warum Dean Sie hasst.«


      »Der Torwächter und das Gute Volk brauchen einander aus verschiedenen Gründen«, sagte Tremaine. »Aber einander zu brauchen, bedeutet nicht, dass man sich auch liebt, Moira. Eines Tages wirst du das begreifen. Archibald Grayson war kein Mensch, der dem Guten Volk wohlgesonnen war. Er wollte uns mit seiner üblen Bruderschaft des Eisens unsere Geheimnisse und unsere Kunstfertigkeit entlocken. Ich jedenfalls bin froh, dass er sich vom Acker gemacht hat.«


      Bevor ich etwas erwidern konnte, ging das Fluchgelübde knisternd und mit einem Knallen aus. Tremaine stürzte sich auf mich, und ich war so erschrocken, dass er mich an der Kehle zu fassen bekam. »Öffne dich der Maschine«, befahl Tremaine. »Lass deine Zauberkraft das Unrecht wiedergutmachen, das meinem Volk widerfahren ist.« Seine scharfen Nägel bohrten kleine halbmondförmige Kerben in mein Fleisch. »Ich musste dir drohen, aber ich hätte lieber, dass du es verstehst. Ob es dir gefällt oder nicht, es gibt eine natürliche Ordnung, und das Gute Volk hat seinen Platz darin. Mit einer Königin, die herrscht, und mit blühenden, fruchtbaren Landen. Sonst leiden wir alle. Die natürliche Ordnung. Mehr will ich nicht.«


      »Ach wirklich?« Ich musste an Conrads Stimme in meinem Traum denken. »Wollen Sie wirklich, dass Ihre Königin aufwacht, oder wollen Sie den Winter ganz für sich allein?«


      Tremaine fletschte die Zähne und verzog das Gesicht zu einer unheilvollen Grimasse.


      »Die Politik des Guten Volkes geht dich nichts an, Moira. Kümmere dich lieber um deine Sicherheit und die deiner Freunde.«


      Tremaine hatte meine Frage nicht beantwortet, aber es spielte keine Rolle mehr. Ich konnte den Motor nicht länger aufhalten. Die Macht, die ich schon daraus gezogen hatte, durchbrach meine letzten Barrieren. Meine Zauberkraft entflammte in meinem Geist, und ich sah das Lilienfeld, sah die Särge, in denen die Königinnen in ihrem Giftschlaf lagen. Doch in diesem Augenblick spürte ich, dass der Fluch, der auf den Särgen lag, alles andere als fremd und giftig war. Ich hatte diesen Zauber schon einmal gespürt, als ich in ein Paar kalte Augen geblickt hatte.


      Menschliche Augen.


      Grey Dravens Augen.


      Was ich für Wahnsinn gehalten hatte, war in Wirklichkeit Macht gewesen. Auch Draven hatte eine Zauberkraft, eine schreckliche und todbringende Zauberkraft.


      Er wollte das Gute Volk vernichten, jegliche Erinnerung an die Magie. Er hatte die Königinnen verflucht, damit das Dornenland verdorrte und starb.


      Aber wenn ich Tremaine Glauben schenkte, würde dieser Fluch auch das Eisenland zerstören. Wusste Draven das nicht? Oder war es ihm egal?


      Aber dann war es nicht mehr wichtig. Meine Zauberkraft hatte die Herrschaft übernommen.


      Der Motor sang in mir und fegte wie ein Wind über das Lilienfeld. Ich sah, wie die Energie, die ich mit meiner Zauberkraft befehligte, durch die reinen weißen Blüten fuhr wie ein Schwarm Raben. Echte Raben, nicht die mechanischen Obszönitäten der Protektoren. Ich traf auf Dravens Fluch – Draven wusste vom Dornenland, genau wie mein Vater. Draven hatte die Königinnen verflucht.


      Aber das alles spielte keine Rolle mehr, als die Woge, die ich von dem Motor aufgenommen und an meine Zauberkraft gespannt hatte, auf den Fluch des Eisens traf und ihn zerschmetterte. Der Fluch zerbarst wie Eis unter einem mächtigen Hammer, zersplitterte in winzige, glasig schimmernde Teile, die in alle vier Richtungen des Dornenlands gefegt wurden.


      Grey Draven hatte die Königinnen verflucht, aber die Kraft des Motors, getrieben durch die Wucht meiner Zauberkraft, hatte den Fluch gebrochen. Über Dravens Motive konnte ich ein andermal nachdenken.


      Jetzt war ich mächtiger als er. In diesem Moment war ich mächtiger als irgendetwas sonst auf der Welt. Ich war Feuer und Eis, reinigend und besänftigend, und ich löste die Fesseln, mit denen die Königinnen in ewigem Schlaf gehalten worden waren.


      Ich war der Motor. Der Motor war ich.


      Tremaine ließ mich los und die Verbindung mit der Maschine brach ab. Ich war wieder nur Moira. Ich fiel hin und spürte, wie sich das Eisen des Laufstegs in meine Knie bohrte.


      »Du hast das Richtige getan, Kind«, sagte er. »Vielleicht wird im kommenden Krieg mehr als nur ein Mensch auf unserer Seite kämpfen.«


      Dumpf blinzelte ich zu ihm hoch. »Krieg?«


      Die Königinnen regten sich in ihren Särgen.


      In meinem Geist erhob etwas Bleiches, Entsetzliches das Haupt und erwachte. Es war größer als die Zauberkraft, schärfer, und es fegte durch mich hindurch wie Oppenheimers Ätherfeuer.


      Magie.


      Die Winterkönigin öffnete die Augen und blickte mich an. Ein brennender Schmerz flammte in meiner Schulter auf und mir wurde schwarz vor Augen.


      »Das Eisenland hat in einem süßen Schlummer gelegen«, flüsterte Tremaine mir ins Ohr, während ich mich unter dem Anbranden der Kraft wand, die sich ins Dornenland zurück ergoss. »Es waren friedliche Zeiten, bis auf ein paar Flüchtige aus dem Dornenland, Ausnahmen, die ihr mit einem Virus zu erklären versuchtet. Frieden, ohne Verstrickung und Zauberei, wie in alten Zeiten.«


      Er berührte meine Stirn.


      »Dein Vater und dein Bruder und Draven haben alle ihre Rolle gespielt«, flüsterte Tremaine. »In ihrer wilden Entschlossenheit, das zu tun, was sie für richtig und wahr hielten für das Dornenland und das Eisenland. Und jetzt zieht ein neuer Sturm auf. Und wenn ich du wäre« – Tremaines Lippen streiften meine ganz kurz und flüchtig –, »dann würde ich laufen und mich verstecken.«


      Wieder schoss ein Schmerz durch meine Handfläche, ein scharfer, bohrender silberner Schmerz, und ich riss die Augen auf.
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      Ein Schnitt zog sich quer über meine Handfläche, und das Blut lief ins Herz des Motors, in das ich meine Hand gesteckt und wo ich das glühende blaue Sternenfeuer der Ätherkammer berührt hatte.


      »Du bist nicht aufgewacht.« Dean kniete neben mir. Seine Stimme zitterte. »Ich habe dich geschnitten. Du bist einfach nicht aufgewacht.« Die Klinge seines Klappmessers war dunkel von Blut.


      Der Motor grollte wie im Todeskampf, und ein Stahlträger fiel in einem eleganten Bogen um und verfehlte uns nur knapp. Er landete in der Maschine und zerstörte einen Satz Getriebe von der Größe eines kleinen Hauses.


      »Der Motor ist überlastet«, murmelte ich. Ich hatte das in einem Lichtspiel gesehen. Was tun im Fall einer Überlastung? »Wir müssen … unter die Tische … kriechen.«


      »Zur Hölle mit den Tischen«, sagte Dean. »Wir machen, dass wir hier wegkommen. Hoch mit dir!«


      Mit seiner Hilfe schaffte ich es aufzustehen. »Ja … weglaufen …« Aus dem Motor stieg jetzt Rauch auf und von jeder Anzeigetafel schrillte der Überdruckalarm.


      Am Ende jenes Lichtspiels war eine brennende Stadt zu sehen gewesen, die in Schutt und Asche lag. Eine Kraterlandschaft, eine riesige Wunde auf der Erde, die sich von innen herausbrannte.


      Ich hatte nur einen Moment lang die Kraft des Motors ablenken wollen. Ich hatte keine Überlastung herbeiführen wollen.


      Ich hatte nicht vorgehabt, Tremaine und sein Volk auf diese Welt loszulassen.


      Was hatte ich denn vorgehabt? Und was hatte ich getan?


      Dean nahm meine unverletzte Hand, und wir schlossen uns dem Strom der Arbeiter an, die Treppe für Treppe hinaufrannten, während unter uns die Erde erzitterte und wie unter Krämpfen zuckte.


      Immer weiter hinauf, hinaus ins Freie, in die frische Luft. Sie schmeckte nach nichts als nach Metall und Tod auf meiner Zunge. Tremaine hatte gesagt, das Eisen würde mich wahnsinnig machen. Eisen würde Wechselbälger wahnsinnig machen. Er hatte so vieles gesagt.


      Tremaine hatte das getan, was mein Vater sein Leben lang abzuwenden versucht hatte. Der Torwächter und das Gute Volk brauchen einander. Mein Vater hatte das Gleichgewicht bewahren wollen, hatte die Wesen gehetzt, die von einer Welt in die anderen wechselten, hatte versucht, die Tore zwischen dem Dornenland und dem Eisenland geschlossen zu halten.


      Und ich hatte sie geöffnet. Ich hatte die Magie in eine Welt gebracht, in der sie als Lüge bezeichnet wurde, die sie nicht aufnehmen konnte. Das hatte ich getan.


      »Beweg dich, Kleine!«, brüllte Dean mir ins Ohr. »Das Monster da unten geht gleich in die Luft!«


      Die Motorenwerke hatten Abluftschächte überall in der Stadt. Als wir an die Oberfläche kamen, sahen wir Dampf daraus hervorschießen, der Stein und Eisen zu einem Brei schmolz. Mannsgroße Abdeckungen flogen hoch wie Geschosse und Sirenengeheul zerschnitt die Luft.


      Auf dem Fabrikgelände, unter dem sich die Motorenwerke befanden, herrschte heilloses Chaos. Arbeiter rannten zu den Toren, kletterten zu Hunderten über die Zäune und schrien die Protektoren an, die selbst um ihr Leben rannten.


      Ich sah, wie sich der Dampf über den spitzen Türmen und Giebeln der Oberstadt sammelte wie riesige Flügel und alles verschluckte, was den Protektoren und den Rationalisten lieb war.


      Das Kreischen ringsum kam nicht nur von den Sirenen. In der Luft lag ein Dröhnen aus menschlichen Stimmen, das mit dem Luftschutzalarm an- und abschwoll. Vor den Zäunen der Motorenwerke schossen schwarze Gestalten hin und her und zischten die Menschen innerhalb der Zäune an. Nachtmahre, am helllichten Tag. Sie waren frei, die Pforten zwischen den Welten standen weit offen. Alle Protektoren waren beschäftigt und die Bevölkerung war den Nachtmahren ausgeliefert.


      Die Kinder des Dornenlands würden ein Festmahl halten.


      »Es ist entsetzlich …«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid. Das habe ich nicht gewollt …«


      »Schluss jetzt«, sagte Dean. Er riss sich den Feuerwehranzug vom Leib und half mir, das Gleiche zu tun. »Wir müssen hier weg, Puppe.«


      Die Arbeiterhorden rissen die Zäune nieder, nur damit sich eine Rotte Nachtmahre und Tarnwesen auf sie stürzten, die immer noch Spuren ihres menschlichen Gesichts trugen. Neue Schreie ertönten zwischen den schwächeren, weiter entfernten, die aus der Oberstadt zu uns drangen.


      Dean wandte sich von dem Gemetzel vor dem Zaun ab und rannte in Richtung Fluss und zog mich mit. Die eisige Schwärze stürzte auf uns zu, und bevor ich protestieren oder mich dagegen wehren konnte, sprangen wir von einem Anleger ins Wasser.


      Mitten in der Luft packte mich eine riesige Hand und zog mich weg von Dean. Hinter mir krachte es wie ein Schuss aus tausend Gewehren, dann ein Knall, und ich bekam keine Luft mehr.


      Eine große Leere tat sich auf, wo meine Zauberkraft sang.


      Ich tauchte in das Winterwasser des Flusses ein, in dem Wissen, dass der mächtige Motor der Stadt nicht mehr war.


      Die Kälte verhinderte, dass ich ohnmächtig wurde durch den körperlichen Schock, den die Überlastung des Motors verursacht hatte. Sie erfasste meine Lungen und zwang mich, mich mit den Füßen an die Oberfläche zu treten. Ich riss mir die Hände an treibenden Eisschollen auf, aber endlich brach ich durch, sog tief die Luft ein und versuchte, gegen die Strömung anzuschwimmen.


      Vom Wasser aus sah ich die brennende Stadt. Blutroter Rauch aus den Motorenwerken legte sich über den Himmel wie eine Decke und Schreie wehten über den Fluss. Mechanische Raben wirbelten ziellos über mir herum, verwirrt angesichts der Verheerung.


      Am Ufer krochen dunkle Gestalten. Sie kamen aus den Abwasserkanälen, aus dem Dunkel und aus der Luft. Ich konnte nicht erkennen, welche Schreie aus den Motorenwerken kamen und welche von den kriechenden Überresten des guten Volkes.


      »Dean!«, krächzte ich. Meine Stimme war fast weg, geraubt von Eis und Rauch. »Dean!«


      »Moira!« Sein Schrei kam von einem Brückenpfeiler, auf den ich zutrieb. »Pass auf! Ich hab dich gleich!«


      Ich packte seine Hand, verlor sie beinahe wieder, griff nach dem Ärmel seiner Lederjacke und hielt mich fest. Dean zog mich auf den Pfeiler neben sich, nur halb aus dem Wasser, aber es war besser als nichts. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren, Kleine.«


      »Mich …« Sobald ich an der Luft war, fing ich an zu zittern. »Mich … wird man n… nicht so leicht los.«


      »Darauf würde ich trinken, wenn ich meinen Flachmann noch hätte«, sagte Dean. Er blinzelte über den Fluss. »Der Motor … die Stadt … alles weg. Die Stadt frisst sich selbst auf.«


      Ich wandte den Blick ab. Ich wollte nichts sehen … die kalten Straßen, Ravenhouse, das Irrenhaus meiner Mutter …


      Meine Mutter …


      »Meine Mutter!«, schrie ich. »Sie ist immer noch da … Ich muss zurück!«


      Dean schnappte mich, bevor ich wieder in den Fluss fallen konnte, aber seine Arme konnten die Woge der Angst nicht eindämmen, die mich erfasste. Nerissa und ich verhielten uns nicht wie Mutter und Tochter, aber sie war trotzdem meine Mutter, und sie war in einer sterbenden Stadt gefangen, in der das Gute Volk sein Unwesen trieb. Ich musste sie finden und irgendwohin bringen, wo das Eisen ihr nichts mehr anhaben konnte.


      »Wir kommen zurück und holen sie«, sagte Dean und wiegte mich. »Wir kommen zurück. Sie ist in einem Irrenhaus eingeschlossen. Sie ist in Sicherheit. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


      Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich gegen seine Umarmung zu wehren und ließ mich wieder gegen den Pfeiler sinken.


      »Es ist alles schiefgegangen«, keuchte ich. Meine Kehle war wund vom Wasser und von dem Rauch, der mir in Augen und Nase drang.


      Ich zog die Beine an die Brust und versuchte, warm zu werden, obwohl mir klar war, dass die Unterkühlung bereits eingesetzt hatte. Ich war der Zerstörung des Motors und Tremaine entkommen, nur um unter einer Brücke zu erfrieren.


      »Das Schlimme ist«, sagte ich, »dass Tremaine mir leidgetan hat. Seine sterbende Welt. Sein armes unterjochtes Volk. Seine verfluchte Königin.«


      »Ich werde jetzt nicht damit kommen, ich hab dir ja gleich gesagt, man kann dem Guten Volk nicht trauen«, sagte Dean. »Ich denke, das hast du inzwischen gelernt.«


      »Was ich verstanden habe«, sagte ich, »ist, dass es nicht leicht ist, sein ganzes Leben lang unterdrückt zu werden.«


      Ich fing wieder an zu zittern. Ich spürte meine Hände nicht mehr. Mein Kopf wurde leicht und ich kicherte. »Ich hab’s kapiert, Dean. Wie kann man nur so dumm sein?«


      »Verdammt«, sagte er und rieb mir die Arme und den Rücken. »Du driftest weg, Mädchen. Bleib bei mir.«


      »Das fühlt sich gut an«, sagte ich. Ich wusste, dass ich mich abkoppelte, und mein Geist trieb davon wie ein Luftschiff.


      »Moira …« Deans Stimme klang erschrocken. Dann zog er seine Jacke aus und wickelte mich darin ein. »Verdammt noch mal, Moira, mach bloß nicht die Grätsche!«


      Ein Rumpeln und Poltern brach ein in die warme und summende Welt, in die ich mich zurückgezogen hatte. Ich schaute auf, um zu sehen, was für eine neue Katastrophe diesmal über mich hereinbrach. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murmelte ich. »Ich dachte, der große Knall ist schon vorbei.«


      »Harry!«, brüllte Dean. »Du Sumpfratte! Wo warst du denn so lange?«


      Ich beschattete meine Augen mit der Hand und sah den zigarrenförmigen Rumpf der Berkshire Belle langsam über den Fluss auf uns zuschweben. Dann hielt das Luftschiff über den Wellen inne.


      Die Luke ging auf und Cal spähte heraus und streckte uns den Arm hin. »Haltet euch fest. Kommt rein, aber schnell! Überall sind Raben!«


      Dean schob mich hoch, und als mich die Wärme der Kabine umfing, ließ ich mich auf die nächste Bank fallen, wobei mein Körper unkontrolliert zitterte. Dean zog sich durch die Luke und deutete auf Cal. »Hol Decken und heißes Wasser, wenn welches da ist. Sie ist in schlechter Verfassung.«


      Die Belle machte einen Satz und Harry schrie aus dem Cockpit: »Wohin, mes amis?«


      Ich wandte den Trümmern der Stadt den Rücken zu und blickte nach Westen, nach Arkham. Dann rollte ich mich in die Decke, die Cal mir über die Schultern gelegt hatte. »Ich will nach Hause.«
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      Dean schlief auf dem Flug nach Graystone, aber mich konnte die sanft schaukelnde Bewegung der Belle nicht beruhigen. Ich stand auf, ging auf zitternden Beinen zum Cockpit und schaute Harry und Jean-Marc über die Schulter auf die Landschaft unter uns.


      »Geht es Ihnen gut, Mademoiselle?«, fragte Harry. Ich wollte ihn anlächeln, aber es tat zu weh.


      »Ich nehme an, ich werd’s überleben.« Ich zitterte nicht mehr und war halbwegs trocken, aber die Schmerzen vom Sprung in das eiskalte Wasser waren heftig. Mein Kopf dröhnte immer noch von der Zauberkraft, und meine Nase hatte dreimal angefangen zu bluten, seit Harry uns dem Maul des Flusses entrissen hatte.


      »Wir nähern uns Arkham, Captain«, sagte Jean-Marc. »Kein schöner Anblick.«


      Im schwächer werdenden Licht sahen die kleinen Brände aus wie Ghoul-Augen. Wir flogen über Straßen hinweg, in denen zerstörte Droschken standen und wo leblose Körper mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster lagen.


      »Was ist denn hier passiert?«, fragte Cal und trat neben mich. »Die ganze Stadt brennt.«


      Eine entsetzliche Vorahnung kroch mir über den Rücken und stach in dem Shoggoth-Biss an meiner Schulter. Ich wandte mich an Captain Harry. »Können Sie nicht schneller fliegen?«


      »Wir sind die Wind ausgeliefert, petite«, sagte Captain Harry. »Und die böse Wind treibt uns über euer Tal.«


      Als wir über die menschenleeren Felder flogen und den Berg hinaufschwebten, sah ich immer mehr Anzeichen eines Gemetzels. Die Stoppeln des abgemähten Getreides auf den Feldern waren blutverschmiert. Tote Krähen lagen überall, umkreist von ihren besorgt krächzenden Gefährten. Dunkle Gestalten huschten von Schatten zu Schatten, als wären sie flüssig.


      Der aufgehende Mond war gelb und rund, fast schon voll. Ghoulgeheul hallte von den Bergen wider. Der einzige Trost war, dass Graystone nicht in Flammen stand wie Arkham.


      »Gehen Sie runter! Gehen Sie runter!«, schrie ich Harry zu, während ich mir schon an der Luke zu schaffen machte. Es war meine Schuld, dass die Ungeheuer des Guten Volkes frei waren, meine Schuld, dass die Straßen von Arkham übersät waren mit Leichen. Tremaine hatte mit mir gespielt und er hatte gewonnen. Die Barrieren zwischen dem Dornenland und dem Eisenland gab es nicht mehr.


      Harry ließ sein Luftschiff gerade so lange tiefer gehen, dass Dean, Cal und ich abspringen konnten. »Gute Jagd, chère!«, brüllte er uns nach, und dann sauste die Belle mit sirrenden Propellern davon.
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      In die Stille hinein erklang das Zischen eines Nachtmahrs.


      Cals Nasenflügel bebten und Dean zog sein Klappmesser aus der Tasche. »Wir haben unerwünschte Gäste«, sagte er.


      »Sie sind überall«, sagte Cal. »Überall im Garten. Unter der Veranda …« Seine Augen wurden rund und milchig im Dämmerlicht. »Bethina!«


      In Windeseile verwandelte sich Cal in einen Ghoul und rannte auf allen vieren zum Haus. Die arme Bethina würde wohl den Schock ihres Lebens bekommen, falls es nicht schon passiert war.


      »Das ist eine gute Idee, Prinzessin«, sagte Dean. »Uns auf den Weg nach drin zu machen, meine ich.«


      Ein Nachtmahr kroch zwischen den Apfelbäumen davon, und vom Dach knurrte uns ein Tarnwesen an, bevor es mit einer fließenden Bewegung auf den Boden sprang.


      »Unbedingt eine gute Idee!«, keuchte Dean. Dann rannten wir los.


      Die Monster waren überall, krochen auch über das Haus. »Warum sind es so viele?«, schrie ich Dean zu, obwohl ich so eine Ahnung hatte. Wer wusste schon, wie viele Schrecken in dunklen Ecken des Dornenlands lauerten?


      »Darüber denken wir später nach!«, schrie Dean zurück, und auch da hatte er wohl recht. Wir stürzten durch die Küchentür, schlugen sie zu und verriegelten sie, als auf der anderen Seite etwas dagegenrannte, sodass die Scharniere sich unter dem Aufprall bogen. Wir hörten das Schaben und Quietschen von Krallen.


      Ich stemmte mich gegen die Tür, während Dean einen Stuhl holte und ihn unter den Türknauf klemmte. Als ich zurückwich, wäre ich fast mit einem Ghoul zusammengestoßen.


      Er sah ganz anders aus als Cal, Toby oder ihre Mutter. Dies war einer der Friedhofsghouls mit wildem, zotteligem Haar, noch wilderen Augen und einem Gestank, der eine Dampfwalze umgehauen hätte. Er knurrte mich an.


      »Du hast Tanner getötet!«


      Ich taumelte rückwärts, bis mir klar wurde, dass er mich in eine Ecke gedrängt hatte. Hinter mir hörte ich ein leises Wimmern. Als ich mich halb umdrehte, sah ich Bethina, die in derselben Ecke Zuflucht gesucht hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Pupillen flackerten. Sie schien unter Schock zu stehen. Cal stand hinter ihr und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Zum Glück sah er wieder aus wie ein Mensch. Wir mussten dringend darüber reden, dass er Bethina täuschte, aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.


      »Keine Sorge«, sagte ich zu ihr. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


      »Wie um alles in der Welt«, keuchte Bethina, »können Sie das hier unter Kontrolle haben, Miss?«


      Immer mehr Ghouls kamen in die Küche gekrochen, und im dämmerigen Licht schienen sie nur aus Augen und Zähnen zu bestehen.


      Ich schaute zu Dean. Er betrachtete nacheinander jeden einzelnen Ghoul mit einem Ausdruck im Gesicht, den ich hoffentlich nie wieder sehen würde. Dean sah genauso kampfbereit aus wie sie, und er ließ sein Klappmesser aufschnappen. »Wer will noch mal, wer hat noch nicht?« Er grinste den Anführer der Ghouls an. »Die Klinge ist versilbert. Ich habe gehört, dass ihr Schoßhündchen das nicht so gern mögt.«


      Graystone flehte mich fieberhaft flüsternd an, es von den Eindringlingen zu befreien. Meine Zauberkraft wollte sich öffnen, wollte es so dringend, dass mein Herz anfing, unregelmäßig zu schlagen.


      Die Zauberkraft hatte die Ghouls überhaupt erst losgelassen und all die Schrecken ins Eisenland gebracht. Es wurde langsam Zeit, dass die Zauberkraft einmal etwas Gutes tat.


      Ich berührte Dean am Arm und sagte: »Ich glaube, uns wäre mehr gedient, wenn du ein bisschen Licht machen würdest, Dean.«


      Er schaute mich an und nickte dann. »Ich hab’s kapiert, Prinzessin.«


      Zu Bethina gewandt, sagte ich: »Halt dir die Augen zu.«


      Mit dem Hauch wilder Magie, die ihn immer umgab, stieß Dean die Ätherkugeln in der Küche an, gab ihnen nur einen kleinen Schub. Eine Kugel zerbrach, dann noch eine, und dann gab es ein helles Gleißen, als der Äther beim Kontakt mit der Luft explodierte, sodass der Geruch nach verbranntem Pergament durch die Gänge des Hauses zog.


      Mit meiner Zauberkraft fasste ich nach jeder Haftstelle und jedem Hebel von Graystone und wendete sie gegen die Ghouls, die heulten und sich mit den Klauen ins Gesicht fuhren, die nachtschwarzen Augen geblendet von dem blauen Ätherfeuer.


      Das Haus reagierte auf mich und nahm Rache. Ich hörte das Schreien und Brüllen vom Dach bis zum Keller widerhallen, während die Mechanik des Hauses den Eindringlingen den Garaus machte. Die Ghouls in der Küche stürzten durch die Tür und die Fenster hinaus, bevor es ihnen erging wie Tanner.


      Nach wenigen Sekunden war es wieder dunkel. Das Ätherleuchten verschwand so schnell wie der Schein einer ausgeblasenen Kerze. Meine geblendeten Augen konnten überhaupt nichts erkennen, aber Dean fand mich trotz der Dunkelheit. »Wir haben sie«, sagte er. »Die Fallen sind alle angesprungen. Im Haus ist kein Lebewesen mehr außer dir und mir und Bethina und … ähm, dem Cowboy.«


      Cal hielt die schluchzende Bethina fest, damit sie nicht zu Boden sank. »Sie muss sich hinsetzen.«


      »Bring sie in die Bibliothek«, sagte ich mit matter Stimme. Diesmal hatte meine Zauberkraft mich nicht überwältigt, hatte nicht versucht, mich bei lebendigem Leib zu verschlingen. Ein schwacher Trost, nach allem, was ich angerichtet hatte.


      »Wir sollten alle in die Bibliothek gehen«, sagte Dean. »Da sind wir sicher.«


      »Wenigstens vor dem Guten Volk«, murmelte ich. Ob wir vor mir sicher waren, wusste ich nicht.


      Die Gefahr innerhalb des Hauses war beseitigt, aber während wir in die Bibliothek rannten und die Tür hinter uns verbarrikadierten, hörten wir das nicht enden wollende Geheul von draußen.


      »Etwas hat meine Brüder aufgestört«, sagte Cal so leise, dass Bethina es nicht hören konnte. »Es hat alle aufgestört. Die Wilde Jagd hat begonnen, die erste, die ich erlebe. Ich dachte, so etwas gehört genauso der Vergangenheit an wie die Pferdedroschken.«


      Bethina und Cal kuschelten sich aneinander, während Dean im Kamin der Bibliothek Feuer machte. Ich fragte mich, ob Cal es ihr jemals erzählen würde oder ob er, genau wie ich, sein Geheimnis mit ins Grab nehmen würde.


      »Die Königinnen sind wach«, sagte ich. »Und ich glaube … nein, ich weiß, dass ich für das alles verantwortlich bin.«


      Dean ließ sein Feuerzeug zuschnappen und steckte es wieder in seine Jackentasche. »Im Moment sind wir hier sicher. Sie können nicht an dem Mechanismus vorbei.«


      »Hast du nicht gehört?«, fragte ich laut. »Ich habe das getan, Dean. Die Magie geht um in der Welt. Die Pforten sind niedergerissen. Ich habe das getan.«


      »Moira.« Dean kam zu mir und verschränkte seine Finger mit meinen. »Denk nicht mehr daran.«


      »Woran soll ich denn sonst denken?«, fragte ich. »Wie Draven sich an mich herangemacht hat, um an meinen Vater heranzukommen? Wie Tremaine mich zu Asche verbrennen wollte? Wenn ich an irgendetwas anderes denke als daran, was ich getan habe, dann werde ich wirklich verrückt.«


      Ich riss mich von ihm los und ging zum Fenster und blickte hinaus, wo die Ghouls und die Tarnwesen durch den Obstgarten strichen.


      »Solche Ghouls habe ich noch nie gesehen«, sagte Cal. »Das ist wie im Kriegsgebiet da draußen.«


      »Genau das hat Tremaine auch gesagt«, murmelte ich, die Stirn an die Fensterscheibe gelegt. »Er hat von einem Krieg gesprochen. Er wollte, dass das passiert.«


      »Dass die Königinnen aufgewacht sind, muss ziemliche hohe Wellen geschlagen haben«, sagte Dean. »Aber warum setzen sie sich nicht einfach auf ihren Thron und lassen es gut sein? Ich würde das jedenfalls tun.«


      »Die Königinnen müssen wach sein«, sagte ich, »damit das Dornenland am Leben erhalten wird. Aber sie sind nicht im Amt. Tremaine ist der Regent, und er bestimmt die Regeln. Das hat er mir unmissverständlich klargemacht.« Die Nachtmahre draußen vor dem Fenster griffen sich jetzt gegenseitig an, nachdem sie alles andere Leben im Garten niedergemacht hatten.


      Ein tödlicher Fluch im Land des Guten Volkes. Ausgestoßen von Grey Draven, der entweder getäuscht worden war und gedacht hatte, er würde mit diesem Feldzug gegen das Gute Volk seinen größten Erfolg erzielen. Oder aber er machte gemeinsame Sache mit Tremaine.


      Es war mir egal. Was mir jedoch etwas ausmachte, war die Tatsache, dass ich so leichtgläubig gewesen war. Ich hatte genau das getan, was Tremaine geplant hatte. Conrad und mein Vater waren standhaft geblieben und hatten sich geweigert, dem Guten Volk in die Hände zu spielen. Aber die nachgiebige kleine Moira hatte sich auf Tremaine eingelassen, weil er ihr leidgetan hatte.


      Die Erinnerungen quälten mich wie Nadeln unter der Haut. Meine erste Begegnung mit Tremaine. Dravens spöttisches Grinsen. Der Arzt, der mich aus moosgrünen Augen angestarrt hatte. Es waren die gleichen Augen, die mir jetzt aus der geriffelten Fensterscheibe entgegenblickten.


      »Du weißt, wer ich bin, Moira.«


      Es war mein Vater. Mein Vater hatte mir das Leben gerettet. Ich fühlte ein Flattern in meiner Brust. Er hatte mich nicht im Stich gelassen, hatte nicht so getan, als ob er nichts mit mir zu tun hätte. Er hatte mir geholfen, so gut er konnte.


      Und ich hatte ihn enttäuscht. Ich hatte alle Graysons enttäuscht, meinen Vater, Conrad, sogar Nerissa. Draven hatte den Zauberkodex. Tremaine hatte seine Königinnen wieder. Er regierte das Dornenland, das nicht länger verdorrte und verfaulte, sondern das vor Leben strotzte, hungrig wie ein Tier nach einem langen Winterschlaf. Die Schranken zwischen den Welten waren niedergerissen.


      Alles, was mir geblieben war, war meine Zauberkraft. Aber ich gab mich nicht geschlagen. Ich hatte Dean und ich hatte Cal. Ich hatte meinen Scharfsinn. Und ich hatte meinen Verstand.


      Ich würde mich von den Städten fernhalten. Ich würde eine Möglichkeit finden, den Wahnsinn des Eisens aufzuhalten, und ich würde den Zauberkodex zurückholen.


      Ich würde meinen Vater finden. Und die Wahrheit herausfinden.


      Während der erste Hoffnungsschimmer nach langer Zeit vor meinem geistigen Auge erschien, gingen alle Lichter in Graystone aus.


      Bethina schrie auf und ihre Teetasse zerbrach klirrend auf den Fliesen vor dem Kamin.


      »Ganz ruhig!«, rief Dean. »Wo ist Moira?«


      »Da drüben«, sagte Cal, dessen Augen in der Dunkelheit leuchteten wie Laternen. »Am Fenster.«


      Draußen wurde der Garten von einem blauen Blitz erhellt, einem heißen Lichtstrahl in der kältesten Zeit des Jahres.


      Meine Schulter fing an zu stechen, und meine Zauberkraft stieß gegen neue Magie, die sich nun im Raum ausbreitete. In dem geisterhaften blauen Licht sah ich drei Gestalten, zwei kleine und eine große, zwei bucklige, elfengesichtige Figuren und eine mit zotteligen schwarzen Haaren in einem abgewetzten Tweedjackett und mit einem Gesicht, das meinem eigenen ähnlich war.


      Mein Herz zog sich zusammen und mir stockte einen Moment lang der Atem. Dann fiel ich der hochgewachsenen Gestalt um den Hals. »Conrad!«


      »Hallo, kleine Schwester«, flüsterte er. »Ich bin wieder da.«


      Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und sog seine Wärme und seinen Duft ein, spürte den knochigen Brustkorb, den ich so vermisst hatte. »Ich dachte, du wärst tot. Er hat gesagt, du bist tot.« Selbst nachdem Tremaine seine Lüge zugegeben hatte, hatte ich gedacht, ich würde Conrad nie wiedersehen.


      »Ich weiß«, sagte Conrad. »Ich weiß, und es tut mir leid.«


      »Wie bist du …? Wo warst du …?« Meine Fragen überschlugen sich, verhedderten sich und brachen ab.


      »Im Augenblick kann ich dir nur sagen, dass wir von hier wegmüssen«, sagte Conrad. »Die vom Wintervolk kommen. Sie wollen euch holen, euch alle vier. Ihre Späher sind schon im Garten.«


      Wieder ein Lichtblitz. Und wieder erhaschte ich einen Blick auf die Gestalten, die durch die Dunkelheit glitten. Sie waren größer als die Nachtmahre. Bleicher. Mit noch mehr Zähnen. Das Gute Volk.


      »Wo sollen wir denn hin?«, fragte ich Conrad.


      »Es gibt nur einen Ort, wo sie uns nicht finden«, sagte Conrad. »Das Nebelland.«


      »Nein«, sagte Dean sofort. »Das ist eine üble Ecke.«


      »Du hast keine Wahl, Erljunge.« Einer der beiden Buckligen hinter Conrad trat ein Stück vor. Er war kaum mehr als ein Schatten. Die silbernen Zähne waren das einzig wirklich Feste an ihm. Das waren Bethinas Schattenmänner, die Conrad geholt hatten. »Der Nebelkönig befiehlt es. Du, die Tochter, der Ghoul und die Sterbliche. Ins Nebelland. Und zwar gleich.«


      »Moira, bitte«, sagte Conrad. »Ich weiß, dass ich dein Vertrauen nicht mehr verdiene, nach allem, was passiert ist, aber ich habe mich verändert. Ich bin geheilt. Der Wahnsinn folgt uns nicht ins Nebelland und sobald man weit weg ist von den Städten und vom schlimmsten Eisen. Wir können gesund bleiben, wenn wir uns aus dem Eisenland fernhalten.«


      Cal hob den Kopf und blähte die Nasenflügel. »Ich rieche Silber und Weißdornrinde. Kaltes blaues Blut.«


      »Das sind Tremaine und seine Wintermänner«, sagte Conrad. »Wir müssen uns beeilen.« Er schnippte mit den Fingern zu den Erlwesen hinter ihm. »Wir müssen zurück ins Nebelland. Und zwar gleich.«


      In dem reflektierenden Fensterglas erhob sich ein schwarzer Schemen, der wuchs und dichter wurde, bis aus unseren Spiegelbildern eine Tür ins Nichts wurde, ein schäumender Wirbel auf der flachen Scheibe.


      »Komm mit«, bat Conrad. »Ich verspreche dir, dass ich alles erklären kann.«


      »Ich habe unseren Vater gesehen«, sagte ich. »In der Stadt. In Ravenhouse.«


      »Unmöglich«, gab Conrad zurück. »Archibald wird seit Monaten vermisst.«


      »Ich habe ihn gesehen«, beharrte ich. »Er hat mich gerettet.«


      »Moira«, sagte Dean, während Glas zersplitterte und die Mechanik in den Eingeweiden des Hauses quietschte und knirschte. »Ich sage es nur ungern, aber wir sollten wirklich mitgehen.«


      Ich schaute von Conrad zu Dean, dann zu Cal und zu Bethina, die sich an Cals Arm klammerte.


      »Also gut«, sagte ich zu Conrad. »Aber nur vorerst. Du wirst mir das alles erklären, sobald wir in Sicherheit sind.«


      »Sag es«, verlangte Conrad. »Du musst sagen, dass du mir vertraust, sonst öffnet sich das Tor nicht.« Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich nahm stattdessen Deans Hand.


      »Ich vertraue dir, Conrad.« Das tat ich immer noch, trotz allem. Er war immer noch mein Bruder, und als er mich damals um Hilfe gebeten hatte, hatte er nicht gelogen.


      Conrad wandte den Blick zu Dean. »Und was ist mit dir, Halbling?«


      Dean verzog die Lippen und entblößte seine Zähne. »Nur weil ich keine andere Wahl habe, Freundchen.«


      »Alles ist besser, als hierzubleiben«, fügte Cal hinzu. »Komm, Bethina.«


      »Ihr habt nichts zu befürchten«, sagte Conrad. »Nicht von mir jedenfalls. Aber ihr müsst euch vor dem fürchten, was ihr losgetreten habt, und vor den Wellen, die von dieser Welt in die Welten auf der anderen Seite schwappen.« Er streckte die Hand aus. »Moira, du zuerst.«


      Ich schüttelte den Kopf und hielt Deans Hand fest. »Wir gehen zusammen.«


      »Zusammen«, bestätigte Dean. »Oder gar nicht.«


      »Also gut!«, fuhr Conrad auf. »Geht von mir aus zusammen, aber geht endlich!«


      Jetzt klang er schon eher wie mein Bruder und mir wurde ein bisschen leichter ums Herz.


      Hand in Hand traten Dean und ich in den Nebel und Schwärze erfasste mich. Es war nicht das schwindelerregende Fallen wie in Tremaines Hexenring, sondern eine endlose, windgepeitschte Weite, die mich von allen Seiten umschloss. Ich sah Bilder meiner Heimatstadt – ein Flammeninferno, unrettbar verloren. Ich sah das Lilienfeld mit den zertrampelten Blüten und die in tausend Stücke zersprungenen gläsernen Särge. Ich sah die Sterne und die Augen der Großen Alten, die den Raum verbrannten, während sie unermüdlich ihre Bahn zogen.


      Ich fiel an einen Ort, der aus Rauch und Schatten gemacht war, in eine Dunkelheit, die ich nur aus Albträumen kannte. Aber Dean war bei mir, und hinter mir waren Cal, Bethina und Conrad.


      Ich fiel ins Nebelland und ging dabei durch unzählige Welten, während über mir die Sterne die Zeit verloren und der weite Himmel sich verdunkelte.
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